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Kapitel 1

Zischend fuhren die Lichtstäbe der Zelle hoch, Irions Schritte verklangen im Gang. Eowyn fiel zitternd zu Boden, als der letzte Rest ihrer Kraft sie verließ. Der Aufprall jagte dumpf durch ihren geschundenen Körper, doch sie nahm den zusätzlichen Schmerz kaum wahr. Ihr Rücken war feucht und kalt von ihrem Blut und mindestens eine Rippe war gebrochen.

Irion hatte ganze Arbeit geleistet, während Kaylani schweigend zugeguckt hatte.

Eowyn glaubte nicht mehr, mit diesen Monstern verwandt zu sein. Niemand würde so etwas seinem eigenen Fleisch und Blut antun.

Sie drückte die Wange an den kalten Stein, schloss die Lider und holte krampfhaft Luft. Ihre Muskeln zitterten von den Peitschenhieben, die Irion ihr verpasst hatte, nachdem er es leid war, sie mit einem Metallstab zu verprügeln.

Obwohl es ihm inzwischen klar sein musste, dass er Kaylani damit höchstens langweilte, gab er nicht auf. Er würde wiederkommen.

Und diese Gewissheit, die Angst davor, war schlimmer als alles, was sie gerade durchlebte. Eowyn schauderte und kämpfte gegen den Wahnsinn an, der in den Ecken ihrer Zelle und am Rande ihres Bewusstseins auf sie lauerte. Sie durfte ihm nicht nachgeben, durfte sich selbst nicht verlieren.

»Ich weiß … wer ich bin … in Wahrheit. Ich weiß … wer ich bin … in Wahrheit«, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Seit Leeanis Besuch war dies zu ihrem Mantra geworden, etwas, das sie sich so lange vorsagte, bis sie es tief in sich tatsächlich glauben konnte.

Sie kniff die Augen fester zu, um das Leuchten der Gitterstäbe auszublenden, und konzentrierte sich stattdessen auf das Licht in ihrem Kern. Auf diesen biegsamen, knisternden Energiestrang, der sie vom Scheitelpunkt zum Steißbein durchzog, der ihr eine Kraft verlieh, die ihr niemand jemals nehmen konnte.

»Ich weiß, wer ich bin, in Wahrheit«, wiederholte sie deutlich gefasster und stemmte sich mühsam hoch. Ihr Rücken kribbelte und brannte, die Wunden schlossen sich allmählich. Eowyn biss die Zähne zusammen und zog ihr Shirt über den Kopf – zumindest soweit es ihre Handschellen zuließen. Ein scharfer Schmerz durchzuckte sie, als der am Blut festgeklebte Stoff sich löste, ein paar Risse platzten wieder auf, doch das war immer noch besser, als wenn Fasern bei der Heilung festwuchsen und für Entzündungen sorgten.

Die kühle Luft an ihrer nackten Haut half ihr, den Kopf zu klären. Seufzend fuhr Eowyn sich über das Gesicht. Sie vermochte nicht zu sagen, wie lange sie bereits in dieser Zelle saß, Zeit hatte hier unten keine Bedeutung. Den einzigen Anhaltspunkt stellte Irions Erscheinen dar. Eben hatte er sie zum dritten Mal nach Kaylanis Ankunft aufgesucht. Da ihre Wunden zwischendurch Zeit hatten zu heilen, musste er sie dazwischen mindestens einen Tag in Ruhe gelassen haben.

Eowyn wandte den Kopf, um ihren Rücken zu betrachten. Ihre Selbstheilung schien sich in letzter Zeit zu beschleunigen. Eigentlich hätte sie erwartet, dass die brutale Behandlung, der sie wiederholt ausgesetzt wurde, ihre Kräfte erschöpfen und ihre Genesung verlangsamen würde. Aber das Gegenteil schien der Fall. Sie lächelte bitter. Anscheinend wurde ihr Körper durch die viele Übung, die er im Heilen bekam, zunehmend besser. Oder es gab tatsächlich eine schier unerschöpfliche Quelle der Kraft tief in ihr drin.

Leider half ihr das alles sehr wenig. Leeani hatte gemeint, dass es einen Ausweg gab, doch sosehr Eowyn sich bemühte, sie sah ihn nicht. All ihre Versuche, mit dem Geist ihres Vaters in Verbindung zu treten, waren fruchtlos und sie wusste nicht, aus welcher Richtung sie sonst Hilfe zu erwarten hätte.

Ein Teil von ihr hatte im Stillen gehofft, dass Firunian etwas tun würde. Dabei hatte er sich nicht ein einziges Mal bei ihr blicken lassen. Sie konnte es ihm nicht verübeln, zweimal hatte sie ihn hinterrücks verwundet – und sie hatten von Anfang an auf unterschiedlichen Seiten gestanden. Außerdem hatte Irion ihn – durch was auch immer – in seiner Hand. Er hatte nie einen Hehl als seiner Loyalität gemacht. Es war naiv von ihr gewesen, zu glauben, dass er für sie einstehen würde, dass sie beide etwas wie Freundschaft verband.

Selbstironisch schüttelte Eowyn den Kopf. Sie war doch sonst nicht so schwer von Begriff. Zum wiederholten Mal hatte sie ihr Vertrauen in einen Mann gesetzt, für den ganz andere Dinge an erster Stelle kamen. Obwohl Firunian gewiss nicht mit Harad zu vergleichen war, erkannte sie das Muster, hatte ihre Lektion endgültig gelernt.

Trotzdem bedauerte ein kleiner Teil von ihr die Entwicklung. Wenn er kein Ulfarat-Arschloch gewesen wäre, hätte sie ihn durchaus mögen können.

Ein Luftzug streifte ihre nackte Haut und Eowyn fröstelte. Ihr Rücken war so weit getrocknet, dass sie das Shirt gefahrlos wieder anziehen konnte. Mitten in der Bewegung hielt sie plötzlich inne. Es hätte gar keinen Luftzug geben dürfen. Rasch zerrte sie ihr Oberteil über den Körper und sah sich aufmerksam um. »Leeani? Bist du das?«, rief sie halblaut nach der kleinen Muse, alle Sinne bis zum Äußersten gespannt.

»Nein«, erklang eine leise Stimme und eine durchscheinende, schimmernde Gestalt wurde sichtbar.

Alarmiert richtete Eowyn sich auf und wich ein paar Schritte zurück. »Wer bist du?«

Sie hatte diese Frau nie zuvor gesehen. Es war auch definitiv keine Muse. Ihr fehlte die verträumte Leichtigkeit dieser Wesen und sie trug ein bodenlanges, tailliertes Gewand, nicht ein hauchzartes Kleidchen, das aus Musik und Träumen zu bestehen schien. Außerdem war die Gestalt genauso groß wie sie selbst.

Eowyns Hand zuckte automatisch zu ihrer Hüfte, ihr Körper war das Tragen einer Waffe einfach zu gewöhnt.

Besänftigend streckte die Gestalt die Arme aus. »Hab keine Angst, ich werde dir nichts tun.«

»Wer bist du?«, wiederholte Eowyn misstrauisch.

»Ich bin … ein Geist.«

Unwillkürlich beschleunigte Eowyns Herz seinen Rhythmus. »Es hat funktioniert?«, entfuhr es ihr überwältigt. Aber wenn es so war, hätte nicht ihr Vater kommen sollen?

»Hör mir zu.« Die Frau machte einen beschwörenden Schritt nach vorn. »Ich kann nicht lange bleiben.« Ihre Gestalt waberte an den Rändern. »Die Burg ist gut geschützt. Hierher zu kommen, kostet mich viel Kraft.«

»Was willst du?« Eowyn verengte ihre Augen und wich weiter zurück, bis sie die Wand in ihrem Rücken spürte. Solange sie nicht wusste, wer genau das war, wollte sie ihren ausgestreckten Händen lieber nicht zu nahe kommen.

Die Frau schien ihre Angst zu merken, denn sie senkte lächelnd die Arme. »Ich wollte nach dir sehen, sicherstellen, dass es dir gut geht.« Ihr Lächeln vertiefte sich. »Anscheinend brauchst du meine Unterstützung jedoch gar nicht.«

Eowyn war nicht sicher, was sie davon halten sollte. »Mach diese Zelle auf und mein Dank ist dir gewiss.«

»Das kann ich leider nicht.« Die Frau zuckte bedauernd mit den durchscheinenden Schultern.

»Natürlich nicht«, brummte Eowyn. Etwas handfeste Hilfe wäre zur Abwechslung mal nett gewesen.

»Doch Rettung naht«, fügte die Frau unvermittelt hinzu und Eowyn horchte auf. »Nyma wird morgen Abend hier sein.«

»Nyma?« Das Bild der alten Heilerin tauchte in Eowyns Geist auf. Die Frau hatte erstaunlich viel über die Ulfarat gewusst. Eowyn war überzeugt, dass sie ebenfalls ein Abkömmling war. Trotzdem konnte sie sich nicht vorstellen, was die Heilerin hier ausrichten sollte. Sie selbst war sogar zur Hälfte Ulfarat und den Wesen hilflos ausgeliefert. »Das ist viel zu gefährlich!« Sie schüttelte entschieden den Kopf. Sosehr sie das ehrenhafte Vorhaben schätzte, sie wollte nicht, dass die alte Frau unnötig zu Schaden kam.

»Nyma weiß, was sie tut«, beharrte die Geistfrau. »Mach dich bereit.«

»Nein.« Eowyn verschränkte die Arme. »Wenn sie schon unbedingt helfen will, soll sie nach Ellin suchen und ihr beistehen, hier wird sie lediglich sterben.«

Ein amüsiertes Lächeln zupfte an den Lippen der Frau. »So leicht ist sie nicht umzubringen. Ihr ist etwas gelungen, was niemand sonst aus meinem Volk vollbracht hat.«

»Deinem Volk?« Eowyn stockte. »Du bist eine Ulfarat!« Wieso war ihr das nicht sofort aufgefallen? Die stolze Kurve des Kinns, die kraftvolle Eleganz des durchsichtigen Körpers hätten es ihr verraten müssen. »Nyma ist eine von euch?«, traf sie gleich darauf die nächste Erkenntnis. Fassungslos starrte Eowyn ihre Besucherin an. Durfte sie ihr überhaupt vertrauen? »Wer schickt dich?«

Für einen flüchtigen Moment wich die Ulfarat ihrem Blick aus. »Jemand, dem du sehr am Herzen liegst und der nicht selber kommen konnte.«

»Mein Vater?« Eowyn konnte nicht verhindern, dass die Hoffnung sich in ihre Stimme schlich.

Die Frau senkte den Kopf. »Das darf ich leider nicht sagen.«

»Wieso nicht?«

»Das spielt keine Rolle.« Das Wabern der Gestalt nahm zu. »Wichtig ist, dass du Nymas Anweisungen genau befolgst.«

»Wieso sollte ich dir glauben?« Woher sollte sie überhaupt wissen, dass es wirklich Nyma wäre, die zu ihr kam, und nicht ein weiterer Ulfarat, der sie in eine Falle locken wollte? Nach dem Täuschungsversuch mit Harad traute Eowyn diesen Wesen alles zu.

Der Ausdruck auf dem Gesicht der Frau wurde weicher, während ihre äußeren Umrisse sich aufzulösen begannen. »Weil du von meinem Blut bist.«

Tausend Fragen explodierten in Eowyns Kopf, die drängendste schaffte es ohne ihr Zutun über ihre Lippen. »Ist Kaylani tatsächlich meine Mutter?«

»Ja …« Die Gestalt löste sich endgültig auf. »Es tut mir leid …«, hallten ihre letzten Worte in der Kerkerzelle nach.

Erschüttert ließ sich Eowyn auf den Boden sinken und starrte in die plötzliche Leere.

Wenn Kaylani ihre Mutter war und diese Ulfarat aus ihrer Linie stammte, musste sie davon ausgehen, dass ihre Besucherin ebenso bösartig und durchtrieben war wie der Rest ihrer Sippe. Andererseits war sie von jemandem geschickt worden und das konnte nur ihr Vater sein – wem sonst sollte sie am Herzen liegen? Es sei denn, auch das war eine Lüge gewesen.

Seufzend vergrub Eowyn die Hände in ihren Haaren. Das brachte sie nicht weiter, ihre Gedanken drehten sich im Kreis. Sie wünschte, ihr Vater wäre persönlich erschienen. Sie sehnte sich nach seiner Liebe und seiner Kraft, nach seiner unerschütterlichen Zuversicht und der Tatsache, dass er immer gewusst hatte, was zu tun war.

Eine Träne löste sich aus ihrem Augenwinkel und sie wischte sie fort. Tränen brachten sie genauso wenig weiter. Ihr Vater musste einen guten Grund dafür haben, dass er nicht auf ihren Ruf reagierte. Denn offensichtlich war sie dazu in der Lage, sich in der Geisterwelt – auf welche Weise auch immer – Gehör zu verschaffen. Was nicht hieß, dass sie dieser Ulfarat uneingeschränkt vertraute. Andererseits, wenn Nyma ihr tatsächlich zur Flucht verhelfen wollte, war sie mehr als bereit, jede sich bietende Chance zu nutzen. Es war ja nicht so, als würden die Freiwilligen gerade Schlange stehen, um sie aus diesem Loch herauszuholen.

Versuchsweise ließ Eowyn die Schultern kreisen. Ihr Rücken spannte unangenehm und ihre Rippe war noch nicht verheilt. Wenn Irion sie morgen allerdings in Ruhe ließ, müsste sie abends fit genug für ihre Flucht sein.

Während sie behutsam ein leichtes Aufwärmtraining begann, wanderten Eowyns Gedanken zu der geheimnisvollen Heilerin. Was hatte ihre Besucherin damit gemeint, als sie sagte, Nyma wäre etwas Ungewöhnliches gelungen? Meinte sie die Tatsache, dass die alte Frau es geschafft hatte, sich von ihrem Volk abzusetzen und ein Leben in völliger Abgeschiedenheit zu führen?

Aber weder ihre Hütte noch Nyma selbst hatten den Eindruck erweckt, erst seit wenigen Jahren an Ort und Stelle zu sein. Natürlich konnten Äußerlichkeiten täuschen, aber Nyma hatte über Ellin gesprochen, als würde sie die Kleine schon seit ihrer Geburt kennen. Und das ließ nur einen Schluss zu …

Eowyn schlug sich die Hand vor den Mund, um einen schockierten Aufschrei zu unterdrücken. Konnte es wirklich wahr sein? Konnte Nyma so alt sein?

Sie hatte davon gesprochen, dass fünf Ulfarat in Alrion geblieben waren, als die Götter dieses Volk verbannten. Sie meinte, alle wären inzwischen tot, dem einen oder anderen Umsturz und Krieg zum Opfer gefallen – aber was, wenn das nicht stimmte? Wenn sie selbst eine Überlebende war?

Eowyn versuchte, sich die Macht, die diese Frau in diesem Fall besitzen musste, vorzustellen – und scheiterte. Kein Wunder, dass sie keine Angst vor Firunian gehabt hatte, als sie Gwidion, Harad und ihr damals zu entkommen half.

Eowyn lockerte ihre Muskeln. Wenn ihre Vermutung stimmte, war Nyma die mächtigste Verbündete, die es in diesem Kampf überhaupt nur geben konnte.

***

Gwidion schreckte hoch, als er die Tür zu dem geheimen Raum in den Tiefen des Tempels aufgleiten hörte. Er schaute von der Rune hoch, die er betrachtet hatte, und sah Leandra kopfschüttelnd im Durchgang stehen.

»Hast du noch immer nicht genug davon?«

Gwidion richtete sich auf und klopfte den Staub von seiner Hose. »Ich kann förmlich fühlen, dass hier viel mehr verborgen ist.« Leider hatte er bisher die Bedeutung der anderen Runen nicht entziffern können und Leandra war – verständlicherweise – dagegen, es auf einen Versuch ankommen zu lassen. Immerhin hatten sie keine Ahnung, was sie damit in Gang setzen würden. »Außerdem«, er seufzte missmutig, »habe ich sonst nicht sonderlich viel zu tun.« Sein ursprünglicher Plan, in den Bergen von Horrigan nach Antworten zu suchen, war nach dem Kampf gegen die Ulfarat in den Hintergrund gerückt. Leandra hatte nichts davon hören wollen, dass er den Schutz des Tempels verließ. Außerdem konnte sie ihn nicht begleiten, solange Geyra nicht auf den Beinen war. Zum Glück war die Oberin aus einem extrem zähen Material geschnitzt, sodass sie sich inzwischen gut von dem Angriff auf sie erholte.

Gwidion hasste es, untätig zu warten, während sein Reich in den Händen von Feinden war. Zumindest hatte Leandra Jägerinnen ausgeschickt, um sich mit den umliegenden Tempeln abzustimmen und um die Lage auszukundschaften.

Obwohl es Gwidion nicht behagte, die Jägerinnen weiter in diese Sache hineinzuziehen, waren sie als Verbündete äußerst wertvoll. Außerdem würden sie sich aus dem sich anbahnenden Krieg mit den Ulfarat ohnehin nicht raushalten können, denn Gwidion hatte nicht vor, seine Heimat kampflos aufzugeben.

Leandra musterte ihn mitfühlend, als wüsste sie, was ihm durch den Kopf ging. »Wir sind nicht untätig, Gwid. Es wäre bloß reine Verschwendung, wenn du in der Gegend herumlaufen würdest, um die Lage auszukundschaften.«

»Wieso?« Aufgebracht fegte er einen Staubkrümel von dem steinernen Pult in der Mitte des Raums. »Weil ich der König bin? Zu wertvoll, um etwas Sinnvolles zu tun, um mich einer Gefahr auszusetzen?«

»Nein.« Ein Lächeln zupfte an Leandras Lippen. »Du bist bloß zu ungeschickt und zu langsam. Die Jägerinnen sind in solchen Sachen viel besser als du.«

Ein Lachen stieg in Gwidions Kehle auf. Seine düstere Stimmung schwand. »Danke für deine Ehrlichkeit.«

»Immer wieder gern.« Grinsend deutete Leandra eine Verbeugung an. »Und jetzt komm, Geyra will dich sprechen.«

»Ja.« Im Gehen strich Gwidion mit der Hand bedauernd über die steinerne Platte, die ihm ihre Geheimnisse beharrlich vorenthielt. Sein Blick blieb an einer schmalen Vertiefung in der Seite des Pults hängen, die ihm bisher nicht aufgefallen war. »Was ist denn das?« Neugierig beugte er sich näher.

»Was ist los?« Leandra eilte alarmiert heran.

»Ich bin nicht sicher.« Aufmerksam fuhr Gwidion mit den Fingerspitzen über den kaum wahrnehmbaren Spalt.

»Das ist nichts.« Leandra hockte sich neben ihn. »Nur eine Fuge zwischen den Steinen.«

»Vielleicht …« Gwidion ließ sich nicht beirren. Seine Finger ertasteten eine größere Vertiefung am oberen Rand des Spalts, direkt unterhalb der Pultplatte. Er drückte den Zeigefinger hinein und etwas gab mit einem leisen Klicken nach.

»Was war das?«, entfuhr es Leandra besorgt. Sie hatte einen gesunden Respekt vor jeder Art von Magie. Zudem war für sie dieser Raum ein direkter Ausdruck der Macht ihrer Göttin.

»Ein Geheimversteck.« Gwidion lächelte zufrieden und schob die steinerne Blende beiseite. Dahinter kam ein Hohlraum zum Vorschein, der ein dünnes Buch enthielt.

»Nicht anfassen!«, rief Leandra aus, als er die Hand danach ausstreckte.

»Wieso nicht?«

Sie stockte, blanke Ehrfurcht sprach aus ihrer Miene. »Es könnte Aria gehört haben. Auf jeden Fall ist es eine uralte, heilige Schrift.«

Gwidion lächelte besänftigend. »Da sie hier hinterlegt worden ist, hat man mit Sicherheit gewollt, dass sie gefunden und gelesen wird.«

»Ich muss es Geyra mitteilen. Sie soll entscheiden, was damit geschieht.«

»Wir könnten ihr den Weg ersparen und das Buch zu ihr mitnehmen«, schlug Gwidion vor.

»Nein.« Leandra schüttelte den Kopf. »Es ist sehr alt, es könnte zu Staub zerfallen, wenn wir nicht vorsichtig sind. Außerdem könnte es gefährlich sein, niemand weiß, welche Magie darin steckt.«

»Also gut.« Gwidion nickte seufzend. Er wusste, dass er sie nicht überzeugen konnte. So vernünftig, bodenständig und klug Leandra war, ihr Glaube an Aria war tief in ihr verwurzelt. Sie hielt nicht viel von Zeremonien oder Riten, trotzdem stellte sie Arias göttliche Existenz nie infrage.

Im Gegensatz zu ihm.

Gwidion konnte es auch nicht erklären, aber je mehr Zeit er in diesem Raum verbrachte, desto öfter fragte er sich, ob hier wirklich göttliche Mächte am Werk waren. Jede Form von Magie, die er bisher kennengelernt hatte, bezog ihre Energie aus dem Anwender. Selbst Machtrunen wurden damit aufgeladen und wirkten, bis ihre Kraft erschöpft war. Man konnte sie nicht an- oder ausschalten, zumindest nicht ohne wahrhaft zu wissen, was man tat.

In diesem Raum jedoch musste man lediglich ein paar Knöpfe drücken, um eine schier unglaubliche Macht zu entfesseln. Natürlich war es möglich, dass genau darin die Macht der Götter lag, dass ihre Magie sich grundlegend von der der Sterblichen unterschied. Trotzdem ließ sich das nagende Gefühl in seinem Hinterkopf nicht abschütteln.

»Gwid?« Leandras ungeduldige Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. Die Jägerin hatte sich ein paar Schritte entfernt und schaute ungeduldig zu ihm herüber.

»Ich komme!« Er sprang auf die Beine. Womöglich fand er in diesem Buch ein paar Antworten – falls Geyra ihm gestattete, es zu lesen.

Sorgfältig verriegelte Leandra hinter ihnen das Heiligtum des Tempels und hastete die von Fackeln erleuchtete Treppe empor. »Das immer alles zeitgleich passieren muss«, bemerkte sie kopfschüttelnd.

»Wie meinst du das?« Gwidion reihte sich neben ihr ein.

»Eben sind zwei Späherinnen zurückgekommen. Deswegen habe ich überhaupt nach dir gesucht.«

»Böse Neuigkeiten?«, erkundigte Gwidion sich gefasst.

»Ich weiß es nicht«, gab Leandra zu. »Aber sie wirkten besorgt.«

Das überraschte Gwidion nicht. Ihnen allen war von Anfang an klar gewesen, dass es nicht darum ging zu erfahren, ob die Lage schlimm war, sondern nur darum, wie sehr. »Wer ist es?«, fragte er, während sie den belebten Teil des Tempels erreichten.

»Dinah und Karaja, sie haben sich in den umliegenden Siedlungen umgehört.«

»Was ist mit den Frauen, die wir nach Horrigan geschickt haben?«

»Von ihnen fehlt jede Spur.« Gwidion sah deutlich, wie viel Kraft es Leandra kostete, eine zuversichtliche Miene zu wahren. »Das muss nichts bedeuten«, fuhr sie fort. »Der Weg über die Berge ist lang. Und wenn sie unterwegs etwas gefunden haben, sind sie dem gewiss nachgegangen.«

Gwidion ballte schweigend die Fäuste. Natürlich hatte Leandra recht, aber wenn sie nicht zurückkamen, klebte ihr Blut an seinen Händen. Er hatte sie an seiner statt dorthingeschickt.

Leandra blieb stehen und legte ihre Hand hauchzart auf seinen Arm. »Wir alle kennen das Risiko, das unsere Art des Lebens mit sich bringt. Und wir wissen auch, was derzeit auf dem Spiel steht. Es geht nicht um die Frage, wer auf welchem Thron sitzt oder wessen Machtanspruch mehr Gültigkeit besitzt, es geht um unser aller Leben, um unsere Zukunft als Menschen. Sie sind nicht für dich losgezogen, sondern für sich selbst.«

»Du siehst also endlich ein, dass ich kein König bin?«, erkundigte Gwidion sich leise.

Die Ehrlichkeit und Wärme in ihren klaren Augen, als sie ihn ansah, überraschte und berührte ihn zutiefst. »Es geht nicht darum, was ich denke«, stellte sie ruhig fest. »Der Einzige, dessen Meinung in dieser Frage eine Rolle spielt, bist du.« Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Für mich begründet sich dein Wert nicht in einer Krone oder einem Zepter.« Herausfordernd reckte sie das Kinn. »Und was ist mit dir?«

Gwidion widerstand dem Impuls, ihre Hand an seine Lippen zu ziehen. Sie erstaunte und beeindruckte ihn immer wieder. Mit ihrer leisen, einfühlsamen und zugleich selbstbewussten Art war sie so anders als die Frauen, mit denen er sich sonst umgab. Dafür schätzte er sie bloß umso mehr. Leandra verlor keine unnützen Worte, sie schmeichelte und sie lästerte nicht. Dafür traf jeder ihrer Sätze genau ins Ziel.

»Ich weiß es nicht«, gab Gwidion zögernd zu. Nicht einmal mit seiner Mutter hatte er darüber gesprochen. Sein Leben lang war er darauf vorbereitet worden, eines Tages König zu sein. Er hatte diese Aussicht abwechselnd als lästige Bürde und aufregende Herausforderung betrachtet. Doch er hatte sich nur wenige Wochen auf dem Thron halten können und wusste nicht, wer er ohne diese Aufgabe, diese Verantwortung war.

Harad hätte bestimmt einen Rat gewusst, aber Harad war nicht länger bei ihm. Mühsam schluckte Gwidion gegen den Kloß an, der ihm beim Gedanken an seinen besten Freund die Kehle zuschnürte.

Leandras Hand wanderte an seinem Arm hinab, bis ihre Finger die seinen berührten. »Du wirst deine Antwort finden«, versprach sie. »Jetzt sollten wir uns allerdings lieber beeilen.«

Geyra wartete mit angespannter Miene in ihrem Büro, als Leandra und Gwidion eintraten. Die Oberin war noch ein wenig bleich und ihre Bewegungen waren ob ihrer allmählich verheilenden Wunden bedächtig und langsam. Immerhin stand sie auf eigenen Beinen und hatte vor einigen Tagen wieder offiziell die Leitung des Tempels übernommen.

Die beiden Späherinnen saßen an dem kleinen Besuchertisch und tunkten hungrig frisches Brot in Schalen mit heißem Eintopf. Auf Geyras Zeichen hin schloss Leandra die Tür und Gwidion wartete gespannt, was die Oberin ihnen mitzuteilen hatte.

»Karaja und Dinah haben die Siedlungen nördlich von uns abgeklappert und die dort ansässigen Jägerinnen aufgesucht. Bisher scheint nicht besonders viel an die Ohren der Bevölkerung gedrungen zu sein, doch es gibt Gerüchte, die wenig Gutes erahnen lassen. Das Kopfgeld, das auf dich ausgesetzt ist, wurde ein weiteres Mal erhöht.«

Ungeduldig winkte Gwidion ab. Das Kopfgeld interessierte ihn wenig. Es spielte keine Rolle, ob es ein kleines oder großes Vermögen für seine Ergreifung gab, es reichte so oder so, um ihn zur Zielscheibe zu machen.

»Außerdem gibt es Gerüchte über Vorgänge in Horrigan.« Geyra nickte Dinah auffordernd zu.

Die große blonde Frau legte ihr Brot beiseite und wandte sich Gwidion zu. »Uns ist ein Jäger aus dem Grenzgebirge begegnet, der aus Horrigan entkommen ist. Er war Teil einer größeren Jagdtruppe, die vor dem Wintereinbruch ein letztes Mal auf Beutezug gehen wollte. Sie haben in den Bergen Dinge gesehen, die er nicht für möglich gehalten hatte.«

»Was für Dinge?«

»Einen gigantischen Vogel, größer sogar als jede Harpyie.«

»Wohin ist er geflogen?«

Dinah hob fragend eine Augenbraue. »Ihr scheint nicht überrascht.«

Unwillkürlich ließ Gwidion seine Schultern kreisen. Er würde die Narben, die die Vogelklauen hinterlassen hatten, für den Rest seines Lebens am Körper tragen. »Ich bin ihm ebenfalls begegnet.«

Die Jägerin räusperte sich unbehaglich. »Mir wäre es lieber gewesen, der Mann hätte bei seinem Bericht übertrieben.«

»Glaubt mir, mir auch«, bestätigte Gwidion düster. »Wohin ist er geflogen?«

»Richtung Horrigan. Die Männer waren verständlicherweise neugierig und besorgt, also folgten sie dem Kurs des Vogels. Sie schlugen sich durch das Gebirge und erhaschten von einem Berghang aus einen Blick ins Tal.« Dinah schenkte Gwidion einen bedeutungsvollen Blick. »Dörfer und Felder reihen sich jetzt aneinander, dort wo die Clanlords zuvor ihre Fehden ausgetragen haben. Es scheint, jemand habe dem Land Frieden gebracht und setze alles daran, die kargen Ressourcen bestmöglich zu nutzen.«

»Gab es Kriegsvorbereitungen?«, fragte Gwidion gefasst.

Dinah musterte ihn verwundert. »Auch das scheint Euch nicht zu überraschen.«

Gwidion nickte. »Euer Bericht bestätigt meinen Verdacht, dass die Ulfarat von Horrigan aus agieren.« Er lehnte sich vor. »Die wichtigste Frage ist, wie viel Zeit wir haben, bevor ein großangelegter Angriff erfolgt.«

Das Gesicht der Jägerin erbleichte. »Ihr glaubt, es gibt tatsächlich einen Krieg?«

Gwidion öffnete den Mund, doch Karaja kam ihm zuvor. »Nicht, wenn wir den Ulfarat keinen Grund dafür geben.«

»Wie meint Ihr das?« Gwidion fuhr überrascht zu ihr herum.

»Sie haben Timsdal längst in der Hand«, erklärte die Jägerin. »Ein Angriff würde nur zu unnötigem Blutvergießen führen, würde die Menschen wachrütteln und ihren Widerstand provozieren.«

»Schlagt Ihr vor, dass wir sie einfach gewähren lassen?«, entfuhr es Gwidion aufgebracht.

Geyra runzelte die Stirn. Leandra, die neben ihr stand, schnappte schockiert nach Luft.

»Was wäre daran so schlimm?«, gab Karaja herausfordernd zurück. »Bislang haben die Ulfarat die Menschen unbehelligt gelassen. Wollt Ihr wirklich Tausende Tote in Kauf nehmen, um zurück auf Euren Thron zu gelangen?«

Gwidion stockte. So hatte er es bisher nicht gesehen. Er hatte es als seine Pflicht betrachtet, die Ulfarat aus Timsdal zu vertreiben. Hatte Karaja womöglich recht? Wollte er damit im Grunde nur sein Recht, seinen Herrschaftsanspruch durchsetzen?

»Ein Menschenleben bedeutet diesen Monstern nichts«, meldete sich Leandra empört zu Wort. »Denk an all die Toten in Bellentor.«

Karajas kühler Blick heftete sich auf Gwidion. »Dafür haben wir nur sein Wort.«

Geyra musterte sie nachdenklich. »Der Tempel von Bellentor hat den Ablauf der Ereignisse bestätigt.«

»Ivanna ist nicht persönlich dabei gewesen«, winkte Karaja ab. »Unser Informant hat keinerlei Anzeichen für Kriegsvorbereitungen gesehen. Oder stellen in Timsdals Augen ein paar friedliche Dörfer eine Gefahr dar?«

»Er sagte, er wäre nur knapp mit dem Leben davongekommen«, warf Dinah verwundert ein. Das Verhalten ihrer Begleiterin schien sie ebenfalls zu irritieren. »Ihr Trupp war einer Patrouille in die Hände gefallen, die kurzen Prozess mit ihnen gemacht hat. Er selbst war nur entkommen, weil er bei der Flucht in eine Felsspalte gestürzt und erst zu sich gekommen war, als alles vorbei war.«

»Nicht wirklich ungewöhnlich für Horrigan«, bemerkte Karaja kühl. »Jeder weiß, dass Eindringlinge dort nicht gern gesehen werden.«

»Ihr wollt uns allen Ernstes glauben machen, dass die Ulfarat keine Gefahr für uns darstellen?« Gwidion konnte nicht fassen, was er da hörte.

»Zumindest solange man sie in Ruhe lässt.«

»Sie haben uns angegriffen!«, entfuhr es Gwidion gereizt. »Sie haben Freunde von mir getötet! Meine Mutter und mich gejagt und verfolgt.«

»Ich frage mich, wie Eure Familie vor all den Jahren an die Macht gekommen ist, Majestät?« Karajas Stimme troff vor Sarkasmus. »Wenn mich die Erinnerung an den Geschichtsunterricht nicht täuscht, sind die Ulfarat deutlich humaner vorgegangen.«

Fassungslos starrte Gwidion die Jägerin an, während ihre anklagenden Worte in der plötzlichen Stille nachhallten. Langsam wandte er sich Geyra zu, die sich besänftigend neben Karaja stellte.

»Ist das die offizielle Haltung des Ordens in dieser Sache?«, erkundigte Gwidion sich beherrscht, während er innerlich vor Zorn und Enttäuschung bebte.

»Natürlich nicht.« Geyras Lächeln wirkte angespannt. »Trotzdem sind Karajas Einwände nicht von der Hand zu weisen. Ein falscher Schritt kann Unmengen an Menschenleben kosten, manchmal muss man seinen Stolz und seinen persönlichen Groll zugunsten des größeren Wohls herunterschlucken.«

Sie legte die Hand auf Karajas Schulter. »Danke, dass du deine Sicht der Dinge mit uns geteilt hast. Ihr beide seid sicher müde, ihr solltet euch ausruhen.«

Misstrauen blitzte in Karajas Augen und Gwidion nahm ein kurzes Zucken an Geyras Handgelenk wahr. Im nächsten Moment schrie die Jägerin auf und schleuderte die Oberin von sich, als wäre sie nichts weiter als eine Puppe.

Dieses Mal zögerte Gwidion nicht, die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag, er streckte die Hand aus und brüllte mit aller Macht, die er aufbringen konnte: »Somnara!«

Sein Körper wurde wie von einer Welle geschüttelt. Während er keuchend auf die Knie sank, wurde Karaja von seiner Energie erfasst. Die Ulfarat versteifte sich für einen Moment, er spürte, wie sie sich gegen seinen Angriff wehrte. Ihr Gesicht verhärtete sich, ihre Augen traten vor Anstrengung aus ihren Höhlen. Gwidion biss die Zähne zusammen und kämpfte darum, den Schlafbann aufrecht zu erhalten. Die Energie strömte durch seinen Körper, sein Entschluss stand unverrückbar fest und seine Muskeln zitterten vor Anspannung.

Schließlich brach der Widerstand der Ulfarat und sie sank mit einem Seufzen zu Boden. Sofort war Leandra bei ihr und versenkte den Dolch bis zum Heft in ihrer Brust.

Aus dem Augenwinkel sah Gwidion Dinah reglos am Boden liegen. »Ist sie ebenfalls eine …?«

»Nein.« Leandra schüttelte den Kopf. »Sie hat sich nicht verwandelt. Ich wollte bloß kein Risiko eingehen, deshalb habe ich sie betäubt.« Erschüttert starrte sie die fremde Frau auf dem Boden vor ihnen an. Ihre Hände lösten sich von dem blutbesudelten Dolch.

Tröstend zog Gwidion Leandra an sich. »Danke, dass du so schnell reagiert hast.«

Die Jägerin schniefte und vergrub ihr Gesicht an seiner Brust. »Hört es denn niemals auf? Werden wir niemals sicher vor ihnen sein?«

»Irgendwann bestimmt«, versprach Gwidion leise. Während Leandra sich aufrappelte, um nach Geyra zu sehen, die sich stöhnend regte, tastete Gwidion nach dem Puls der Ulfarat. Er hatte keine Ahnung, ob die Wunde tödlich war oder wo das Herz dieser Wesen lag. Wenn nur eine winzige Spur Leben in ihr blieb, konnte sie sich womöglich wieder heilen.

»Ist sie tot?«, erklang Geyras krächzende Stimme hinter ihm.

Gwidion stand auf. Er zog sein Schwert und trennte der Ulfarat schwungvoll den Kopf von den Schultern. »Jetzt auf jeden Fall.«

Die Oberin hatte eine Hand an ihren Hinterkopf gepresst und Gwidion sah Blut über ihr Handgelenk rinnen. »Sieht schlimmer aus, als es ist«, beruhigte ihn Geyra und verzog schmerzerfüllt das Gesicht. »Ist nur eine Platzwunde, die mir ein paar Tage lang Kopfschmerzen bereiten wird.«

»Du solltest dich hinlegen«, sagte Leandra besorgt.

»Das werde ich.« Geyra schwankte, was Gwidion sofort den Arm stützend ausstrecken ließ. »Es geht schon«, murmelte die Oberin angestrengt. »Was ist mit Dinah?«

»Sie ist unversehrt«, erwiderte Leandra. »Ich habe sie nur zur Vorsicht außer Gefecht gesetzt.«

»Ein Glück, dass ihr beide so schnell reagiert habt.« Geyra schloss für einen Moment die Lider. »Das hätte viel übler ausgehen können.«

»Hast du gewusst, dass sie eine Ulfarat war?«, fragte Gwidion.

»Ich hatte zumindest den Verdacht. Die Vehemenz, mit der sie dich beschuldigt hat, passte nicht zu Karaja.« Trauer huschte über Geyras Gesicht. »Karaja und ich kannten uns fast drei Jahrzehnte, sie war weise, bedächtig und zurückhaltend.«

»War?« Leandra biss sich auf die zitternden Lippen.

»Ja. Wir müssen davon ausgehen, dass sie tot ist«, erwiderte Geyra betrübt. »Obwohl wir wussten, wie gerissen und gefährlich diese Wesen sind, haben wir sie erneut unterschätzt.«

»Glaubst du, dass sie einen Keil zwischen uns treiben wollte?«, erkundigte Gwidion sich nachdenklich.

»Schon möglich, vielleicht sollte sie auch tatsächlich an dein Gewissen und deine Liebe zum Volk appellieren, damit du deinen Widerstand aufgibst. Wahrscheinlich hat sie jedoch nur auf eine passende Gelegenheit gewartet, um dich töten zu können. Ich frage mich bloß …« Geyra sah auf die reglose Frau hinab. »Wie hat sie Karajas Augenfarbe so gut hinbekommen? Es wirkt fast echt.«

»Das haben wir gleich.« Gwidion hockte sich hin und öffnete die Lider der Toten. Aufmerksam schaute er ihr in die Augen und erkannte tatsächlich die dünnen Ränder von gefärbten Glaslinsen. »Damit.« Behutsam nahm er eine der beiden Linsen ab und hielt sie in die Höhe.

»Unfassbar.« Geyra schüttelte den Kopf. »Damit bleibt uns kaum eine Möglichkeit, sie zu erkennen.«

»Das stimmt nicht ganz«, widersprach Gwidion. »Ab sofort sollte jede Jägerin, die zurückkommt, und auch jede, die mit Euch oder mir sprechen möchte, sich eine Haarsträhne abschneiden lassen. Wenn sie ihre Haarfarbe verändert haben, werden die Haare sich dabei zurückverwandeln. Das gibt zwar keine absolute Gewissheit, ist aber besser als nichts.«

Geyra nickte. »Ich werde es veranlassen.«

»Woher hat die Fremde gewusst, welche Augenfarbe Karaja hatte? Karaja konnte unmöglich von Anfang an ihr Ziel gewesen sein«, fragte Leandra.

Gwidion klopfte rasch die Taschen der Toten ab und förderte eine kleine Schachtel zutage. Darin lagen zwei weitere farbige Glaslinsenpaare. »Braun, blau, grün«, kommentierte er grimmig. »Damit hatte sie die gängigsten Augenfarben der Menschen abgedeckt und war für alle Fälle gerüstet.« Er legte die Schachtel auf den Boden und zerdrückte mit Nachdruck ihren Inhalt.

»Gibst du mir bitte die Nadel, die rechts in ihrem Nacken steckt?«, bat Geyra, als Gwidion sich abwenden wollte. »Ich hätte nicht gedacht, dass sie so bald zum Einsatz kommen würde.« Sie schob den Ärmel ihrer Bluse hoch und offenbarte eine kleine Vorrichtung, die mit einem Lederband an ihrem Arm befestigt war. »Eine Vorsichtsmaßnahme, auf die Raia bestanden hat. Wenn ich ehrlich bin, habe ich sie für überfürsorglich gehalten. So kann man sich irren.« Vorsichtig nahm Geyra die Nadel entgegen, die Gwidion ihr reichte, und wickelte sie in ein Taschentuch. »Das allein hätte die Ulfarat nicht so schnell zu Fall bringen können. Wie ist es geschehen?«

»Das war Gwidion.« Ehrfurcht und Bewunderung sprachen aus Leandras Stimme. »Er hat sie mit einem Machtwort unschädlich gemacht.«

Geyra sah ihn interessiert an. »Ich wusste nicht, dass du in dieser Kunst so geübt bist.«

»Ich auch nicht.« Gwidion rieb sich das Kinn. Es war das erste Mal, dass sein Machtwort eine solche Kraft entfaltet, dass es sogar eine Ulfarat zu Fall gebracht hatte, und er fühlte sich nicht übermäßig erschöpft. Er dachte an den letzten Kampf gegen eine Ulfarat zurück, an den Moment, als etwas plötzlich in seinem Inneren … erwachte. Eine andere Beschreibung fiel ihm dafür nicht ein. Er hatte damals ein Machtwort benutzt, das er zuvor nicht gekannt hatte.

Unvermittelt stieg eine Erinnerung in ihm auf und Gwidion erkannte seinen Irrtum. Er hatte dieses Wort zuvor gesehen, hatte es während seines Studiums in einem Buch entdeckt, war jedoch außerstande gewesen, es zu meistern. Offenbar war es trotzdem in einem Winkel seines Verstandes hängengeblieben und hatte ihm im richtigen Moment das Leben gerettet. Womöglich war dadurch ein Knoten geplatzt, der ihm nun die Anwendung der Magie erleichterte.

Was immer es war, Gwidion war der Letzte, der sich beschwerte. Zumal das seine Chancen gegen die Ulfarat erheblich verbesserte.

Geyra schwankte erneut und Leandra hatte Mühe, sie zu stützen. »Ich bringe dich ins Bett«, sagte sie in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.

»Einverstanden«, seufzte Geyra müde. »Aber schick zuvor bitte jemanden, der hier aufräumt.«

»Darum kümmere ich mich«, versprach Gwidion.

Nachdem die beiden Frauen fort waren, bettete er Dinah, die Leandra mit einem präparierten Wurfstern betäubt hatte, auf ein kleines Sofa und betrachtete nachdenklich die tote Ulfarat. Sie mochte mit dem, was sie ihm an den Kopf geworfen hatte, ihre eigenen Ziele verfolgt haben, trotzdem konnte er ihre Worte nicht von der Hand weisen.

Der Großteil seiner Bevölkerung war bisher völlig unbehelligt geblieben. Vermutlich spielte es für sehr viele Menschen gar keine Rolle, wer in Bellentor das Sagen hatte, solange man sie in Ruhe ließ.

Hatte er das Recht, sie um einer gerechten Sache willen in einen Krieg zu verwickeln? Wie viele würden sterben, die ansonsten unbeschadet geblieben wären? Konnte es in einem Krieg überhaupt Gewinner geben?

Gwidion wischte mit den Händen über seine Stirn. Er wünschte, er wüsste, was der beste Weg für alle Beteiligten war.


Kapitel 2

Eowyn saß auf dem Boden der Zelle und zählte im Geist die Minuten. Seit sie wusste, dass Hilfe unterwegs war, konnte sie ihre Ungeduld kaum zügeln. Dafür schien sich der Lauf der Zeit zu verlangsamen. Sie hätte schwören können, dass der Besuch dieser merkwürdigen Geistfrau schon Tage zurücklag. Womöglich war Nyma längst gescheitert und Eowyn wartete vergeblich auf eine Rettung, die niemals kommen würde.

Was konnte eine einzelne Ulfarat schon ausrichten?

Eine Ulfarat, die es vermutlich geschafft hat, die letzten zehntausend Jahre zu überleben.

Eowyn konnte sich nicht einmal ansatzweise ihre Macht oder Erfahrung vorstellen. Was fühlte, wie dachte jemand, der so uralt war wie sie?

Das plötzliche Geräusch einer sich öffnenden Tür ließ Eowyn erschrocken zusammenzucken. Ihr ganzer Körper spannte sich alarmiert an. Sicher wäre Nyma nicht so dumm, in einer Burg voller Ulfarat einen solchen Lärm zu verursachen.

Irions verärgerte Stimme drang an ihr Ohr und eine Gänsehaut überzog Eowyns Körper. Hastig rappelte sie sich auf, während sie im Kopf hektisch die verstrichene Zeit überschlug. Er kam zu früh. Normalerweise ließ er sie länger in Ruhe. Was, wenn er sie von hier fortbrachte? Oder Nyma erschien, während er bei Eowyn war?

Uralt oder nicht, sie konnte sich nicht vorstellen, dass die Heilerin es mit dem Anführer der Ulfarat aufnehmen konnte.

Im nächsten Moment tauchte Irion selbst vor ihrer Zelle auf, natürlich wie immer in Begleitung seiner Tochter. Kaylanis Lippen waren zu einer dünnen Linie zusammengepresst. »Du solltest dir ein neues Spielzeug suchen, Vater. Das hier langweilt dich sicherlich ebenso sehr wie mich.«

»Ich bin bereit, sie gehen zu lassen«, entgegnete er unerwartet nachgiebig. »Ein Wort von dir genügt und du kannst sie, wenn alles vorbei ist, mitnehmen, wohin du willst. Von mir aus könnt ihr euch beide auf deine verdammte Klippe zurückziehen.«

Ein Muskel zuckte in Kaylanis Gesicht, ihre Augen wurden womöglich noch härter. »Niemals.«

»Dann wird sie sterben.«

»Das tut sie früher oder später ohnehin.« Kaylani reckte das Kinn. »Ich habe die Nase voll von alledem. Von deinem Hof genauso wie von dir. Ich reise morgen ab.«

»Ich hoffe, du bleibst zumindest bis zur Hinrichtung.«

Sie dachte einen Moment nach. »Unter einer Bedingung.«

»Und die wäre?« Lauernd sah Irion sie an.

»Ich darf Firena mitnehmen.«

Irion runzelte die Stirn, als versuchte er zu ergründen, was in dem Kopf seiner Tochter vorging. Womöglich setzte er dabei auch seine Kräfte ein, aber dem frustrierten Ausdruck auf seinem Gesicht nach zu urteilen, brachte ihm das nicht sonderlich viel. »Nein«, entgegnete er daher bloß.

»Aus welchem Grund?« Sie stemmte die Hände in die Hüften.

»Wieso sollte ich sie gehen lassen?«

»Weil du ein treusorgender Vater bist und ich ein wenig Gesellschaft gebrauchen kann.«

»Warum sie?«

»Weil sie tatsächlich wie eine Tochter für mich ist.«

Er musterte sie grimmig. »Du kennst den Preis.«

Ihre Lippen verzogen sich zu einem sarkastischen Lächeln. »Gehst du da nicht ein wenig zu weit? Firena ist ein freies Mitglied dieses Hofes, sie kann kommen und gehen, wie es ihr beliebt.«

Er zuckte ungerührt mit den Schultern. »Wie alles ist auch ihre Freiheit reine Auslegungssache.«

»Also gut.« Kaylani sah ihn grimmig an. »Wenn du dich querstellst, werde ich öffentlich verkünden, dass dieses Menschending hier meine Tochter ist.«

»Und das soll eine Drohung sein?«

Eowyn konnte Irions Verwirrung gut nachempfinden. Das war es schließlich, was er so dringend wollte.

»In der Tat.« Zufrieden verschränkte Kaylani die Arme. »Es gibt bereits Getuschel in deinem Gefolge, alle fragen sich, ob sie tatsächlich deine Enkeltochter ist. Deine Untertanen sind nicht alle so dämlich, wie du es gern hättest. Und du weißt ja, wie wichtig Familienbande für unser Volk sind.« Die Verachtung in ihrer Stimme war nicht zu überhören. Es war offensichtlich, dass sie diesen Wert ebenso wenig teilte wie ihr Vater.

»Und weiter?«, erkundigte Irion sich unwirsch.

»Wenn ich verlauten lasse, dass sie meine Tochter ist, bedeutet es, dass du dein eigen Fleisch und Blut ohne ersichtlichen Grund zu Tode folterst.«

Irions Augen weiteten sich überrascht. »Du würdest sie trotzdem sterben lassen?«

Kaylani betrachtete demonstrativ ihre Fingernägel. »Wie oft soll ich dir noch versichern, dass sie nicht meine Tochter ist? Hoffentlich wirst du mir morgen endlich glauben, dass mich ihr Schicksal völlig kalt lässt.«

Irion knurrte vor hilflosem Zorn. »Ich kann dich an ihr riechen!«

»Dann solltest du deine Nase überprüfen.« Sie wandte sich ab. »Ich bin hier fertig, mach mit ihr, was immer dir beliebt. Aber sollte Firena morgen bei der Hinrichtung nicht abreisebereit neben mir sitzen, werden alle eine meisterhafte Darbietung einer verzweifelten Mutter zu sehen bekommen.«

Irion atmete hörbar durch. »Ich hätte nie gedacht, dass dein Hass auf mich sogar deinen Mutterinstinkt übersteigt.«

»Ich. Bin. Nicht. Ihre. Mutter.« Ohne Eowyn auch nur eines Blickes zu würdigen, rauschte Kaylani davon.

»Wie du willst!«, rief Irion ihr erbost hinterher, bevor er sich Eowyn zuwandte. »Morgen wirst du sterben – langsam und überaus qualvoll. Mach dich schon mal auf einen kleinen Vorgeschmack gefasst.«

Eowyn glaubte, dass Kaylanis Schritte oben an der Treppe zum Verlies kurz aus dem Takt gerieten, aber wahrscheinlich wurde das Geräusch lediglich von dem Zischen der erlöschenden Gitterstäbe überlagert, als Irion drohend ihre Zelle betrat.

Angst jagte in einer eisigen Welle durch Eowyns Körper. Die Wut auf Irions Gesicht versprach nichts Gutes. Sie spannte ihren Körper an und blickte ihm trotzig entgegen. Ihr Großvater lächelte wissend und löste betont langsam die lange Peitsche von seinem Gürtel.

Als Eowyn zu sich kam, lag sie mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden. Fast erleichtert nahm sie das vertraute Knistern der Lichtsäulen wahr, denn das bedeutete, dass Irion sie verlassen hatte. Übelkeit brandete in ihr auf und in ihrem Kopf drehte sich alles. Langsam hob sie eine Hand an ihre Stirn und atmete zischend ein, als ihre Finger eine aufgeplatzte Beule ertasteten. Wahrscheinlich hatte sie eine Gehirnerschütterung von ihrem Sturz davongetragen.

Keuchend rollte sie sich auf die Seite und hatte Mühe, ihren Mageninhalt bei sich zu behalten, als ihre Umgebung sich immer weiter und weiter um sie drehte. Eowyn schloss kraftlos die Lider. Dieses Mal hatte Irion sie kein bisschen geschont, hatte seiner Wut freien Lauf gelassen. Vermutlich weil er eingesehen hatte, dass sie vollkommen nutzlos für ihn war, und weil es keine Rolle spielte, in welchem Zustand sie in wenigen Stunden starb.

Eowyn biss sich auf die Lippe, um nicht der Verzweiflung anheim zu fallen. Nyma war nicht gekommen. Sie selbst hatte nicht die Kraft, sich auch nur aufzurichten. Sie konnte weder kämpfen noch fliehen.

Zitternd holte Eowyn Luft und erlaubte sich für einen Moment die Vorstellung, dass es tatsächlich vorbei war, dass sie verloren hatte. Tränen der Hilflosigkeit und der Angst schossen in ihre Augen.

»Ich versuche ja, tapfer zu sein«, raunte sie, ohne zu wissen, an wen sich ihre Worte überhaupt richteten. An Aria, an sich selbst, an jedes Geistwesen, das zufällig zuhören mochte. »Ich versuche, an ein gutes Ende zu glauben, nicht zu vergessen, wer ich in Wahrheit bin. Aber …« Ihre Stimme brach und sie atmete krampfhaft durch. »Wäre ein wenig Hilfe wirklich zu viel verlangt?« Tränen rannen über ihre Wangen. »Ich weiß nicht mehr weiter. Es gibt keinen Ausweg. Bitte …« Ihr Blick verlor sich an der grauen Zellendecke. Für die Dauer einiger Herzschläge lauschte sie in die Stille, in der vergeblichen Hoffnung auf ein Zeichen, eine Antwort, auf Hilfe.

Schließlich presste Eowyn die Lippen zusammen und schnaufte bitter. Sie war allein. Und niemand würde kommen, um sie zu retten.

***

»Du hast neue Befehle bekommen.« Darina lehnte mit undurchsichtiger Miene in Firunians Türrahmen.

»Noch nie etwas von Anklopfen gehört?«, brummte er.

»Wie ich sehe, hat sich deine Laune nicht gebessert.« Mit der ihr eigenen Lässigkeit betrat sie ohne Aufforderung seinen Raum und schloss hinter sich die Tür. »Solltest du es nicht langsam gut sein lassen?«, fuhr sie lauernd fort und ließ sich in einen Sessel fallen. »Der Kampf ist Wochen her, du hast gewonnen. Und wenn dir das nicht reicht, kannst du beruhigt sein, dass Irion ihr längst alles heimgezahlt hat, was sie dir jemals angetan haben könnte.«

Als ob er das nicht selber wüsste. Seit ihrer Ankunft in Rhihatra war absolut nichts so verlaufen, wie er es sich vorgestellt hatte. Er wünschte, er hätte sich nie auf die Suche nach Eowyn gemacht, wäre ihr niemals begegnet. Fast sein gesamtes Leben lang balancierte er auf einem schmalen Grat, sich des Drucks überaus bewusst, bei Irion keinen Zweifel an seiner Loyalität aufkommen zu lassen. Sein Leben und das seiner Geschwister war in dem Moment verwirkt gewesen, als ihre Eltern verurteilt worden waren. Seitdem hatte er sein Möglichstes getan, um Connor und Firena aus der Schusslinie zu halten. Bei seinem Bruder war ihm das nicht geglückt, Connor hatte sich um jeden Preis beweisen wollen – und war auf Eowyn getroffen.

Womöglich war sie das Verhängnis seiner Familie. Er wusste, dass Irion ihn aufmerksam beobachtete, dass er ihm nicht länger vertraute. Als wären all die Jahrhunderte in seinem Dienst, all die Jahrhunderte, in denen Nian jeden seiner Befehle gehorsam ausgeführt hatte, nicht mehr von Belang.

Er wusste, wie lebenswichtig es für ihn und seine Schwester war, Irions Vertrauen zurückzugewinnen, gleichzeitig konnte er seine Gegenwart kaum noch ertragen. Er hatte immer gewusst, dass Irion kalt und skrupellos war, aber was er mit Eowyn anstellte, übertraf an Grausamkeit alles, was Nian für möglich gehalten hatte. Wenn er zumindest einen Sinn darin erkennen könnte – Informationen, die Eowyn ihnen vorenthielt, oder den Beweis ihrer Abstammung. Doch alles, was Irion tat, schien lediglich darauf ausgelegt zu sein, sie zu quälen, aus keinem anderen Grund.

Nian dachte an sein letztes Gespräch mit Kaylani zurück – falls man es so nennen konnte. Auch sie hatte sich bis zur Unkenntlichkeit verändert. Aus der warmherzigen, mitfühlenden Frau, die drei heimatlose Waisen aufgenommen hatte, war eine kalte und berechnende Person geworden, die jedem ehrlichen Gespräch mit ihm auswich. Sie hatte ihm mit dem Hinweis, dass es ihn nichts anginge, die Tür gewiesen.

»Nian? Hörst du mir überhaupt zu?« Darina musterte ihn verwundert.

»Was?« Er fuhr sich über die Stirn. Er hatte das Gefühl, in dieser Burg allmählich verrückt zu werden. Es gab keine Beschäftigung, die seinen Geist von all den kreisenden Fragen und dem beklemmenden Gefühl in seiner Brust ablenken konnte. Stundenlang vor dem Eingang des Thronsaals Wache zu stehen, hatte sich inzwischen zu seiner eigenen, ganz persönlichen Folter entwickelt.

»Ich soll dir neue Befehle überbringen.« Darinas Stimme klang seltsam beherrscht. »Du sollst morgen bei Sonnenaufgang nach Thivar aufbrechen. Offenbar nähert sich die Situation dort der entscheidenden Phase und Irion möchte ein Desaster wie in Bellentor um jeden Preis vermeiden.«

Wieso schickt er dann mich?, hätte Nian um ein Haar gefragt. Er war an dem Desaster und all seinen Folgen unmittelbar beteiligt. Gleichzeitig sah er darin die Chance, die Irion ihm bot. Er konnte seine Stellung festigen, Irions Vertrauen zurückgewinnen, seine Schwester schützen. Außerdem würde der Abstand zu Eowyn ihm sicher guttun, womöglich sogar sein schlechtes Gewissen, seine Zweifel zum Verstummen bringen. Irion mochte ruch- und gnadenlos sein, aber er tat nichts ohne einen guten Grund. Er hatte stets das Wohl der Ulfarat im Blick. Und das war es schließlich, worauf es ankam.

Der neue Auftrag kam also wie gerufen.

»Was soll ich in Thivar tun?«

Darina presste die Lippen zusammen. Jetzt, wo er seine Aufmerksamkeit erstmals wirklich auf sie richtete, fiel ihm auf, wie ungehalten sie war. Für Außenstehende war sie nicht leicht zu durchschauen, aber sie beide kannten sich schon verdammt lange. Ihm entging weder der Sturm in ihren Augen noch die Andeutung tödlicher Krallen, die unter ihren sorgfältig gestutzten Fingernägeln schimmerten.

»Ist etwas?«, erkundigte er sich irritiert.

»Das fragst du?« Darina schleuderte ihm den Umschlag mit seinem Marschbefehl in den Schoß. »Fällt dir tatsächlich nichts Besseres ein?«

Nian runzelte die Stirn. »Willst du mich begleiten?«, erkundigte er sich unsicher.

Sie schüttelte so herablassend den Kopf, als wäre er wieder ein einfältiger Kadett und sie seine Ausbilderin. »Nein«, erwiderte sie gedehnt. »Ich habe andere Befehle.«

»Was willst du dann?«

Sie musterte ihn abschätzend, als wäre sie plötzlich nicht mehr ganz sicher, ob sie frei sprechen sollte. »Fragst du dich nicht, wieso du so plötzlich fort sollst?«, setzte sie behutsam an.

Nian verengte die Augen, während er angestrengt zu verstehen versuchte, worauf sie hinauswollte. So ungewöhnlich war es nicht, dass er einen dringenden neuen Auftrag bekam, immerhin war er Soldat und hatte Irion zu gehorchen. In diesem Fall deckten sich die Befehle sogar ausnahmsweise mit seinen persönlichen Wünschen. Er hasste das Leben in Rhihatra – jetzt noch mehr als zuvor.

Darina holte tief Luft, ihr Gesicht verriet keine Regung. »Eowyn wird morgen Mittag öffentlich hingerichtet.«

»Was?!« Nian blinzelte überrumpelt, während sein Gehirn diese Information zu sortieren versuchte. »Mit welcher Begründung?«

Darina wirkte enttäuscht, als hätte sie mit einer anderen Reaktion gerechnet. Sie erhob sich geschmeidig von ihrem Sitz. »Spielt das eine Rolle?«, erkundigte sie sich schulterzuckend und wandte sich zum Gehen.

»Warte!«, hielt Nian sie zurück. In seinem Kopf herrschte reinstes Chaos. »Wieso sollte Irion sie töten?«

»Wieso hat er sie die ganze Zeit gefoltert?«

»Ich weiß es nicht.« Nian schüttelte den Kopf.

»Und es spielt keine Rolle, nicht wahr?«, fragte Darina leise. »Immerhin ist sie nur ein Mensch.«

»Ja.« Nian nickte steif. »Sie hatte ihre Chance, sich für uns zu entscheiden.«

Darina nickte. »Ich wünsche dir morgen einen guten Flug.«

»Danke.« Er nahm kaum wahr, wie sie sein Zimmer verließ und die Tür hinter sich schloss.

Erschüttert, ratlos starrte er auf seinen Marschbefehl hinab.

Eowyn hatte seinen Bruder getötet. Es bei ihm selbst dreimal versucht.

Doch wie viel mehr Schmerz wurde ihr zugefügt? Wie viel mehr hatte sie verloren? Wie oft hatte er sie persönlich an die Schwelle des Todes gebracht? Er war ihr schon lange nicht mehr böse. Sie war eine Kämpferin, das verstand und respektierte er. Sie war weder grausam noch hatte sie Freude am Töten. Im Grunde waren sie beide sich recht ähnlich, sie beide taten alles, was in ihrer Macht stand, um die zu schützen, die ihnen am Herzen lagen.

In ihrem Fall waren das die Menschen, in seinem – Ulfarat. Seine uneingeschränkte Loyalität galt seinem Volk, repräsentiert durch Irion, der dafür sorgte, dass Nian das nie vergaß. Wenn Irion es tatsächlich schaffte, den Ulfarat ein Leben in Freiheit und Überfluss zu ermöglichen, war das jedes Opfer wert.

Aber wie sollte ausgerechnet Eowyns Tod dazu beitragen?

Nian sprang auf und stürmte zur Tür. Er brauchte Antworten. Dieses Mal würde er sich nicht mit halbgaren Ausflüchten abspeisen lassen.

Schon im Flur hörte er Kaylani in ihren Räumen rumoren. Energisch klopfte Nian an.

»Herein!«, ertönte ihre herrische Stimme.

Nian straffte die Schultern und öffnete die Tür. Er hatte sie gut fünfzig Jahre nicht mehr gesehen und hatte sich dieses Wiedersehen ganz anders vorgestellt. Für ihn war sie immer wie eine Mutter gewesen, nun hatte er eine Fremde vor sich.

»Nian?«, entfuhr es Kaylani milde überrascht. »Was führt dich zu mir?« Sie trat an einen großen Spiegel und fingerte einen großen, funkelnden Stecker durch ihr Ohrloch.

Überrascht nahm er ihre Erscheinung in sich auf. Ihre Haare, die für den heutigen Abend einiges an Länge hinzugewonnen hatten, waren kunstvoll aufgetürmt und sie trug ein schimmerndes, eng anliegendes und großzügig ausgeschnittenes Kleid. Winzige Ranken und Efeublätter, die farblich perfekt zu ihrer Kleidung passten, schlängelten sich in einem hübschen Muster an ihrem Hals, ihren entblößten Schultern und ihren Armen entlang. »Na, was sagst du?« Sie drehte sich zu ihm herum und präsentierte sich zufrieden seinen Blicken.

Nians Herz sank. Sie sah so künstlich und unbekümmert aus wie all die anderen Mitglieder dieses verdammten Hofes. Als hätten sie alle vergessen, dass es da draußen ein reales Leben gab.

»Hast du heute etwas vor?«, erkundigte er sich kühl.

»Ja, deswegen habe ich leider nicht allzu viel Zeit für dich.« Sie lächelte nichtssagend. »Was hast du auf dem Herzen?«

Nian verschränkte die Arme vor der Brust. »Weißt du, dass Eowyn morgen hingerichtet werden soll?«

»So heißt dieser Abkömmling im Kerker, nicht wahr?« Sie seufzte. »Vater hat es mir erzählt.« Ein affektiertes Lächeln trat auf ihre Lippen. »Zumindest hat dieser Wahnsinn dann ein Ende.« Sie schüttelte den Kopf. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie unangenehm es war, dabei zusehen zu müssen, wie er sie folterte.« Kaylani schüttelte sich. »Er hat wirklich nichts unversucht gelassen.«

Nian schauderte. Er hatte es bisher vermieden, zu genau darüber nachzudenken, wie es Eowyn erging. Er hatte weder den Mut aufgebracht, sie persönlich zu besuchen, noch hatte er jemanden nach ihr gefragt. Weil er dann nicht länger hätte wegsehen können, weil er womöglich etwas verdammt Dummes angestellt hätte.

Kaylanis Worte erschütterten ihn allerdings zutiefst. »Es war dir unangenehm, bei der Folter einer hilflosen Frau zuzusehen?«, entfuhr es ihm anklagend.

Kaylanis Augen – den Eowyns so ähnlich – blitzten warnend. »Wäre es dir lieber, ich hätte es genossen?«

»Nein. Mir wäre es lieber, du hättest es verhindert.«

Ein bitterer Zug legte sich um ihre Lippen. »Du solltest inzwischen wissen, dass Irion sich nicht reinreden lässt, von niemandem. Und jetzt entschuldige mich bitte, ich muss zu meinem Fest.« Sie machte Anstalten, an ihm vorbeizugehen, und Nian blockierte mit seinem Körper nachdrücklich die Tür. Er würde sie nicht gehen lassen, bevor er ein paar richtige Antworten bekam.

»Ist das dein Ernst?«, fragte Kaylani mit einer Mischung aus Belustigung und Empörung. »Lass mich durch, sonst komme ich zu spät zu meinem eigenen Abschiedsball.«

»Du gehst weg?«

»Ja.« Sie lächelte. »Direkt nach der Hinrichtung breche ich auf. Immerhin hat mich Vater nur wegen dieses Mädchens herbeordert.«

»Du meinst deine Tochter.« Nians Blick heftete sich an Kaylanis Gesicht, um sich ja keine ihrer Regungen entgehen zu lassen.

»Nicht auch du, Nian.« Für einen Moment flackerte Sorge über ihr Gesicht. »Lass es einfach gut sein.«

»Sie ist es wirklich, nicht wahr?«, verlangte er heiser zu wissen. »Sie ist deine Tochter.«

»Das spielt keine Rolle.« Kaylani senkte den Blick. »Ihr Schicksal ist besiegelt.«

»Aber wieso?« Nian starrte sie an und beschwor sie mit all seiner Kraft, ihm endlich die Wahrheit zu sagen. »Was möchte Irion von ihr? Was hat sie ihm getan?«

»Sie? Gar nichts.« Kaylani schüttelte den Kopf und ließ sich auf einen Stuhl sinken. »Sie ist vollkommen bedeutungslos. Ein kleines Mädchen zur falschen Zeit am falschen Ort. Ihr Leben hat nicht mehr Wert als das einer Fliege. Ich bin es, die er zu brechen versucht.« Sie lächelte traurig und gestattete ihm zum ersten Mal seit Langem einen Blick hinter ihre Fassade.

»Und was will er von dir?«

Kaylani seufzte. »Es ist eine alte Geschichte, sie geht nur meinen Vater und mich etwas an. Im Grunde will er bloß meinen Gehorsam. Es wurmt ihn zutiefst, dass seine eigene Tochter sich ihm widersetzt.«

»Es ist also ein Machtspiel zwischen euch beiden?«, entfuhr es ihm tonlos. Nian war, als würde sich ein Abgrund vor ihm öffnen und alles verschlingen, woran er sein Leben lang geglaubt hatte.

Sie nickte. »Ich schätze, so könnte man es sehen.«

»Eowyn wird sterben!«, betonte er schockiert. »Du opferst deine eigene Tochter?«

Kaylani erhob sich, verschränkte die Arme und schlenderte zum Fenster. »Früher oder später wird es ohnehin geschehen«, erklärte sie, ohne Nian anzusehen. »Ich habe nicht vor, aufgrund eines einzigen Moments der Schwäche vor meinem Vater im Staub zu kriechen, nur damit er ihre jämmerliche Existenz verschont. Für uns ist ihre Lebensspanne ohnehin nicht mehr als ein Wimpernschlag.«

»Sie bedeutet dir also gar nichts?« Nians Stimme bebte vor Trauer und Schmerz. Nicht nur um Eowyns Willen, sondern weil Kaylani ihm eine Seite an sich zeigte, die er niemals vermutet hatte. Er fühlte sich von ihr verraten, als wäre jedes freundliche Wort, das sie ihm gegenüber jemals geäußert hatte, eine Lüge. Die Frau, die er zu kennen geglaubt hatte, hätte so etwas niemals getan.

Sie schaute ihn finster an. »Sag bloß, du hast noch nie aus einem Impuls heraus das Bett mit jemandem geteilt? Ich hatte bloß das Pech, dass es nicht ohne Folgen blieb. Wie hätte ich ahnen können, dass ein Mensch«, sie verzog verächtlich den Mund, »mir so ein Andenken hinterlassen konnte?« Einen Moment lang kämpfte sie um ihre Fassung. »Glaub mir, ich habe für diesen Fehler mehr als genügend gebüßt.«

Er hatte keine Ahnung, was sie damit meinte. Und er bezweifelte, dass es nur annähernd dem gleichkam, was Eowyn durchlitten hatte und weiterhin durchlitt. »Wie hast du ihren Vater überhaupt getroffen?« Diese Frage brannte ihm schon länger auf der Seele.

Sie betrachtete ihre Fingernägel. »Er wurde eines Tages halbtot an meinen Strand gespült. Ich war gelangweilt – und neugierig. Er war so anders als die Männer, die ich kannte. So primitiv und gleichzeitig so willig.« Kaylani schnaufte. »Bald hatte ich allerdings genug von seiner Anhänglichkeit und schickte ihn zurück aufs Meer. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass er überleben würde. Offenbar habe ich mich geirrt.«

»Und wieso hast du Eowyn nach ihrer Geburt zu ihm gebracht?«

»Ich habe sie genauso dem Willen der Wellen überantwortet wie ihren Vater. Ich wusste, dass es unangenehm für mich werden würde, wenn Irion sie in die Finger kriegt. Wie die letzten Tage eindrücklich beweisen, hatte ich vollkommen recht damit. Eigentlich hätte ich sie gleich nach ihrer Geburt beseitigen sollen, aber ich war sentimental. Nun ja.« Sie strich ihr Kleid glatt. »Morgen wird dieser Fehler endgültig korrigiert.«

Erschüttert starrte er sie an. »Du bist ein Monster.«

»Nein, mein Lieber.« Sie tätschelte seine Brust. »Ich bin lediglich realistisch. Und im Gegensatz zu dir weiß ich, wo meine Prioritäten und meine Loyalität liegen.«

»Wie meinst du das?«

Kaylanis Lächeln wurde eine Spur sanfter, doch die Warnung in ihrer Stimme war unüberhörbar. »Du solltest deine Gefühle für das Mädchen nicht so deutlich zutage treten lassen.«

»Wovon sprichst du?«, brauste Nian auf. Er hatte keine Gefühle für die Jägerin, er verstand nur nicht, was hier vorging. Es war eine Sache, einen Gegner im Kampf zu töten, eine ganz andere, jemanden über Wochen hinweg zu quälen und sinnlos hinzurichten.

»Es ist gut, dass du morgen früh aufbrichst«, entgegnete sie statt einer Antwort. »Die Hinrichtung würde dich nur unnötig aufregen.«

Nian starrte sie wortlos an. Aufregen traf es nicht einmal ansatzweise. Der Gedanke daran ließ seinen Magen regelrecht rebellieren. »Was ist mit dir? Hast du vor, das Schauspiel ausgiebig zu genießen?«

»Glaub mir, ich wäre zu dem Zeitpunkt auch lieber über alle Berge. Ich habe das Mädchen in den vergangenen Tagen sich oft genug heiser schreien gehört, ich glaube nicht, dass es morgen wesentlich unterhaltsamer sein wird.«

Nian ballte in ohnmächtiger Wut die Fäuste, was Kaylani ein leises Lachen entlockte. »Du musst aufpassen, Nian, du bist viel zu berechenbar geworden. Gib Acht, dass du keine Dummheiten machst. Und jetzt lass mich bitte durch. Die Feier startet in wenigen Minuten und ich möchte den Beginn ungern verpassen.« Mit sanftem Druck schob sie ihn beiseite und er ließ es willenlos geschehen. Er wusste nicht mehr, was er denken oder fühlen sollte, seine gesamte Welt war gerade über ihm zusammengebrochen.

Alles, was er wusste, war, dass die Frau, der seit Monaten sein ganzes Denken und Streben galt, morgen um diese Zeit tot sein würde. Er versuchte, Genugtuung bei dieser Vorstellung zu empfinden, immerhin hatte er dies persönlich mehr als einmal bezweckt. Versuchte, Triumph wegen des Sieges der Ulfarat über einen mächtigen Feind zu fühlen. Doch alles, was er in sich wahrnahm, war eine gähnende Leere. Und das Bewusstsein, dass er nichts tun konnte, um Eowyns Schicksal abzuwenden.

Jeder Verdacht würde als allererstes auf ihn fallen. Kaylani hatte recht, er hatte den Respekt, den er Eowyn inzwischen entgegenbrachte, nicht sorgfältig genug verborgen. Wenn er ehrlich war, hatte er gar keine Ahnung, wie er zu ihr stand, ob er sie als Freund oder Feind betrachtete.

Am besten sollte er direkt aufbrechen und keinen weiteren Gedanken an sie verschwenden. Sein Leben war auch so schon aufreibend genug.

Trotzdem trugen seine Beine ihn wie von selbst nach rechts, in Richtung des Kerkers, anstatt zu seinem eigenen Quartier zurück, als er Kaylanis Gemächer verließ.

»Nian!«, erschallte hinter ihm plötzlich eine vertraute Stimme, bevor er die nächste Flurgabelung erreichte.

Er beeilte sich, sein Gesicht unter Kontrolle zu bringen, und wandte sich zu seiner Schwester um. Firena eilte auf ihn zu. Ihr eigentlich hübsches Gesicht war hinter kunstvollen Ranken verborgen, die der aktuellen Mode am Hof zu entsprechen schienen. Die Haut ihrer linken Wange hatte eine borkenartige Struktur, die er persönlich ziemlich abstoßend fand, ebenso wie die winzigen Hörner, die zwischen zwei aufgestellten, pelzigen Ohren oben aus ihrem Kopf ragten. Fehlte noch, dass sie Hufe an den Händen und Füßen trug.

Ihre Unterlippe war schmollend vorgeschoben und Tränen schimmerten in ihren großen türkisfarbenen Augen. Nian kämpfte seine Ungeduld nieder. Man hätte meinen können, sie wäre vierzehn und nicht über vierhundert Jahre alt.

»Hast du es schon gehört?« Firena packte aufgelöst seinen Arm.

»Natürlich.« Es überraschte ihn allerdings, dass sie es wusste. Und dass es sie so sehr mitnahm. War seine widerwillige Sympathie für Eowyn so offensichtlich?

»Und, was sagst du dazu?« Firena starrte ihn erwartungsvoll, geradezu fordernd an.

Nian senkte den Kopf. »Ich kann überhaupt nichts machen.« Er konnte sich höchstens von ihr verabschieden, ihr mitteilen, wie leid ihm das tat, dass er so etwas nie gewollt hatte. Seine Kehle wurde eng und er biss die Zähne zusammen, als Schmerz und Bedauern ihn zu überwältigen drohten.

»Du könntest mit Kaylani reden!« Seine Schwester verschränkte die Arme vor der Brust.

»Das habe ich bereits versucht …« Nian wandte sich zum Gehen. Ihm stand gerade wirklich nicht der Sinn nach diesem Gespräch. Wenn sie wusste, wie es in ihm aussah, hätte er mit etwas mehr Anteilnahme und Verständnis gerechnet.

»Tja.« Firena straffte die Schultern. »Ich werde trotzdem nicht mitkommen!«

»Mitkommen? Wohin?«

»Na, in Kaylanis Landhaus. Nach Fandar!« Den Namen ihrer Heimat rief sie regelrecht empört, bevor sie sich flehentlich an Nian richtete. »Bitte, du musst mit Irion reden. Ich habe nichts getan, um eine Verbannung vom Hof zu verdienen.« Ihre Augenlider flatterten und ihre Lippen bebten.

Nians Gedanken überschlugen sich. »Kaylani hat beschlossen, dich mitzunehmen?«

»Ja. Wir sollen morgen direkt nach dieser elenden Hinrichtung aufbrechen.« Sie schüttelte sich angewidert.

Fassungslos starrte Nian seine Schwester an. Wann war sie so oberflächlich geworden? Ließ sie der Tod einer unschuldigen, hilflosen Frau tatsächlich so kalt?

»Hilfst du mir nun?«, erkundigte sich Firena hoffnungsvoll.

»Hat Kaylani dir erklärt, warum du mitsollst?«, fragte Nian langsam. Ebenso wie ihr Vater tat Kaylani nichts ohne einen guten Grund.

»Ja.« Firena schnaubte. »Weil es ihr allein angeblich zu langweilig ist!« Sie stampfte mit dem Fuß auf. »Sie könnte einfach hierbleiben. Niemand zwingt sie, in diese Einöde zurückzukehren.«

»Jetzt übertreibst du«, tadelte sie Nian, während seine Gedanken rasten.

Das hübsche Haus, in dem sie ihre Kindheit verbracht hatten, war vieles, aber gewiss nicht öde. Trotzdem musste Kaylani gewusst haben, dass Firena nicht gerade begeistert sein würde. Und er glaubte nicht, dass sie so großen Wert auf Firenas Gesellschaft legte. Seine Schwester hatte sich an Irions Hof nicht gerade zum Positiven verändert. Vielleicht wollte sie Firena damit einen Gefallen tun, sie aus dieser vergifteten Umgebung befreien. Oder … Nian stockte.

Kaylani kannte ihren Vater und sie war nicht dumm. Ihr war mit Sicherheit bewusst, dass jeder Fehltritt, den Nian sich leistete, auf seine Schwester zurückfallen würde. Wollte sie Firena in Sicherheit bringen, weil sie ihm nicht genügend vertraute? Weil sie Angst hatte, dass er etwas Dummes tat? Immerhin hatte sie etwas in der Art angedeutet.

Womöglich war sie nicht völlig zu einem gefühllosen Monster mutiert, zumindest seiner Schwester schien sie noch zugetan zu sein.

»Also, was ist jetzt?«, forderte Firena. »Sprichst du mit Irion, damit ich bleiben kann?«

»Nein.« Nian schüttelte den Kopf.

Sie stockte und schnappte entgeistert nach Luft. Mit dieser Antwort hatte sie anscheinend nicht gerechnet. Kein Wunder, er hatte stets alles getan, um sie glücklich zu machen. »Was?« Sie blinzelte ihn verständnislos an.

»Ein wenig Abstand würde dir guttun. Ich meine, schau dich an – du siehst aus wie ein gehörnter Baum!« Es tat gut, seine Missbilligung einmal in Worte zu fassen.

»Das ist die Mode!«, schnappte Firena beleidigt ein, ihre Hand zuckte zu ihrer borkigen Wange.

»Das sagt wohl alles«, entgegnete er ruhig. »Wenn du nicht im Wald auf die Pirsch gehen willst, ist das hier ausgeprägter Schwachsinn.«

Firena presste verletzt die Lippen zusammen. »Wieso bist du auf einmal so gemein?«

»Das wollte ich nicht.« Nian seufzte. »Du weißt, dass ich mit Mode nie viel anfangen konnte.«

Ein winziges, versöhnliches Lächeln zupfte an Firenas Lippen. Seine Schwester mochte oberflächlich sein, zumindest war sie nicht nachtragend.

»Trotzdem finde ich, dass du Kaylanis Wunsch entsprechen solltest. Wir schulden ihr unser Leben. Sie war für uns da, als wir niemanden hatten, und sie hat nie eine Gegenleistung verlangt. Bis jetzt.« Er sah Firena bedeutungsvoll an.

Seine Schwester senkte den Blick. »Du bist blöd«, murmelte sie leise und er wusste, dass er gewonnen hatte.

»Danke.« Nian beugte sich vor und gab ihr einen Kuss auf die Stirn.

»Wieso kommst du nicht mit?«, fragte Firena plötzlich.

»Weil ich nicht kann.« Er lächelte traurig. Er wäre viel lieber in das Haus seiner Kindheit zurückgekehrt, als sich mit den Problemen der realen Welt herumzuplagen. »Ich breche morgen früh ebenfalls auf, Irion hat wieder Arbeit für mich.«

Sie nickte wissend. Sie haben nie darüber gesprochen, was Nian im Einzelnen für ihren Herrscher tat, aber selbst Firena war klar, dass es weder besonders erfreulich noch ungefährlich war. »Vielleicht kannst du uns danach einen Besuch abstatten.«

»Mal sehen«, entgegnete er nichtssagend.

»Kommst du jetzt mit zum Fest?«

»Nein.« Viel lieber würde er Eowyn in ihren letzten Stunden Gesellschaft leisten. Von ihm aus konnte sie ihn beleidigen und beschimpfen, wenn sie das von dem ihr drohenden Schicksal ablenkte.

»Wieso lächelst du?«

Ertappt hielt Nian inne. Er hatte nicht gemerkt, dass die Erinnerung an ihre Streitereien ihm ein Lächeln auf die Lippen gebracht hatte. »Nur so.« Er drückte ihre Hand. »Amüsiere dich schön.«

»Das habe ich vor. Immerhin ist das mein letzter Ball für eine ganze Weile.« Sie zögerte. »Du bist ganz sicher, dass du nicht kommen willst? Kaylani hat mich gebeten, dich zu holen.«

»Hat sie das?« Anscheinend traute sie ihm tatsächlich nicht über den Weg. Befürchtete sie, dass er versuchen würde, Eowyn zu befreien? So verrückt war er nicht. Niemand würde Firena vor Irions Zorn beschützen können, wenn er das tat.

Außerdem stand die Jägerin auf der falschen Seite und hatte mehr als einmal bewiesen, dass sie nicht zögerte, Ulfarat-Blut zu vergießen, wenn es ihren Zwecken diente. Er mochte Irions Methoden nicht billigen, aber sein Volk hatte ein Recht darauf, endlich in Freiheit zu leben. Und so leid es ihm tat, Eowyn würde bis zum letzten Atemzug dagegen ankämpfen. Erst recht nach dem, was Irion ihr angetan hatte.

»Du solltest jetzt gehen«, wandte er sich an seine Schwester. »Sonst verpasst du den Ball.«

»Sehen wir uns morgen?«

»Ich denke nicht, ich breche bei Sonnenaufgang auf.«

»Pass auf dich auf.« Firena stellte sich auf die Zehenspitzen und hauchte einen Kuss auf seine Wange.

»Mache ich, du auch.« Er sah ihr nach, wie sie sich leichtfüßig entfernte, und versuchte zu entscheiden, was er tun sollte.

Das Klügste wäre, in sein Quartier zurückzukehren, seine Befehle zu studieren und seine Sachen zu packen. Stattdessen setzte er seinen Weg zum Kerker fort. Der Gedanke, Eowyn sterben zu lassen, ohne sich zumindest von ihr zu verabschieden, war schlichtweg unvorstellbar.


Kapitel 3

Eowyn musste eingenickt sein, denn ein leises, schabendes Geräusch ließ sie erschrocken in einer Ecke ihrer Zelle zu sich kommen. Es schabte erneut und Eowyn versuchte, sich auf die Beine zu stemmen. Ihre Muskeln gehorchten ihr nicht. Die Wunde in ihrer Seite, die Irion ihr zum Schluss beigebracht hatte, riss wieder auf und Eowyn unterdrückte ein schmerzerfülltes Zischen. Sie lauschte angestrengt, während das Herz heftig in ihrer Brust pumpte. Die Geräusche kamen nicht vom Kerkereingang, sondern von der Sackgasse am anderen Ende des Flurs. Ein Windhauch streifte ihre Haut und Eowyn verfluchte ihre Schwäche.

Leise Schritte näherten sich der Zelle. Mühsam zog Eowyn sich an der Wand hoch. In ihrem Kopf begann sich alles zu drehen, ihr Blick fiel auf die riesige Blutlache, in der Irion sie vorhin hatte liegen lassen und die sie bisher nicht wahrgenommen hatte. Das erklärte die Schwäche. Vermutlich hatte Irion kein Risiko eingehen wollen, dass sie ihm doch noch entkam. In diesem Zustand würde sie nicht einmal mit Hilfe fliehen können.

Eine Frau in einem langen braunen Sackkleid tauchte hinter den knisternden Lichtstäben auf und ließ ihren Blick aufmerksam über die Umgebung schweifen.

»Nyma!«, entfuhr es Eowyn heiser. Sie war tatsächlich gekommen.

Streng legte Nyma einen Finger an ihre Lippen und blickte bedeutungsvoll zum Kerkerausgang.

Eowyn biss die Zähne zusammen. Sie hatte zwar bisher nicht den Eindruck gehabt, dass sie bewacht wurde, aber natürlich konnte man hier nie sicher sein.

Fast geräuschlos näherte sich Nyma dem Bedienfeld und ließ die Lichtsäulen verschwinden.

Zwischen Hoffnung und Bedauern hin- und hergerissen, starrte Eowyn sie an. Sie konnte sich kaum auf den Beinen halten, ihre Chancen, aus dieser Burg zu entkommen, in der es von Ulfarat nur so wimmelte, lagen bei null. Andererseits, wenn Nyma es unentdeckt hierher geschafft hatte, gab es womöglich einen Weg hinaus.

Energisch eilte Nyma auf sie zu. Der geübte Blick der Heilerin huschte von der Blutlache auf dem Boden zu Eowyns zitternder Gestalt. Sorge spiegelte sich in ihrer Miene. »Kannst du gehen?«, fragte sie leise.

Entschlossen stieß Eowyn sich von der Wand ab. Ihre Beine knickten ein und sie wäre zu Boden gestürzt, hätte Nyma sie nicht mit erstaunlicher Kraft aufgefangen.

Die Heilerin blickte gehetzt über die Schulter und schien einen Moment lang zu lauschen, bevor sie Eowyn auf den Boden bettete und die Finger an ihre Schläfen legte. Ihr Gesicht wirkte angespannt, sie war über diese Entwicklung alles andere als begeistert. Trotzdem spürte Eowyn wohltuende Wärme und Kraft aus Nymas Händen in ihren Körper fließen, das Zittern in ihren Muskeln verklang und der Schmerz in ihrer Seite sank auf ein erträgliches Maß hinab. Viel zu schnell löste Nyma ihre Hände und bedeutete Eowyn, sich aufzusetzen.

Vorsichtig stemmte Eowyn sich in eine aufrechte Position.

Aufmerksam betrachtete Nyma die Ketten, mit denen Eowyn gefesselt war, und holte ein Stück Metall aus ihrer Tasche. Sie sammelte sich und schloss die Augen.

Während Eowyn sich fragte, was sie damit bezwecken mochte, glühte die Spitze des kurzen Metallstabes rotgelb auf. Ohne den konzentrierten Ausdruck auf ihrem Gesicht zu verlieren, presste Nyma das heiße Metall auf die in die Handschellen eingearbeitete Machtrune. Ein paar Sekunden lang hielt sie abwartend inne, bevor sie das Ganze mit den Fußschellen wiederholte.

»Kannst du dich befreien?«, erkundigte sie sich besorgt.

Nervös befahl Eowyn ihren Gliedern, sich zu strecken, leitete all ihre Verzweiflung und ihren brennenden Lebenswillen in diesen Wunsch und nahm erleichtert wahr, wie ihr geschwächter Körper widerwillig gehorchte.

Nyma schien das zu genügen. Fast gewaltsam streifte sie die Schellen von Eowyns Gliedern, wobei sie die Haut an ihren Händen und Knöcheln aufriss. Erneut lauschte sie angespannt nach hinten. »Wir müssen uns beeilen!«, zischte sie und zerrte Eowyn mit sich hoch.

Eowyn stolperte ihr hinterher. Für Höflichkeiten und Erklärungen hatten sie später genügend Zeit.

Sobald sie über die Schwelle ihrer verhassten Zelle trat, dämmerte es Eowyn, dass sie es geschafft hatte, sie war tatsächlich frei. Egal, was hiernach geschah, sie würde sich nicht erneut einsperren lassen. Eher würde sie sterben.

Ihr Blick glitt zu dem Kontrollpult. Von dem Bedürfnis übermannt, diese grausame Vorrichtung ein für alle Mal zu zerstören, zuckte Eowyn unwillkürlich in seine Richtung.

»Sei keine Närrin!«, fuhr Nyma sie flüsternd an. »Wir müssen verschwinden!«

Eowyn riss sich zusammen. Die Heilerin hatte recht. Das hier war es nicht wert, dafür zu sterben.

Nyma hastete in die Richtung, aus der sie gekommen war.

Erstaunt spürte Eowyn erneut einen Luftzug auf ihrem Gesicht. Gab es dort hinten etwa einen Schacht? Ihre Augen konnten in der Dunkelheit vor ihr nichts erkennen, doch ihre Nase nahm den untrüglichen Duft feuchter Erde wahr.

Plötzlich hielt Nyma inne und krallte ihre Hand warnend in Eowyns Arm. Im nächsten Moment hörte Eowyn es auch – leise, federnde Schritte, die sich von der Treppe her näherten.

Eowyn wagte es nicht zu atmen. Sobald man ihr Verschwinden bemerkte, waren sie verloren. Selbst wenn sie entkamen, würde man Alarm schlagen. Ein Kampf gegen einen Ulfarat würde nicht ohne Lärm vonstatten gehen.

Eowyn fuhr herum, genau in dem Moment, als Firunian schockiert vor ihrer leeren Zelle zum Stehen kam. Ihr Innerstes gefror. All die Zeit über hatte er sich nicht blicken lassen, wieso ausgerechnet jetzt?

Im Licht der kleinen Leuchtsphäre, die er sich für den Abstieg erschaffen hatte, sah sie überdeutlich, wie er langsam den Kopf wandte und sein Blick den ihren traf.

Eowyn ballte die Fäuste. Sie wünschte, es gäbe einen anderen Weg, aber wenn es sein musste, war sie bereit, hier und jetzt zu sterben. Hinter sich hörte sie, wie Nyma sich leise regte, nahm das schwache Kribbeln magischer Energie wahr. Womöglich war noch nicht alles verloren.

Wortlos starrte Firunian sie an, scheinbar außerstande, sich zu rühren. Eowyn starrte erschrocken zurück.

In seinem Gesicht spiegelte sich die gleiche Zerrissenheit, die auch sie erfüllte. Er wollte das hier nicht, aber er würde tun, was nötig war.

Eowyn schluckte und wich einen winzigen Schritt zurück. Sie wollte nicht gegen ihn kämpfen, sie hatten sich wahrlich genug Schmerz zugefügt. Ein Muskel zuckte an seiner Schläfe, das Prickeln der Magie hinter ihr nahm zu.

Plötzlich, als wäre ein innerer Widerstand gebrochen, wandte Firunian sich ab und hastete, ohne Eowyn einen weiteren Blick zuzuwerfen, davon.

Eowyn ließ keuchend die Luft entweichen, als sich die Kerkertür oben hinter ihm schloss. Was immer Nyma mit ihm gemacht hatte, es hatte gewirkt.

Ohne zu zögern, warf die alte Ulfarat eine Leuchtsphäre in die Höhe und eilte voran. Verwundert erkannte Eowyn einen Durchgang in der gut einen halben Meter dicken Kellermauer. Sobald sie durch waren, schoben sich die Steine mit vernehmlichem Schaben an ihren Platz zurück.

Fassungslos drehte Eowyn sich um und betrachtete die Mauer, an der Reste feuchter Erde klebten. Sie konnte keinen Spalt, keinen Hebel erkennen. »Wie ist das möglich?« Sie befanden sich in einem unterirdischen Gang, der bis an die Kerkermauer führte.

»Es gibt viele Dinge, von denen du nichts weißt.« Nyma rannte weiter. »Wir sind noch nicht außer Gefahr, wenn er Alarm schlägt, wird es hier bald von Häschern wimmeln. Es wird ohnehin so gut wie unmöglich, aus der Stadt zu entkommen. Es sei denn …« Sie hielt so abrupt inne, dass Eowyn beinah in sie hineinrannte.

Nyma wandte sich ihr zu und musterte sie so prüfend, dass Eowyn sich unbehaglich räusperte. »Was ist?«

»Ich frage mich, wie viel Ulfarat tatsächlich in dir steckt.« Sie streckte ihre Hand aus und zeichnete mit dem Daumennagel ein Muster auf Eowyns Stirn.

»Was wird das …«, setzte Eowyn an, als Nyma sich plötzlich zu verwandeln begann und ein brennendes Ziehen, von Eowyns Stirn ausgehend, sich in ihrem gesamten Körper ausbreitete. Ihre Muskeln und Knochen knirschten protestierend, als sich ihr Körper regelrecht verflüssigte. Ihr Kopf schrumpfte, die Nase wurde länger, ihr gesamtes Skelett veränderte seine Struktur. Krächzend schnappte Eowyn nach Luft, bekam kaum genug davon in ihre zusammengepresste Lunge. Panik brandete in ihr auf, ein greller Blitz explodierte hinter ihrer Stirn.

Sobald sie wieder klar sehen konnte, hockte eine weiße Eule vor ihr mitten auf Nymas braunem Sackkleid.

»Was war das?«, entfuhr es Eowyn verwirrt. Zumindest hatte sie das sagen wollen, stattdessen verließ ein unartikulierter Laut ihre Kehle. Sie wollte die Hand zu ihrem Hals heben, doch sie hatte keine Kontrolle über ihre Glieder, ihr gesamter Körper fühlte sich seltsam fremd an.

»Wir haben keine Zeit für Erklärungen«, entgegnete die Eule mit Nymas Stimme. »Entspanne dich und überlasse dich meiner Führung.« Sie schlug mit den Flügeln und Eowyn zuckte erschrocken zusammen, als ihre Arme sich ebenfalls hoben, sich in etwas verfingen und eine neue Welle der Panik über ihr zusammenschlug.

»Entspanne dich!«, wiederholte die Nyma-Eule streng und hüpfte ein paarmal ungeduldig auf und ab.

Stoff rutschte von Eowyns Schultern – sie war frei. Nyma schlug erneut mit den Flügeln und stieß sich kraftvoll vom Boden ab. Eowyn wurde in die Höhe gerissen, als gäbe es einen durchsichtigen Faden zwischen Nyma und ihr. Ihre Flügel schlugen instinktiv und sie schwebte tatsächlich ein paar Schritte über dem Boden.

Sie war eine Eule und sie flog!

Im nächsten Moment krachte sie ungebremst zu Boden. Erde füllte ihren Schnabel und verfing sich in ihren Federn. Eowyn überschlug sich und kam spuckend und zitternd auf die Beine zurück.

»Jetzt mach schon«, drängte Nyma. »Es ist wirklich nicht schwer. Dein Körper weiß, was zu tun ist. Komm ihm einfach nicht in die Quere.« Sie wartete, bis Eowyn ihre Federn ausgeschüttelt und geordnet hatte. »Bereit?«

»Ja«, log Eowyn, die in Wahrheit keine Ahnung hatte, wie sie es tun sollte. Bei Nyma hörte es sich einfach an, aber sie war daran gewöhnt, die volle Kontrolle über ihren Körper zu haben. So fremd er sich gerade auch anfühlte – er gehörte ihr. Nyma erhob sich ein weiteres Mal in die Luft und Eowyn versuchte, jede ihrer Bewegungen nachzuahmen, während sie mitgerissen wurde. Sie strauchelte, verlor beinah das Gleichgewicht und fing sich im letzten Augenblick.

Leise wie ein Schatten schoss Nyma den dunklen Gang entlang und Eowyn folgte ihr schwerfällig. Ihre Gedanken gaben den Takt für ihren Flügelschlag vor und sie musste sich daran erinnern, weiterzuatmen. Schon bald begannen ihre geschwächten Muskeln zu erlahmen, dabei hatten sie nicht einmal das Ende des Tunnels erreicht. Wenn Formwandeln derart an ihren Kräften zehrte, war es womöglich doch nicht das Richtige für sie.

Der Gang beschrieb einen sanften Bogen und Eowyn schrappte schmerzhaft an der Wand entlang. Nur mit Mühe gelang es ihr, die Flugbahn zu korrigieren. Frust und Zorn stiegen in ihr auf. Wieso konnten sie nicht einfach zu Fuß gehen? Sie war sicherlich nicht viel schneller, als wenn sie gelaufen wäre.

Ihr Körper, plötzlich schwer geworden, sackte ein Stück hinab.

»Hör auf damit, dummes Mädchen!«, zischte Nyma über die Schulter zurück. »Vertrau deinen Flügeln – und sie werden dich tragen. Es ist ein Instinkt.«

Wenn es so einfach wäre … Sie war keine richtige Eule und hatte demnach auch keinen Vogelinstinkt. Oder doch?

Eowyn lauschte suchend in sich hinein und prallte erneut gegen eine Wand. Sie knirschte mit dem Schnabel, um einen Schmerzensschrei zu unterdrücken. Ihre Flügel schlugen verzweifelt, um ihren Sturz abzuwenden. Sie dachte an ihren letzten Flugversuch zurück und daran, dass sie diesen beinah mit ihrem Leben bezahlt hatte. Vielleicht war wirklich nicht genug Ulfarat in ihr.

Eine frische Brise streifte ihre Federn, der Ausgang war nicht mehr fern. Und damit auch das Ende dieser Tortur. Eowyn mobilisierte ihre Kräfte und konzentrierte sich darauf, möglichst gleichmäßig mit den Flügeln zu schlagen. Allmählich bekam sie den richtigen Rhythmus zwischen Flattern und Gleiten heraus.

Schon konnte sie durch eine Öffnung den Sternenhimmel sehen. Nyma schoss nach oben, als hätte sie in ihrem Leben nie etwas anderes gemacht. Verbissen kämpfte Eowyn gegen die Schwerkraft an, während der unsichtbare Faden an ihrer Stirn das Seine tat, um sie in die Höhe zu zerren.

Dann war sie endlich frei, nahm die Unendlichkeit der Nacht mit all ihren Gerüchen und Geräuschen wahr, sah über sich die Sterne und auf der Erde Lagerfeuer glimmen.

Sie mussten in einem der Camps außerhalb der Burg herausgekommen sein. Damit waren sie noch lange nicht außer Gefahr. Trotzdem hatte Eowyn keine Kraft mehr, um weiterzufliegen. Die Muskeln und Sehnen in ihren kleinen Flügeln brannten und verweigerten ihr den Dienst. Das Herz pochte so heftig in ihrer Brust, dass es schon schmerzte. Unelegant ließ sie sich zu Boden plumpsen, während Nyma einen sanften Bogen beschrieb, sich der Öffnung ihres Fluchttunnels näherte und »Obscurra!« krächzte.

Augenblicklich setzte die Erde sich in Bewegung, um das Loch zu verschließen, der vertrocknete Grasteppich dehnte sich aus und nur wenige Sekunden später deutete nichts darauf hin, dass es hier ein Loch gegeben hatte. Eowyn hoffte, dass es nicht nur eine Täuschung war, dass der Boden tatsächlich hielt. Ansonsten würde man den Tunnel sofort entdecken, wenn jemand zufällig über diese Stelle lief.

Nyma landete elegant neben Eowyn und legte ihren Kopf schräg. »Wir müssen weiter.«

»Ich kann nicht«, krächzte Eowyn. Sie war in den letzten Wochen pausenlos durch die Hölle gegangen und dieser Flug hatte sie zusätzlich erschöpft. Sie wollte sich bloß zusammenrollen und schlafen. Sich in einem Erdloch verkriechen und erst wieder rauskommen, wenn ihr Körper nicht mehr vor Angst, Schmerz und Erschöpfung zitterte.

»Es wird hier bald von Leuten wimmeln, die nach dir suchen – Menschen und Ulfarat. Ich habe mir nicht solche Mühe mit deiner Rettung gegeben, um jetzt erwischt zu werden. Man wird uns keine Gnade zeigen.« Das Beben in der Stimme der uralten Ulfarat verriet ihre Angst.

Eowyn konnte das gut nachempfinden. Die Vorstellung, wieder in ihre Zelle gesteckt und von Irion gequält zu werden, erfüllte sie mit einem Grauen, das schlimmer war als der Gedanke an ihren Tod. Trotzdem war sie außerstande, sich zu rühren. Das alles war einfach zu viel, zu viel, zu viel …

»Hörst du mir nicht zu?«, fragte Nyma gepresst. Ihr Kopf zuckte nervös umher.

»Ich kann nicht«, raunte Eowyn, während sie im Geist ihre Schwäche verfluchte und Irion, der ihr das angetan hat.

»Du kannst. Du musst es nur wahrhaft wollen.« Nyma hüpfte näher an Eowyn heran. »Hör auf, gegen dich selbst anzukämpfen«, fuhr sie sie an. »Hör auf, deinen Körper für seine Erschöpfung zu verurteilen. Akzeptiere sie lieber, entspanne dich in deine Schwäche hinein und finde die Kraft, die unter alldem liegt.« Beschwörend sah Nyma sie an. »Finde die Kraft«, wiederholte sie, »oder wir sind beide verloren.« Ihr Kopf zuckte erneut herum.

Plötzlich hörte Eowyn es auch. Schritte, die sich ihnen behutsam näherten, und eine Männerstimme, die leise sprach. »Ich habe es genau gesehen. Ein fetter Vogel, der irgendwo hier niederging.«

»Eine Taube? Oder gar eine Gans?«, fragte eine weitere Stimme hoffnungsvoll.

»Keine Ahnung, ich würde auch einen Geier fressen.«

»Wir müssen weg«, drängte Nyma.

»Rette dich«, murmelte Eowyn ausgelaugt. Sie hatte einfach nicht die Kraft, länger gegen das Schicksal anzukämpfen. Müde schloss sie die Lider und ließ alles los – alle Anspannung, alle Angst, alles Wollen.

Was geschehen sollte, würde geschehen. Sie hatte wahrlich genug getan, hatte lange genug durchgehalten, hatte genug geblutet, geopfert, erduldet. Wenn Aria – oder jedwede andere höhere Kraft – wirklich etwas mit ihr vorhatte, war sie nun am Zug.

Leichtigkeit machte sich in Eowyn breit, Wellen aus tröstender Wärme und Kraft. Die plötzliche Gewissheit, dass alles einem tieferen Sinn folgte und dass sie niemals vollkommen allein war, ganz egal, was geschah.

Sie fühlte sich seltsam grenzenlos und frei, als wäre sie so viel mehr als ihr geschundener Körper. Der Schmerz ihrer Glieder verlor an Bedeutung, rückte in den Hintergrund, ebenso wie die Geräusche, die sie umgaben. Die Stimmen der beiden Männer wurden leiser, ihre Schritte nicht mehr wahrnehmbar. Ihr war, als würde sie schweben.

Ein warnendes Krächzen holte Eowyn abrupt in die Realität zurück. Sie riss die Augen auf und brauchte einen Moment, um sich zu orientieren. Sie schwebte tatsächlich.

Nyma sauste wie ein heller Pfeil durch die Dunkelheit auf sie zu, prallte gegen sie und ließ Eowyn torkelnd nach unten fallen. Ein Armbrustbolzen zischte über ihrem Kopf hinweg. Hätte Nyma sie nicht beiseite gestoßen, hätte er sie durchbohrt.

Leider fiel sie nun trotzdem wie ein Stein zu Boden. Verzweifelt versuchte Eowyn, die Kontrolle über den Vogelkörper zurückzugewinnen, ihn dazu zu bringen, wieder höher zu steigen.

Bis sie erkannte, dass genau das ihr Fehler war. Sie war geflogen, ohne es zu merken. Das war nichts, das sie bewusst steuern konnte. Sie breitete ihre Schwingen aus, verbot sich jeden Gedanken an oben oder unten und überließ sich dem Zusammenspiel aus Schwerkraft und Aufwind. Die Federn in ihren Flügeln spannten sich, als sie den Wind einfingen und sie in die Höhe trugen. Ein weiterer Bolzen verfehlte sie um ein gutes Stück und sie hörte die erbosten Flüche der beiden Männer, die ohne Nachtmahl bleiben würden.

Nyma glitt an ihr vorbei, um ihr den Weg zu weisen. Die Bewegungen der weißen Eule wirkten nicht mehr ganz so kraftvoll und leicht. Diese Flucht forderte auch von ihr einen Tribut.

Eowyn konzentrierte sich auf die Berge am Horizont, um nicht darüber nachzudenken, was sie gerade tat. Denn wann immer sie die Aufmerksamkeit auf ihren Vogelkörper richtete, wenn ihr bewusst wurde, dass sie tatsächlich hoch am Himmel flog, geriet sie aus dem Takt und drohte, ihr Gleichgewicht zu verlieren.

Leider geschah das immer häufiger, je länger sie unterwegs waren, und Eowyn fragte sich besorgt, wie lange sie überhaupt durchhalten konnte. Das Hochgefühl, das sie zu Anfang erfasst hatte, war vollständig fort. Sie fühlte sich zunehmend gereizt und müde. Sicherlich waren sie jetzt weit genug von der Burg entfernt, um eine Pause einlegen zu können.

Schließlich hatte Nyma ein Einsehen, oder sie war selbst am Ende ihrer Kraft angelangt. Jedenfalls ging sie in einen Sinkflug über und zog Eowyn wie einen Hund an der Leine hinter sich her. Sie landeten auf einem bewaldeten Hang. Sobald ihre Füße den Boden berührten, nahm Nyma ihre menschliche Form an. Bevor Eowyn wusste, wie ihr geschah, zerschmolz ihr eigener Körper und fügte sich ebenfalls neu zusammen. Ein haltloses Zittern ergriff von ihr Besitz und ihr Magen rebellierte. Sie schaffte es gerade noch, sich auf die Seite zu drehen, bevor sie sich auf den Waldboden erbrach. Sie fühlte sich von innen und außen vollkommen wund und ausgebrannt. Keuchend blieb sie auf der Seite liegen und ignorierte die Kälte, die in ihren nackten Körper biss.

»Wir sind fast da.« Nymas Stimme klang angestrengt. Die Heilerin hockte sich neben sie und nahm ihre Hand. »Komm, du musst dich aufwärmen.«

Willenlos ließ Eowyn sich von ihr hochziehen und stolperte der alten Frau hinterher, die sie zum Eingang einer kleinen Höhle führte. Die Wurzeln des darüber wachsenden Baums verdeckten fast vollständig die Öffnung, sodass Eowyn sich hindurchzwängen musste.

Innen war es zumindest trocken und windgeschützt, wenn auch nicht sonderlich wärmer. Trotz ihrer Nachtsicht konnte Eowyn so gut wie nichts erkennen. Selbst Nyma bewegte sich nur tastend voran. Etwas raschelte und ein Feuer flammte auf.

Eowyn blinzelte gegen den unerwarteten Schein. Die Höhle war größer, als sie anfangs gedacht hatte, und offensichtlich natürlichen Ursprungs. Ein paar brennende Holzscheite lagen aufgeschichtet auf dem Boden, direkt daneben befanden sich einige Bündel.

Nyma warf Eowyn eine Decke zu, bevor sie sich selbst einhüllte und sich nah an das eben entzündete Lagerfeuer setzte.

»Hast du das so geplant?« Eowyn wickelte ihre Decke um die nackten Schultern und setzte sich mit klappernden Zähnen neben sie.

»So ungefähr.« Nymas Augenlider flatterten, als könnte sie sie nur mit Mühe offenhalten. »Ich wollte eigentlich einen anderen Zwischenstopp einlegen, aber dein Freund hat alles durcheinander gebracht.«

»Welcher Freund?«, fragte Eowyn träge.

»Na, dieser Krieger …« Nyma gähnte. »Können wir ihm vertrauen?«

»Nein.« So leid es ihr tat, das konnten sie nicht. Ohne den Zauber, den Nyma über ihn gelegt hatte, hätte er sie mit Sicherheit aufgehalten. Sie hatte es in seinem Blick gesehen, das Bedauern ebenso wie die Entschlossenheit.

»Dann habe ich richtig gehandelt. Hoffentlich habe ich uns damit ein paar Stunden erkauft. Du solltest jetzt schlafen.« Wie, um ihre Worte zu unterstreichen, rollte sie sich auf die Seite.

So verlockend die Vorstellung klang, vollkommen nackt und ohne Waffe fühlte sich Eowyn in dieser Höhle alles andere als sicher. »Sollte nicht wenigstens eine von uns Wache stehen?«

»Könntest du in deiner Verfassung etwas gegen einen Angreifer ausrichten?« Nymas Stimme war bloß ein Flüstern. »Na also«, fuhr sie fort, als Eowyn betreten schwieg. »Schlaf jetzt, Mädchen. Wir beide werden morgen unsere ganze Kraft brauchen.«

***

Nian hielt eisern an seinem Lächeln fest, während er dem belanglosen Geplapper seiner Tanzpartnerin lauschte. Sein Blick huschte zum Fenster. Die Sterne funkelten zwar wie winzige Diamanten am schwarzblauen Himmel, doch am Horizont war bereits der Streif der Morgendämmerung erkennbar.

Wie lange musste er es hier noch aushalten? Sicher durfte er sich allmählich entschuldigen, immerhin musste er bald aufbrechen.

Zum bestimmt hundertsten Mal schaute er sich unauffällig um, ob ihn jemand beobachtete. Ob jemandem auffiel, wie angespannt und nervös er war. Er hatte Hochverrat begangen, er hatte Eowyn entkommen lassen. Wenn Irion jemals davon erfuhr, war nicht nur sein Leben verwirkt.

Firenas ausgelassenes Lachen drang an sein Ohr, als wollte das Schicksal ihn daran erinnern, was für ihn auf dem Spiel stand. Dass er das Leben seiner Schwester womöglich gegen das einer äußerst gefährlichen Feindin eingetauscht hatte. Andererseits schuldete er Eowyn ein Leben. Sie hatte ihn verschont, als sie ihn problemlos hätte töten können. Jetzt waren sie immerhin quitt.

Sein Fuß prallte gegen den seiner Tanzpartnerin und Sanara kicherte. »Du musst öfter tanzen gehen, Firunian. Du bist ja ganz eingerostet.« Ihre Hände glitten an seinem Rücken hinab und streiften seinen Hintern. »Wenn du möchtest, zeige ich dir nachher ein paar besondere Übungen, die dich gewiss auflockern.« Ihre Augen funkelten verführerisch unter den unnatürlich langen Wimpern, die ihr das Aussehen einer Kuh verliehen.

Mühsam hielt Nian eine Grimasse zurück. Nachdrücklich nahm er ihre Hand und schob sie auf seinen Rücken. »Heute nicht, Sanara. Ich muss los. Irion möchte, dass ich etwas für ihn erledige.«

»Oh.« Enttäuscht schob sie die Unterlippe vor, wagte es jedoch nicht, zu widersprechen. Alle Ulfarat wussten, dass Nian in Irions persönlichem Dienst stand. »Meldest du dich zumindest, wenn du wieder da bist?«

Nian öffnete den Mund zu einer nichtssagenden Antwort, als plötzlich Bewegung in die Menge kam. Von einer dunklen Vorahnung erfüllt, sah er Lorak auf Irion zueilen. Hastig wandte Nian den Kopf ab und kämpfte um eine ausdruckslose Miene. Wenn nur der kleinste Verdacht auf ihn fiel, würde er sich nicht herausreden können.

»Alle raus!«, brüllte Irion plötzlich und eine erschrockene Stille kehrte ein. »RAUS!«, wiederholte er. Nian war nicht sicher, ob er ihn jemals so wütend erlebt hatte.

»Was geht da vor?« Sanara reckte neugierig den Hals. »Ist etwas vorgefallen?«

»Ich weiß es nicht.« Nian schob sie energisch in Richtung Ausgang. »Wir sollten lieber tun, was Irion sagt.« Er war nicht so naiv zu glauben, dass er Irion entkommen konnte, indem er diesen Raum schnellstmöglich verließ, trotzdem ließ sich sein Fluchtreflex nicht zügeln.

Besorgt sah er seine Schwester bei einem aufgeregten Grüppchen stehen, das nicht daran dachte, Irions Aufforderung Folge zu leisten. Am liebsten wäre Nian zu ihr gestürmt und hätte sie eigenhändig aus dem Ballsaal gezerrt, aber damit hätte er sich bloß verdächtig gemacht.

»Los jetzt!« Irions Gesicht verzerrte sich zu einer grauenvollen Fratze und endlich schien es den Anwesenden zu dämmern, dass er keinen Spaß verstand. Tuschelnd setzte der Hof sich in Bewegung und Nian ließ sich von der Menge mitreißen.

»Du nicht, Kaylani!«, donnerte Irion plötzlich. »Firunian! Darina! Ihr bleibt ebenfalls da!«

Während Angst durch seinen Körper peitschte, versuchte Nian, sich nichts anmerken zu lassen. Was mit ihm selbst geschah, spielte für ihn keine Rolle. Doch das Leben seiner Schwester lag in seiner Hand.

Darina reihte sich neben ihm ein und warf ihm einen grimmigen Blick zu. Wusste sie, dass er im Kerker gewesen war? Hatte ihn jemand auf dem Weg dorthin beobachtet? Er hatte niemanden bemerkt, aber das musste in diesem Schloss nichts bedeuten. Sein Inneres war wie festgefroren, seine Muskeln gehorchten ihm kaum. Im Geist ging er fieberhaft seine Möglichkeiten durch. Wie hoch standen seine Chancen, lebend aus diesem Raum zu entkommen, Firena zu erreichen und mit ihr zu fliehen? Sein Blick heftete sich auf den Rücken seiner Schwester, die gerade durch den Eingang verschwand.

»Entspann dich!«, zischte Darina ihm halblaut zu. »Du bist ja schlimmer als eine Glucke.«

»Weißt du, was geschehen ist?«, fragte er in dem Versuch, arglos zu wirken.

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich schätze, wir werden es gleich erfahren.«

Nian bewunderte ihre Lässigkeit. So sah also ein reines Gewissen aus. Er lockerte seine Muskeln. Ein Glück, dass Darina seine Anspannung der Sorge um seine Schwester zuschrieb. Irion würde sich gewiss nicht so einfach täuschen lassen. Hastig legte Nian eine wahre Version der Ereignisse in seinem Geist zurecht, für den Fall, dass Irion ihn einem mentalen Verhör unterzog.

Er wusste nicht, wieso Irion so aufgebracht war. Er wusste es nicht mit Sicherheit.

Und er hatte definitiv keine Ahnung, wie Eowyn entkommen konnte. Es war unmöglich, dass sie sich aus ihrer Zelle befreite. Und es gab keinen zweiten Ausgang aus dem Verlies.

»Was soll das, Vater?« Kaylani erreichte Irion ungefähr zeitgleich mit Darina und ihm. »Wieso beendest du meine Feier?«

Abwägend ließ Irion seinen Blick zwischen Kaylani und Nian wandern. »Ich weiß, dass einer von euch etwas damit zu tun hat, ich weiß nur noch nicht, wer.«

»Womit?«, fragte Nian und war stolz, wie unschuldig seine Stimme klang.

Irion presste die Lippen zusammen. »Eowyn ist weg.«

»Und deshalb beendest du meine Party?« Kaylani verschränkte die Arme. »Du hast genug treue Schoßhunde, die sie im Handumdrehen aufspüren.« Sie maß Lorak, Darina und Nian mit einem herablassenden Blick.

»Womöglich sind manche treuer als andere.«

Obwohl er ihn nicht ansah, wusste Nian, dass die Anspielung ihm galt. »Was willst du damit andeuten?«

»Ich denke, das weißt du genau. Du hast ihr zur Flucht verholfen!«

»Das ist unmöglich«, schaltete Darina sich ein. »Nian war die ganze Nacht über hier. Bist du sicher, dass sie weg ist?«

»Ich habe die leere Zelle mit eigenen Augen gesehen«, bestätigte Lorak fassungslos.

»Ausgeschlossen.« Darina schüttelte den Kopf. »Sie ist seit Wochen in der Lichtzelle, sie müsste inzwischen halb wahnsinnig sein.«

Ihre Worte trafen einen unerwartet wunden Punkt in Nians Brust. Er hatte sie dieser Folter ausgesetzt und hatte nicht ein einziges Mal daran gedacht, ihre Qual zu mindern, indem er sie besuchte. Weil er Angst davor gehabt hatte, was ihr hilfloser Anblick in ihm auslösen würde. Angst davor, welcher Schatten dadurch auf Firena und ihn fallen könnte. Stattdessen hatte er sie nach Kräften aus seinen Gedanken verdrängt.

»Sie hat sich erstaunlich gut gehalten«, entgegnete Irion süffisant. »Das hat mich schon die ganze Zeit gewundert.«

Kaylani zuckte mit einer Schulter. »Vermutlich sind ihre Sinne zu stumpf, um davon ebenso beeinträchtigt zu werden wie die einer vollwertigen Ulfarat.«

Nian zwang sich dazu, ruhig weiterzuatmen. Die Verachtung in Kaylanis Stimme traf ihn so stark, als wäre sie an ihn selbst gerichtet.

»Oder jemand hat ihr geholfen.«

»Wer und wie soll das gewesen sein, Vater?« Kaylani verdrehte die Augen. »Ich denke nicht, dass irgendjemand hier auch nur annähernd so sehr von ihr besessen ist wie du.«

Irions Nasenflügel blähten sich. »Das ändert nichts an dem Fakt, dass sie entkommen ist.«

»Du willst mir allen Ernstes weismachen, dass sie nicht nur aus einer tödlichen Zelle, die sich ausschließlich von außen öffnen lässt, entkommen, sondern auch ungesehen aus dem Kerker durch die halbe Burg spaziert ist, um hinauszugelangen?«

»Vielleicht hat sie sich in die Gitter gestürzt?« Darina schauderte. »Dann wäre auch nichts von ihr übriggeblieben.«

»Und wie hat sie ihre Fesseln abgestreift?«, fragte Lorak skeptisch. »Die Machtrune an den Schellen war geschmolzen.«

»Was?« Nian war so aufrichtig verdattert, dass ihm dieser wenig hilfreiche Aufschrei entwich.

Irion runzelte die Stirn.

»Ich meine, das ist unmöglich«, fing Nian sich schnell. »Jemand muss ihr geholfen haben.«

Irion wirkte, als könnte er jeden Moment explodieren, weil Nian das Offensichtliche aussprach.

»Wie auch immer«, winkte Kaylani ab. »Von uns kann es jedenfalls niemand gewesen sein. Bis auf Lorak waren wir alle die ganze Nacht hier.«

»Ich hatte Wachdienst am Haupttor!«, rechtfertigte sich dieser hastig.

»Und was hattest du jetzt im Kerker zu suchen?«, erkundigte sich Kaylani.

»Ich wollte ihr die letzte Mahlzeit bringen. Darauf hat jeder Gefangene Anspruch.«

»Genug!«, ging Irion dazwischen. »Lorak steht hier nicht unter Verdacht.«

»Du warst der Letzte, der sie gesehen hat, Vater.« Kaylani lächelte zuckersüß. »Vielleicht hast du vergessen, die Zelle zu schließen. Wäre nicht ungewöhnlich, in deinem Alter.«

Besorgt schielte Nian zu Kaylani hinüber, er hielt es für keine gute Idee, Irion so zu reizen. Welcher Machtkampf auch immer zwischen seiner Tochter und ihm ablaufen mochte, Kaylani wanderte auf dünnem Eis. Wenn Irions Geduld riss, konnte er sie in die Verbannung schicken, ihr alle Privilegien entziehen. Kaylanis Macht war nicht einmal entfernt mit der Irions vergleichbar.

Plötzlich lächelte Irion triumphierend und wandte seine Aufmerksamkeit so abrupt Nian zu, dass dieser keine Zeit hatte zu reagieren, bevor sich Irions Geist in seinen bohrte.

»Hast du ihr zu fliehen geholfen?«

»Nein.«

»Hast du etwas mit ihrer Flucht zu tun?«

»Nein.« Mit aller Kraft hielt Nian an der Wahrheit dieser Aussage fest. Er hatte nicht das Geringste mit Eowyns Flucht zu tun.

»Wer hat sie befreit?«

»Ich weiß es nicht.« Er war nicht einmal sicher, ob sie überhaupt Hilfe gehabt hatte.

Irion verengte die Augenbrauen. »Wie ist sie entkommen?«

»Ich weiß es nicht.« Er stand hier genauso vor einem Rätsel wie der Rest von ihnen.

So abrupt wie er in seinen Geist gedrungen war, ließ Irion von ihm ab.

»Dürfen wir jetzt gehen?«, erkundigte Kaylani sich spitz. »Da die Hinrichtung offenbar ausfällt, würde ich gern direkt aufbrechen.«

Irion nickte bedächtig. »Einverstanden.« Kaylanis Kopf zuckte überrascht hoch und er lachte. »Ich bin schließlich kein Untier. Nichts läge mir ferner, als meine Tochter gegen ihren Willen hier festzuhalten.« Er lächelte kalt. »Und damit du nie vergisst, wie sehr du mir am Herzen liegst, wird Darina dich und Firena begleiten.«

Nian versteifte sich und Darina verlagerte unbehaglich ihr Gewicht.

Irion hob besänftigend die Hände. »Nur zu eurer Sicherheit, versteht sich. Immerhin treibt sich eine überaus gefährliche Feindin jetzt frei herum.«

»Natürlich.« Kaylani neigte den Kopf. »Wie überaus aufmerksam von dir, Vater.« Sie wandte sich Darina zu. »Wir treffen uns in einer Stunde auf dem Kasernenturm.«

Darinas Blick huschte fragend zu Irion, der zustimmend nickte. »Denk an deinen Kommunikator«, fügte er hinzu und Nian hatte das ungute Gefühl, dass die Worte eher ihm galten als Darina. Sie würde ein Auge auf Firena haben und damit sicherstellen, dass Nian Irions Befehle sorgsam befolgte.

»Ich breche ebenfalls direkt auf«, verkündete er. Je schneller er aus dieser Gegend verschwand, desto besser für seine Schwester und ihn.

»Nein«, widersprach Irion gelassen und für einen Moment flammte all die Angst in Nian wieder auf. »Lorak wird die Suche nach unserem Flüchtling leiten und du wirst ihn dabei unterstützen.«

»Was ist mit der Situation in Thivar?«, warf Nian angespannt ein. »Ich dachte, meine Anwesenheit dort sei dringend erforderlich.«

»So dramatisch ist die Lage dort nicht. Das kann jemand anders erledigen. Hier können deine Fähigkeiten viel besser ihre volle Wirkung entfalten.« Irion sah ihn bedeutungsvoll an.

»Verstanden«, entgegnete Nian gefasst. Irion traute ihm nicht und hatte ihn deshalb mit dem Rücken gegen die Wand gestellt. Wenn bei Lorak der geringste Zweifel an seiner Loyalität aufkam, würde Darina seine Schwester dafür büßen lassen.

»Das hoffe ich.« Irion musterte ihn grimmig. »Das hoffe ich sehr.«


Kapitel 4

Eowyn schreckte hoch, als Nyma sich neben ihr regte. Jede Faser ihres Körpers schmerzte von der Anstrengung ihrer Flucht. Zumindest war es ein fast angenehmes Ziehen, das nicht von einer Wunde, sondern lediglich von der Überforderung ihrer Muskeln und Sehnen stammte.

Eowyn räkelte sie gähnend und schob sich in eine sitzende Position hoch.

»Wir müssen weiter.« Nyma hatte sich ein paar Hosen und eine gestrickte Tunika übergestreift. »Schau, ob dir die Sachen passen.« Sie warf Eowyn ein ähnliches Bündel zu.

»Ginge es nicht schneller, wenn wir fliegen?«, fragte Eowyn, halb erleichtert, halb enttäuscht. Der gestrige Flug war für sie keine besonders angenehme Erfahrung gewesen, trotzdem war ihr Ehrgeiz geweckt. Sie wollte diese Fähigkeit so schnell wie möglich meistern. Die Vorteile, die sie mit sich brachte, überwogen die Mühe bei Weitem.

»Nein«, erklärte Nyma knapp. »Das zehrt zu sehr an meinen Kräften. Außerdem können wir so keine Kleidung oder Decken mitnehmen. Ich weiß nicht, wie du es siehst, aber ich lege keinen Wert darauf, nackt auf der kalten Erde zu schlafen.«

»Woher kommen diese Sachen?« Eowyn schlüpfte in eine Tunika, die ein wenig zu weit für sie war.

»Das habe ich im Vorfeld hier zusammengetragen. Ich konnte allerdings nicht den gesamten Weg zu meinem Haus damit pflastern.«

»Du willst in deine Hütte zurück?«

»Hast du eine bessere Idee?«

»Nein, aber Firunian kennt dein Heim. Wenn er dich erkannt haben sollte …«

»Er hat mich nicht gesehen.«

»Wie meinst du das?« Eowyn streifte die Hose über. »Er stand nur wenige Meter von uns entfernt. Es war zwar dunkel, aber gewiss nicht dunkel genug für einen Ulfarat.«

»Er hat mich nicht gesehen«, beharrte Nyma. »Ich habe Mittel und Wege, das zu verhindern, wenn ich es nicht will.« Ein kleines Lächeln zupfte an ihren Lippen. »Allmählich wünsche ich mir, ich hätte mich vor deiner Großmutter ebenfalls versteckt, als sie mich auf diese wahnsinnige Mission schickte.«

»Meine Großmutter?« Sofort tauchte das Bild der Geistfrau in Eowyns Geist auf. Erschüttert schnappte sie nach Luft. »Kaylanis … Mutter hat dich zu mir geschickt?« Durfte sie einem Mitglied dieser Familie überhaupt vertrauen?

Vielleicht sollte sie sich besser auf der Stelle von Nyma trennen und ihrer eigenen Wege gehen. Sie war schon immer am besten damit gefahren, sich ausschließlich auf sich selbst zu verlassen. Das letzte Mal, als sie auf jemanden gehört hatte, war sie in einer Todeszelle gelandet.

»Ich kenne keine Kaylani und weiß auch sonst nichts über deine Herkunft. Doch deine Großmutter«, Nymas Mund wurde weicher, »war einst eine gute Freundin gewesen.«

»Vor über zehntausend Jahren?«, fragte Eowyn spitz.

»Könnte ungefähr hinkommen.«

»Sie ist nach all der Zeit einfach so bei dir aufgetaucht und du hast dich unverzüglich auf die Suche nach mir gemacht?«

»Möchtest du dich beschweren?«

»Nein.« Eowyn schlang die Arme um ihre Knie. »Ich würde es lediglich gern verstehen.«

»Kayrana hat eine Schuld eingefordert, die ich bei ihr offen hatte. Außerdem habe ich dich kennengelernt, du scheinst ein gutes Herz zu besitzen. Wie geht es Ellin?«, fügte sie unvermittelt hinzu.

»Ich weiß es nicht«, gab Eowyn ehrlich zu. »Ich habe alles getan, um ihr die Flucht zu ermöglichen, als man mich gefangen nahm. Da Irion sie mir gegenüber nicht ausgespielt hat, nehme ich an, dass sie vor ihm in Sicherheit ist.«

»Was wollte er überhaupt von dir?«

»Ich glaube, es ging ihm nicht um mich, sondern um seine Tochter Kaylani, meine … Mutter.«

Nyma pfiff leise durch die zusammengebissenen Zähne. »Daher weht also der Wind. Irion hat es tatsächlich geschafft, sie an sich zu binden.«

»Wie meinst du das?«

»Er hatte schon damals ein Auge auf Kayrana geworfen. Doch mit seinen gerade mal dreißig Jahren war er ihr zu unreif, zu jung. Allerdings war er schon immer überaus ehrgeizig gewesen. Leider kam er nicht dazu, sich zu beweisen. Wir verloren den Krieg, mein Volk wurde in die Verbannung geschickt und ich habe mein Bestes gegeben, um unauffällig zu bleiben.«

Tausend Fragen schwirrten Eowyn durch den Kopf. Nyma hatte alles, was sie selbst nur aus Legenden kannte, persönlich erlebt, hatte Irion gekannt, bevor er zum Herrscher der Ulfarat wurde. Fast schon gewaltsam drängte sie all diese Gedanken beiseite. Ihre Neugier auf die Vergangenheit musste warten. Es gab in der Gegenwart viel wichtigere Dinge, die einer Klärung bedurften. »Was hat Kayrana dir erzählt?«

»So gut wie gar nichts«, gab Nyma resigniert zu. »Für einen ausgedehnten Plausch hatten wir leider keine Zeit. Wäre ich nur einen Tag später gekommen, würde dein hübscher Kopf an Irions Gürtel baumeln.« Sie warf Eowyn einen vorwurfsvollen Seitenblick zu. »Wofür ich übrigens bis jetzt keinen Dank gehört habe.«

»Es tut mir leid.« Eowyn schaute die alte Ulfarat schuldbewusst an. »Ich stehe mit meinem Leben in deiner Schuld und bin dir zu großem Dank verpflichtet – ich verstehe es bloß nicht.«

»Wieso sollte es dir anders gehen als mir?«, brummte Nyma. »Wenn du fertig bist, sollten wir aufbrechen. Essen und reden können wir auch unterwegs.«

Eowyn rollte ihre Decke zusammen. Mehr gab es für sie nicht zu packen. »Kayrana hat dir nicht gesagt, wer sie geschickt hat?«, kam sie direkt zurück auf ihr Anliegen zu sprechen.

Nyma seufzte, als würden ihr all die Fragen auf den Geist gehen. Vermutlich war sie so viel Gesellschaft nicht mehr gewöhnt. Sie holte ein trockenes Brötchen aus ihrem Beutel und reichte es Eowyn. »Beschäftige deinen Mund lieber hiermit.«

»Ich kann beides.« Herausfordernd biss Eowyn in das steinharte Brot und dankte im Stillen ihrem Ulfarat-Erbe dafür, dass ihr kein Zahn abbrach.

Nyma schmunzelte, schlang sich den schmalen Rucksack über die Schultern und setzte sich mit gleichmäßigem Schritt in Bewegung.

Eowyns erster Impuls war, ihr diese Last abzunehmen, im nächsten Moment erinnerte sie sich daran, dass Nyma stärker war als sie selbst, auch wenn man es der schmächtigen, alten Frau nicht ansah.

»Ist es üblich, dass Ulfarat als Geister zurückkehren?« Eowyn konnte dieses Thema nicht auf sich beruhen lassen. Sie musste wissen, ob sie – wie Irion glaubte – etwas damit zu tun hatte. Und ob Kayrana ihren Vater kannte. Ein wohlvertrauter Schmerz stieg beim Gedanken an ihn in Eowyns Brust auf und sie biss sich auf die Lippen.

»Was ist schon üblich?« Nyma zuckte mit den Schultern. »Ich habe seit unzähligen Jahren keinen Kontakt zu meinem Volk gehabt. Mir ist bisher jedenfalls kein anderer Geist begegnet.«

»Hat es dich nicht gewundert, als sie plötzlich auftauchte?«

»Es schien ihr wichtig zu sein und es drängte.« Nyma machte eine kurze Pause. »Kayrana war zu Lebzeiten auf ihre Art äußerst mächtig. Nicht in Kampf oder Gewalt, aber sie hatte eine ganz besondere … Verbindung. Das machte sie als Heilerin so überaus begabt.«

»Was für eine Verbindung?«

»Es ist schwer zu beschreiben. Nenn es Intuition oder Ahnung. Möglicherweise hatte sie tatsächlich ein Gespür für die Geisterwelt. Wenn also jemand imstande ist, den Schleier, der unsere Welten trennt, zu überwinden, dann sie.«

»Hm.« Eowyn kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe. Das war nicht ganz die Antwort, auf die sie gehofft hatte. »Könnte es sein, dass sie jemand geschickt hat?«

»Wer soll dazu imstande sein?« Aufrichtige Verwunderung sprach aus Nymas Blick.

»Mein Vater …?«

Nyma verengte die Augen. »Ist er nicht ein einfacher Mensch?«

»Er ist tot«, korrigierte Eowyn sie grimmig.

»Umso schlimmer.« Nyma schüttelte den Kopf, bevor sie Eowyn aufmerksam musterte. »Wieso erzählst du mir nicht einfach gleich, worauf du hinauswillst?«

»Irion glaubt, dass die Prophezeiung mich gemeint haben könnte, dass ich diejenige bin, die den Geistern befehlen kann.«

»Eine Prophezeiung?« Unverhohlene Skepsis sprach aus Nymas Gesicht. »Ich habe nie von irgendwelchen Prophezeiungen gehört.«

Eowyn straffte die Schultern, um ihrer Verunsicherung nicht nachzugeben. Das musste nichts bedeuten. »Du sagst selbst, dass du schon lange keinen Kontakt mehr zu deinem Volk gehabt hast.«

»Wohl wahr.« Nyma nickte bedächtig. »Trotzdem kommt mir das ziemlich weit hergeholt vor. Der Glaube an Schicksal und Vorherbestimmung ist ein typisch menschliches Phänomen. Wir Ulfarat haben kein Bedarf an solchen Dingen.«

»Wäre es nicht trotzdem möglich? Irion schien ernsthaft daran zu glauben.« Schaudernd dachte Eowyn an das Gespräch mit ihrem Großvater zurück, das ihrem letzten Kampf mit Firunian vorangegangen war. Irion war an diesem Kampf deutlich stärker interessiert gewesen als der Krieger, um dessen Recht auf Rache es angeblich ging. Ihre Gedanken sprangen zu einem anderen Kampf zurück, bei dem ihre Wandlerfähigkeit erwacht war. Womöglich wirkte Todesgefahr als eine Art Weckruf für schlummernde Ulfarat-Kräfte. Hatte Irion gehofft, die Fähigkeit in ihr auf diese Weise zu aktivieren? »Er hat mich gefoltert, mich beinah umgebracht, um diese Gabe in mir zum Vorschein zu bringen.« Jetzt, als sie es aussprach, fühlte sie die Wahrheit dieser Worte. Zumindest dieser Teil von Irions Verhalten ergab plötzlich einen Sinn.

»Hat es funktioniert?«, erkundigte Nyma sich nüchtern.

»Ich weiß es nicht«, gab Eowyn ehrlich zurück.

»Also nein«, fasste Nyma schonungslos zusammen.

»Wie kannst du dir da so sicher sein? Immerhin hat Kayrana mich auch aufgesucht!«

»Wenn du dafür verantwortlich wärst, würdest du es wissen. Das ist nichts, das unbemerkt vonstattengeht. Außerdem«, sie schaute Eowyn nachdrücklich an, »wie willst du Kayrana gerufen haben, wenn du von ihrer Existenz nichts gewusst hast?«

»Sie sagte, jemand, dem ich am Herzen liege, habe sie geschickt.« Eowyn schlang die Arme um ihre Schultern. »Damit kann nur mein Vater gemeint sein.« Sie wollte diese Hoffnung, diese Verbindung zu ihm, die Gewissheit, dass er sie über seinen Tod hinaus beschützte, um jeden Preis festhalten. Sie aufzugeben, würde bedeuten, ihn ein weiteres Mal zu verlieren.

Nymas Blick wurde weicher. »Du kannst sie ja fragen, wenn du sie das nächste Mal siehst.«

Eowyn nickte, dankbar und sich zugleich vollauf bewusst, dass Nyma sie lediglich trösten wollte. Wenn es tatsächlich in ihrer Macht stünde, Kayrana zu sich zu rufen, wäre die Geistfrau nicht einfach verschwunden, bevor Eowyn all ihre Fragen gestellt hatte. »Wie lange brauchen wir zu deinem Haus?«, wechselte sie das Thema. Ihre Familiengeschichte war kompliziert, überaus schmerzhaft und brachte sie in diesem Moment nicht weiter. Sie musste sich in Sicherheit bringen, sich einen Überblick verschaffen, Gwidion finden und einen Schlachtplan entwerfen. Das lieferte ihr mehr als genug Stoff zum Nachdenken für die nächsten Tage.

»Ich bin nicht sicher.« Nyma ließ ihren Blick schweifen. »Ich habe die Strecke nie zu Fuß zurückgelegt. Zwei bis drei Wochen. Länger, wenn das Wetter umschlägt.«

»Und was passiert danach?«

Nyma zuckte mit den Schultern. »Ich sollte dich nur aus Rhihatra herausholen. Mit dem Rest habe ich nichts zu tun.«

»Du meinst, du willst dich raushalten?«, entfuhr es Eowyn überrascht. »Es einfach aussitzen?« Es gelang ihr nicht, die vorwurfsvolle Note aus ihrer Stimme zu bannen. Natürlich stand es Nyma frei, zu tun und zu lassen, was sie für richtig hielt. Andererseits konnten sie im Kampf gegen die Ulfarat jede Hilfe gebrauchen – falls die Heilerin sich überhaupt auf ihre Seite zu stellen gedachte. Eowyn stockte. Bisher war sie wie selbstverständlich davon ausgegangen, dass Nyma auf der Seite der Menschen stand – immerhin hatte sie sie aus dem Kerker befreit. Aber Nyma war eine Ulfarat.

Die Heilerin wich ihrem Blick aus. »Ich bin zu alt für einen neuen Krieg.«

»Er wird dich so oder so einholen. Du hast dich in den letzten Jahren schließlich nicht grundlos versteckt gehalten, nicht wahr?«

»Schon möglich«, brummte Nyma.

»Was passiert, wenn Irion von dir erfährt?«

»Vermutlich wird es mir nicht wesentlich besser als dir ergehen. Er wird erst sehen, ob er einen Nutzen aus mir ziehen kann, und mich danach entweder brechen oder töten wollen. Was der Hauptgrund dafür ist, dass ich ihm lieber nicht in die Quere kommen möchte.«

»Du kannst dich nicht ewig vor ihm verstecken.«

»Ich denke, dass dies nicht so lange nötig sein wird.«

»Wieso?

»Über kurz oder lang werden die Menschen die Ulfarat verdrängen. Ich habe nie eine so beharrliche und anpassungsfähige Spezies erlebt. Eure Kurzlebigkeit ist nicht nur von Nachteil.«

Eowyn runzelte missbilligend die Stirn. »Du sprichst, als wären die Menschen nichts weiter als Ratten in einem Experiment.« In Xinda hatte sie einiges von solchen Untersuchungen mitbekommen.

»Ich wollte dir nicht zu nahe treten.« Nyma hob abwehrend die Hände. »Doch du verzeihst, dass ich einen etwas anderen Blickwinkel auf dieses Volk habe als du.«

»Du glaubst also wirklich, dass wir siegen können?« Eowyn ignorierte den schalen Nachgeschmack, den Nymas Worte in ihr hinterließen.

»Es mag ein paar Generationen dauern, aber ja, davon gehe ich aus. Spätestens wenn sich die Rassen zu vermischen beginnen und immer mehr Abkömmlinge mit deinen Fähigkeiten geboren werden. Die Menschen sind zu zahlreich und pflanzen sich zu rapide fort, um sie auf Dauer unter Kontrolle zu halten.«

»Ist es beim ersten Mal so gewesen?«

»Nicht ganz.« Nyma schüttelte bedächtig den Kopf. »Damals hatte es kaum Mischlinge zwischen Menschen und Ulfarat gegeben, wir waren zu stolz auf unsere Überlegenheit gewesen, niemand hätte auch nur im Traum daran gedacht, sich mit einem Menschen zu besudeln. Außerdem waren wir viele. Wir waren ein starkes, stolzes und blühendes Volk, das neuen Lebensraum und neue Ressourcen suchte. Mit unseren Fähigkeiten war es uns ein Leichtes, Alrion im Sturm zu erobern. Teilweise wurden wir von den Menschen dafür sogar als Götter verehrt.«

»Da hat mir Firunian aber etwas ganz anderes erzählt. Er meinte, die Ulfarat wären in Frieden, fast schon als Wohltäter hergekommen.«

Nyma gluckste. »Jedes Volk, im Grunde sogar jedes Wesen, legt sich die Vergangenheit stets so zurecht, wie sie ihm dienlich erscheint. Eigentlich dürftest du nicht einmal mir etwas glauben, nichts ist so trügerisch wie die Erinnerung. Und wir reden über Dinge, die sehr weit zurückliegen.«

»Was geschah dann?« Nymas Erinnerungen kamen trotz ihres Einwandes deutlich näher an die Wahrheit heran als jede Überlieferung, die es heutzutage gab.

»Etwas, mit dem niemand gerechnet hatte.« Die alte Frau atmete tief durch. Obwohl eine Ewigkeit seit den Ereignissen verstrichen war, klang sie aufrichtig erschüttert. »Eure Götter mischten sich ein.«

»Unsere Götter?«, wiederholte Eowyn überrascht.

»Zumindest stellten sie sich auf eure Seite, also nehme ich an, dass es eure waren. Soweit ich weiß, haben weder wir noch die Menschen zuvor etwas von ihnen gehört. Doch sie bezeichneten sich selbst als eure Erschaffer, eure Beschützer – und griffen uns an. Womöglich haben sie sich herausgefordert gefühlt, weil die Menschen uns an ihrer statt verehrten.«

»Wie sahen sie aus?«, fragte Eowyn gespannt. Sie konnte nicht fassen, dass sie tatsächlich mit jemandem sprach, der Aria persönlich getroffen hatte.

»Ich habe sie nur einmal aus der Nähe zu Gesicht bekommen. Ich hatte in meinem Keller heimlich ein Lazarett für Kinder eingerichtet. Gerade zum Ende hin ließen viele aus meinem Volk den Menschen gegenüber keine Gnade walten, sie schlachteten alles ab, was ihnen in die Quere kam. Die Kinder hatten mit diesem Krieg nicht das Geringste zu tun. Die meisten hatten ihre Eltern bereits verloren, sie waren verängstigt, verletzt und verzweifelt.« Nyma schauderte. »Das konnte ich nicht einfach hinnehmen. Also habe ich mein Volk verraten, habe gegen das strikte Verbot verstoßen, dem Feind Hilfe zu leisten.«

»Du hast dich auf die Seite der Menschen gestellt?« Eowyn musterte die alte Ulfarat mit ganz neuem Blick.

»Nein«, widersprach Nyma entschieden. »Ich habe mich lediglich geweigert, Unschuldige leiden zu lassen. Diese Kinder hatten keinerlei Einfluss auf den Ausgang des Krieges.« Sie verstummte und schüttelte die Erinnerung ab. »Jedenfalls muss das euren Göttern zu Ohren gekommen sein, vielleicht hatte irgendein Mensch ein gutes Wort für mich eingelegt. Jedenfalls, als wir alle zusammengetrieben wurden, hatte man mich herausgepickt und mir die Möglichkeit gegeben, dem Schicksal meines Volkes zu entgehen, wenn ich im Gegenzug schwor, mich aus dem Leben der Menschen herauszuhalten und niemandem einen Schaden zuzufügen.«

»Wie sahen sie denn nun aus? Hast du Aria gesehen?«

»Ich weiß nicht, wen ich gesehen habe. Es waren zu viele, um sie zu zählen. Ich weiß nicht mal, ob es alles Götter waren oder auch niederere Wesen, die ihnen dienten. Äußerlich unterschieden sie sich nicht von Menschen, trotzdem waren sie unbestreitbar mächtig. Aus ihren Fingern schossen tödliche Blitze und sie waren gegen unsere Magie immun. Außerdem waren sie allwissend. Sie spürten jeden einzelnen Ulfarat auf, unabhängig davon, wo er sich versteckte.«

»Du sagtest beim letzten Mal, dass mehrere aus deinem Volk in Alrion blieben.«

»Ja. Ein paar von uns bekamen die Chance, weil sie den Göttern auf die eine oder andere Weise positiv aufgefallen waren, doch nicht alle nahmen diese Möglichkeit an, denn das bedeutete, sein Volk, seine Familie niemals wiederzusehen. Andere hatten auf so ein Angebot spekuliert, indem sie in letzter Minute die Fronten gewechselt und mit den Menschen kollaboriert hatten. Aber die Götter durchschauten das. Ich nehme an, dass diejenigen es nicht einmal heil auf unsere Insel geschafft hatten. Am Ende blieben nur fünf von uns in Alrion zurück, während der klägliche Rest zurück nach Fandar verbannt wurde.«

»Was taten die Götter danach?«

»Edeon, Thedon, Lexa, Besok und Aria verweilten für ein paar Jahrzehnte persönlich in Alrion, um über die Menschen zu wachen – und womöglich, um sicherzustellen, dass wir fünf uns an unser Wort hielten. Dann zogen sie sich körperlich aus dieser Welt zurück.«

»Unfassbar.« Eowyn ließ ihren Blick über die sie umgebende Landschaft gleiten, als hätte sie nie zuvor etwas Vergleichbares gesehen. Ihr Glaube an Aria war immer stark gewesen, aber die Vorstellung, dass sie tatsächlich über diese Erde gewandelt war, berührte sie zutiefst. Beschämt fiel ihr auf, dass ihre Verbindung zu ihrer Göttin in letzter Zeit schwächer geworden war. Zu oft hatte sie sich von Aria im Stich gelassen gefühlt, hatte ihre Hilfe, ihre Liebe nicht mehr gefühlt. »Danke.« Sie drückte Nymas Finger was der alten Ulfarat ein überraschtes Lächeln entlockte.

»Wofür?«

»Dafür, dass du es mir erzählt hast.« Sie hatte Eowyn damit den Glauben an Aria zurückgegeben, jetzt konnte sie wieder die Führung ihrer Göttin hinter allem sehen, was ihr widerfuhr. Sie hatte Nyma nicht nur geschickt, um sie aus dem Kerker zu befreien, sondern auch, um ihr zu zeigen, dass ihre Göttin nach wie vor ihre Hand über sie hielt.

Nyma schnaufte. »Ich würde mich nicht darauf verlassen, dass die Götter es erneut für euch regeln. Sie haben sich in den letzten zehntausend Jahren nicht mehr blicken lassen.«

»Das ist auch nicht nötig«, erwiderte Eowyn, von neuer Zuversicht erfüllt. Damals hatten die Götter persönlich in Erscheinung treten müssen, damit die Menschen erkannten, dass sie in diesem Kampf nicht allein sind. Daran hatte sich bis heute nichts geändert. Deshalb reichte es völlig, wenn die Götter ihre Hilfe dieses Mal aus der Ferne schickten.

***

Nian hatte kaum Gelegenheit, sich von seiner Schwester zu verabschieden. Irions Befehl war klar, sie durften keine Zeit verlieren und Lorak brannte darauf, sich zu beweisen. Es war das erste Mal, dass er die Verantwortung für einen gemeinsamen Auftrag übernahm, bisher war Nian stets der Anführer gewesen.

Diese Herabstufung machte Nian deutlich weniger zu schaffen, als sie es sollte. Seine Gedanken kreisten unablässig um Eowyn. Er verfluchte sie dafür, dass sie aus einer ausbruchsicheren Zelle entkommen war. Verfluchte sich dafür, dass er sie nicht aufgehalten hatte, und hoffte zugleich, dass sich ihre Wege niemals wieder kreuzten. Die Frau bedeutete nur Ärger, das hatte sie wieder einmal sehr eindrucksvoll bewiesen. Wieso hatte er sie überhaupt nach Rhihatra gebracht? Er hätte sie einfach töten oder direkt freilassen sollen oder …

Nians Fantasie versagte ihm an dieser Stelle den Dienst. Im Grunde gab es in Bezug auf Eowyn nur diese beiden Möglichkeiten: Entweder, sie brachten sich gegenseitig um, oder sie schafften es, einen möglichst weiten Bogen um einander zu machen. Leider fühlte sich keine der beiden Alternativen besonders erstrebenswert an.

Zumal Irions Befehl überaus klar war. Er wollte Eowyn und er wollte sie lebend.

»Ich zähle auf dich«, hatte Irion ihm zum Abschied gesagt und damit keinen Zweifel daran gelassen, dass jedes Scheitern zu hundert Prozent Nian angelastet werden würde. An Loraks Loyalität gab es schließlich keinerlei Zweifel.

Da sie irgendwo mit der Spurensuche beginnen mussten, begaben sie sich auf direktem Weg in den Kerker, während Irion vorsichtshalber die gesamte Burg auf der Suche nach Eowyn durchkämmen ließ. Als ob sie so dämlich wäre, sich hier drin zu verstecken. Eher wäre sie aus einem Fenster geklettert und hätte sich unter die Menschen draußen gemischt. Die ärmsten Viertel boten ihr seiner Ansicht nach das beste Versteck, doch er hütete seine Zunge. Womöglich war es gar nicht so schlecht, dass nicht er die Verantwortung für diesen Einsatz hatte.

Lorak aktivierte die Schließvorrichtung der Zelle. Sie funktionierte einwandfrei, die Energiestäbe schossen unverzüglich nach oben und Nian verzog bei dem penetranten Fiepen, das sie ausstrahlten, unwillig das Gesicht. Wie hatte Eowyn bloß Wochen mit dieser Folter aushalten können? Sein schlechtes Gewissen regte sich und er drängte es zurück. Er hatte wegen der Sympathie, die er für sie empfand, bereits genug Ärger am Hals. Nian ignorierte geflissentlich die dunkle Lache auf dem Boden ebenso wie die vielen weiteren Blutflecken, die zweifelsfrei von Eowyn stammen mussten.

»Ich verstehe das nicht«, brummte Lorak. »Es ist nichts beschädigt und es ist ausgeschlossen, dass sie es von innen geöffnet haben kann.« Er schaltete die Stäbe aus und Nian seufzte erleichtert.

Lorak rieb sich über die Stirn. »Es muss ihr jemand geholfen haben.«

»Und wer?« Nian trat ebenfalls näher und legte die Finger auf die eingelassene Machtrune. Das System war so konstruiert, dass es nur von einem Ulfarat bedient werden konnte. Es war fraglich, ob Eowyn überhaupt in der Lage gewesen wäre, die Zelle zu öffnen.

Loraks betretener Blick heftete sich auf Nian.

»Ernsthaft?« Nian zog seine Finger abrupt zurück und starrte seinen Kameraden entrüstet an. »Du glaubst, ich bin es gewesen?«

»Natürlich nicht …« Lorak druckste herum.

Nian verschränkte die Arme vor der Brust. »Na los, raus mit der Sprache. Wir sollten das ein für alle Mal klären.«

»Ach, komm schon! Alle wissen, dass du eine Schwäche für die Kleine hast!«

Nian presste die Lippen zusammen. »Sie ist eine Kämpferin und sie verdient meinen Respekt – auch wenn sie unser Feind ist. Das bedeutet nicht, dass ich zum Verräter werde!« Zumindest nicht aktiv. »Erzähl mir nicht, dass dich ihre Flucht nicht beeindruckt, und das nach allem, was Irion ihr angetan hat.«

Widerwillige Anerkennung huschte über Loraks Miene, gefolgt von Neugier. »Wieso hat er das überhaupt getan? Ich meine, mit den anderen Abkömmlingen haben wir keinen solchen Aufwand betrieben. Entweder sind sie für uns oder gegen uns, in der Regel ist das schnell geklärt. Danach werden sie entweder ausgebildet oder beseitigt.« Lorak musterte ihn forschend. »Ist sie tatsächlich Kaylanis Tochter?«

»Ja.« Nian sah keinen Grund darin, Kaylanis und Irions Spiel mitzuspielen. »Jeder, der Augen im Kopf und eine Nase im Gesicht hat, kann sich davon selbst überzeugen.«

Lorak pfiff leise durch die zusammengebissenen Zähne. »Er wollte sein eigen Fleisch und Blut hinrichten?«

Nian wählte seine Worte mit Bedacht. Egal, was er persönlich von Irion halten mochte, er durfte ihm nicht offen in den Rücken fallen. »Irion muss das größere Wohl im Auge behalten, er darf sich nicht von persönlichen Gefühlen beeinflussen lassen.«

»Und wie hängt die Kleine mit diesem größeren Wohl zusammen?«

»Das musst du ihn schon selber fragen«, brummte Nian. »Wir sollten uns lieber auf unsere Aufgabe konzentrieren.« Aufmerksam schaute er sich um. Eowyns Verschwinden stellte ihn genauso vor ein Rätsel wie alle anderen. Er schnüffelte. Doch er konnte keinen Duft ausmachen, der nicht hierher gehörte. Nur Eowyn, Lorak, er selbst, Irion und Kaylani.

»Glaubst du, dass Kaylani etwas damit zu tun hat?« Lorak musste zum gleichen Schluss gekommen sein.

»Nein.« Nian schüttelte den Kopf. »Sie hatte nicht den Eindruck gemacht, als würde Eowyns Schicksal sie sonderlich interessieren. Außerdem war sie die ganze Zeit über auf dem Ball.«

Lorak schnaufte frustriert. »Wir wissen weder, wann genau der Ausbruch stattfand, noch wer ihr geholfen hat oder wohin sie gegangen ist. Es gibt keinerlei Spuren! Das ist schlimmer als eine Nadel im Heuhaufen.«

Obwohl er wusste, dass es unklug war, konnte Nian der Versuchung nicht widerstehen. Aufmerksam schritt er den Gang ab, bis er das andere Ende erreichte. Hier hatte er sie zuletzt gesehen. Nie würde er den Ausdruck des Erschreckens in ihrem Gesicht vergessen, als sie ihn erkannte. Das Bedauern, gemischt mit Kampfbereitschaft. Die Erleichterung und Dankbarkeit, als er sie einfach gehen ließ.

Aber was zur Hölle hatte sie ausgerechnet hier gesucht? Der Ausgang befand sich auf der gegenüberliegenden Seite.

»Hast du etwas entdeckt?« Lorak kam eifrig näher.

»Ich bin nicht sicher.« Nians Verstand suchte nach einer Ausrede.

Loraks Nasenflügel blähten sich, als er schnupperte. »Ihr Duft ist hier intensiver als sonst in diesem Gang, als hätte sie sich hier eine Weile aufgehalten.«

»Sei nicht albern, was sollte sie hier gewollt haben?« Nian konnte dem Verlangen, sie zu beschützen, nicht widerstehen.

»Ich weiß es nicht.« Lorak runzelte die Stirn und strich mit der Hand prüfend über die massive Rückwand des Kerkers. »Hier wurde Magie angewandt.« Ruckartig wandte er sich Nian zu. »Wie ausgeprägt sind ihre Fähigkeiten?«

Nian stutzte. »Du meinst …« Er schüttelte den Kopf. »Das ist unmöglich.«

»Wie stark sind ihre Fähigkeiten?«, wiederholte Lorak mit Nachdruck.

Nians Gedanken überschlugen sich. Sie hatte Irion die Stirn geboten, hatte sich Berron widersetzt. Trotzdem glaubte er nicht, dass sie durch eine massive Wand verschwinden konnte, von dem Erdreich, das sich dahinter befand, ganz zu schweigen. »Zu so etwas ist sie nicht in der Lage. Selbst, wenn ihre Kraft dazu ausreichen würde«, setzte er rasch hinzu, als Lorak ungeduldig den Mund öffnete, »fehlt ihr das Wissen.« Seine Stimme wurde fester. »Alles, was sie kann, hat sie sich selbst zusammengereimt oder irgendwo aufgeschnappt.« Zum ersten Mal fragte er sich, wozu Eowyn in der Lage wäre, wenn jemand sie vernünftig ausbildete.

»Also hatte sie Hilfe«, fasste Lorak grimmig zusammen.

Nian schüttelte den Kopf. »Sei nicht albern. Wer hätte ihr schon helfen können – und wieso?« Sie hatte keine Freunde in dieser Burg, hatte außer ihm niemanden gekannt. Und er hatte sie im Stich gelassen.

»Das werden wir herausfinden.« Lorak wischte die Finger an seiner Jacke ab und grinste. »Zumindest bist du damit aus dem Schneider.«

Nian warf ihm einen fragenden Blick zu.

»Nichts für ungut, mein Freund, aber deine Fähigkeiten übersteigt das hier bei Weitem.« Er klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter.

»Na, vielen Dank auch«, brummte Nian, obwohl Lorak vollkommen recht hatte. Er war nie besonders stark in der Anwendung von Machtworten gewesen.

»Ich bezweifle, dass jemand außer Irion oder vielleicht Kaylani dazu überhaupt imstande gewesen wäre«, fuhr Lorak nachdenklich fort.

»Die beiden waren es definitiv nicht.« Nian schaffte es nicht, die Bitterkeit aus seiner Stimme zu bannen. Es verfolgte ihn, wie gleichgültig Kaylani gegenüber dem Schicksal ihrer eigenen Tochter gewesen war.

»Es ist eine verworrene Geschichte«, seufzte Lorak. »Ein Glück, dass sie uns nichts angeht, wir müssen nur die Ausreißerin finden. Komm mit.«

»Was hast du vor?«

»Hier werden wir keine weiteren Antworten bekommen. Wir müssen die Stelle finden, an der sie rausgekommen ist.«

»Du glaubst tatsächlich, dass sie einfach durch diese Wand und all das Erdreich dahinter spaziert ist?« Nian legte seine Hand auf die massive Mauer. Für ihn fühlte sie sich wie gewöhnlicher Stein an, er konnte im Gegensatz zu Lorak keinerlei verräterische Magiespuren wahrnehmen.

»Du hast selbst gesagt, wie aussichtslos eine Flucht durch eine Burg voller Ulfarat für sie wäre. Es gibt nur diesen Weg – und außer dir hätte ihn gewiss niemand entdeckt.« Er nickte Nian anerkennend zu. »Du wirst schon sehen, wir bringen die Kleine ratzfatz zurück und waschen dich von jedem Verdacht rein.«

»Ja.« Nian versuchte sich an einem enthusiastischen Lächeln, während ihm bewusst wurde, dass er Irions besten Spürhund geradewegs auf Eowyns Fährte gesetzt hatte.

Energisch ging Lorak voran und Nian schloss sich ihm widerstrebend an. Er wusste selbst nicht, wem er bei dieser Jagd mehr Glück wünschte – den Jägern oder der Beute.

Sobald sie die Burg durch eine Seitentür verließen, nahm Lorak die Gestalt eines Falken an und schoss in die Höhe. Nian blieb keine andere Wahl, als ihm zu folgen. Im Geiste schalt er sich einen Narren. Seine Aufgabe war sonnenklar und ebenfalls, was für ihn dabei auf dem Spiel stand. Außerdem würde sie nicht zögern, ihn zur Strecke zu bringen, wenn es ihren Zielen diente, das hatte sie mehr als einmal bewiesen. Vielleicht war all das sogar von Anfang an geplant – sie hatte lediglich Informationen über ihre Feinde sammeln wollen. Und war sofort verschwunden, als diese Aufgabe erledigt war, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, was ihre Flucht für ein Licht auf ihn werfen würde, welche Folgen das für ihn hätte. Womöglich war sie längst auf dem Weg zu dem verdammten Gwidion, der von vornherein eine Schwäche für sie gehabt hatte, um einen Angriff auf sein Volk zu planen. Während er, Narr, sich ihretwegen Vorwürfe machte.

Lorak flog näher und riss Nian aus seinen finsteren Gedanken. »Siehst du das?«, krächzte er, sein Schnabel zuckte in Richtung Erde.

Verständnislos folgte Nian seinem Blick. Er hatte bisher nichts von der Umgebung wahrgenommen. Sie schwebten gut hundert Meter über dem Menschenlager, das sich an den hinteren Teil der Burg anschloss. Falls Eowyn tatsächlich durch die Kerkerwand entkommen sein sollte, musste sie irgendwo hier an die Oberfläche gekommen sein. »Ich sehe nichts«, entgegnete Nian wahrheitsgemäß. Es gab keine Tunnelöffnung, nicht einmal aufgelockerte Erde.

»Da!«, krächzte Lorak mit Nachdruck, beschrieb einen Bogen und sauste wie ein Pfeil auf eine Stelle am Boden zu.

Nian verengte die Augen, setzte die gesamte Sehkraft seines Vogelkörpers ein, der es ihm ermöglichte, eine Maus aus tausend Metern Entfernung zu sehen. Die Stelle, an der Lorak gerade landete, sah eigentlich ganz normal aus, nur aus der Luft konnte man die Regelmäßigkeit des Musters erkennen, das die trockenen Grasbüschel der Ebene bildeten. Als hätte man ein Stück Grasland genommen und eine genaue Kopie davon neben die ursprüngliche Stelle gesetzt. Jemand hatte hier mit einem Machtwort seine Spuren verschleiert.

Fassungslos landete Nian neben seinem Freund, der die Stelle in seiner nackten Menschengestalt untersuchte. Automatisch wandelte er ebenfalls seine Form. »War sie das?«, erkundigte er sich gepresst.

»Schwer zu sagen.« Lorak schnupperte. Er strich mit den Fingerkuppen über die Erde. »Es gibt keine Spuren. Trotzdem wurde hier zweifelsfrei Magie angewandt.«

»Konnte das einer der Menschen gewesen sein?«, fragte Nian, um Zeit zu gewinnen. Er selbst hatte nämlich keinen Zweifel daran, dass Eowyn hier gewesen war. Er wusste es einfach.

»Unwahrscheinlich, dass sich jemand mit solchen Fähigkeiten in diesem armseligen Camp aufhalten würde. Außerdem, was sollte ein Mensch hier verstecken wollen?« Lorak richtete sich auf und schaute sich aufmerksam um. »Was ist denn das?«, entfuhr es ihm plötzlich. Er entfernte sich ein paar Schritte und hockte sich neugierig hin.

»Vogelspuren«, murmelte Nian, als er nähertrat. »Der Größe nach zu urteilen, könnten sie einer Eule oder einem Kauz gehören.«

»Zwei Eulen«, widersprach Lorak ernst.

»Eine davon entweder sehr ungeschickt oder geschwächt«, fügte Nian hinzu. Über die ungewohnte Note des Vogelkörpers hinweg streifte Eowyns unverwechselbarer Duft seine Nase.

»Ist sie es?«, frage Lorak, dem das Blähen von Nians Nasenflügeln natürlich nicht entgangen war.

»Ja.« Nian schluckte.

»Und wer ist das?« Lorak stieß den Finger in die Abdrücke des anderen Vogels.

»Ich habe nicht die leiseste Ahnung.«

»Es ist jemand aus unserem eigenen Volk. Jemand, der uns verraten hat.« Loraks Stimme wurde hart.

»Nicht unbedingt.« Nachdenklich starrte Nian die Vogelspuren an. »Ich hätte nicht gedacht, dass sie sich wirklich verwandeln könnte. Ich meine, es war ihr bislang nie richtig gelungen.«

»Ich schätze, der drohende Tod ist ein überzeugender Lehrmeister.«

»Vermutlich.« Nian versuchte, nicht daran zu denken, welche Verzweiflung Eowyn beflügelt haben musste. »Aber wenn es ihr gelungen ist, können es andere vielleicht auch.«

»Wie meinst du das?« Lorak horchte auf.

»Sie ist schließlich nicht der einzige Abkömmling, den wir gefunden haben.«

»Niemand war so stark wie sie.«

»Zumindest keiner von denen, derer wir habhaft werden konnten. Was, wenn es mehr von ihrer Sorte gibt?«

»Weitere heimliche Nachkommen von Irion?« Lorak klang skeptisch.

»Nicht unbedingt. Wir wissen, dass mindestens fünf aus unserem Volk damals nicht mit ins Exil gekommen sind. Hast du eine Ahnung, wie viele Nachkommen sie in all der Zeit bekommen haben konnten?«

Lorak dachte einen Moment darüber nach, bevor er den Kopf schüttelte. »Diese Spekulationen führen uns nicht weiter. Wenn wir das Mädchen haben, erfahren wir auch, wer sie befreit hat.«

Nian fiel auf, dass Lorak nie Eowyns Namen benutzte. Er sprach immer nur von der Kleinen oder dem Mädchen. Das war die erste Regel, um professionelle Distanz zu seinen Zielobjekten zu wahren. Eine Regel, gegen die er allzu gründlich verstoßen hatte. Nian schaute in den Himmel. »Wer immer ihr geholfen hat, sie sind fort. Und wir haben keine Ahnung, wohin.«

Lorak schnalzte mit der Zunge. »Womöglich hat einer der Menschen sie gesehen.«

»Zwei Vögel, mitten in der Nacht?«

»Wir müssen es versuchen, eine andere Spur haben wir nicht.« Lorak ließ seinen Blick aufmerksam schweifen. »Schau an«, entfuhr es ihm unvermittelt. Er hob einen Armbrustbolzen hoch.

Nians Herz setzte einen Schlag aus. Jemand hatte auf sie geschossen. Sein Blick heftete sich auf die Spitze des Bolzens. »Kein Blut«, entfuhr es ihm erleichtert.

Langsam wandte Lorak sich um und musterte Nian misstrauisch.

»Schade«, fügte dieser schnell hinzu. »Verletzt wäre sie viel leichter aufzustöbern.«

»Zumindest wissen wir jetzt, in welche Richtung sie geflogen sind.« Lorak schaute zu den im Hintergrund aufragenden Bergen.

»Ist nicht besonders präzise«, murmelte Nian. »Das Gebirge ist groß, wir sollten mit dem Schützen reden, er hat schließlich etwas gesehen.«

»Wir könnten wertvolle Zeit verlieren«, gab Lorak zu bedenken. »Andererseits könnte uns ein hilfreicher Tipp langes Suchen ersparen.«

»Es ist deine Entscheidung.« Nian versuchte sich an einem Grinsen. »Irion hat dir die Verantwortung übertragen.«

Unschlüssig blickte Lorak zu dem gewaltigen Bergmassiv. »Wir suchen diesen Schützen.«

»Zuerst sollten wir uns allerdings etwas anziehen«, warf Nian ein. »Menschen reagieren verstört auf den Anblick nackter Ulfarat-Krieger.«

»Wieso interessiert Ihr Euch für zwei Vögel?« Der Mann vor ihnen sah Lorak und Nian abschätzend an, als versuchte er zu beurteilen, wie viel seine Aussage den beiden Ulfarat wert wäre.

Lorak verengte drohend die Augen und Nian ließ die Fratze, die er für solche Gelegenheiten bereithielt, kurz über seine Züge flackern. Der Mann trat unbehaglich einen Schritt zurück.

»Was hast du gesehen?«, verlangte Lorak kühl zu wissen und fuhr wie beiläufig rasiermesserscharfe Krallen aus den Fingerkuppen seiner rechten Hand.

Der Mann räusperte sich. »Gar nichts, ich schwöre es.« Panik huschte über sein Gesicht zusammen mit der Erkenntnis, dass er die Lage womöglich falsch eingeschätzt hatte. Um keine unnötigen Informationen preiszugeben, hatten Nian und Lorak sich bloß nach Männern erkundigt, die letzte Nacht in diesem Teil des Lagers wach gewesen waren.

»Warum hast du die Armbrust abgefeuert?«

»Ich hatte Hunger«, rief der Mann trotzig und machte eine ausholende Geste. »Die ganze Gegend ist vollkommen kahlgefressen.«

Nian verschluckte sich. »Du wolltest sie … verspeisen?«

»Ja, verdammt!«

»Ist dir an den Vögeln etwas aufgefallen?«

Der Mann starrte sie verständnislos an. »Es waren ganz normale Vögel, soweit ich das im Dunkeln sehen konnte …« Er stockte. »Waren das etwa welche von Euch? Das habe ich nicht gewusst!«

»Das ist nicht von Belang. Wohin sind sie geflogen?«, unterbrach Lorak seinen Redeschwall.

Der Mann ließ unschlüssig seinen Blick schweifen. »Was weiß ich? Es war dunkel. In Richtung der Berge?«

Lorak presste verstimmt die Lippen zusammen. Sie hatten hier tatsächlich ihre Zeit verschwendet. Nian wünschte sich, er hätte diesen Vorschlag nie unterbreitet. Er wollte Loraks Vertrauen nicht verlieren. Ebenso wenig, wie er ihn in die Situation bringen wollte, sich zwischen ihrer Freundschaft und seiner Treue zu Irion zu entscheiden.

»Waren es denn welche von Euch?«, fragte der Mann, ein wenig beruhigt, da sie ihm nicht direkt den Kopf abgerissen hatten. »Ich meine«, fügte er mit einer Mischung aus Unsicherheit und Herausforderung hinzu, »darf man hier überhaupt noch auf die Jagd gehen? Nicht, dass man rein zufällig einen Ulfarat erlegt.«

Lorak maß ihn mit einem abfälligen Blick. »Wenn du es töten kannst, war es kein Ulfarat.« Er nickte Nian knapp zu und ließ den Menschen einfach stehen.

»Das war wohl nichts«, kommentierte Nian, bevor Lorak etwas dazu sagen konnte.

»Zumindest wissen wir, dass sie tatsächlich nach Osten geflogen sind. Wir müssten sie in wenigen Stunden einholen. Ich meine, wie weit kann eine winzige Eule schon fliegen?«

Nian verzog das Gesicht. »Du solltest Eowyn und ihre Sturheit nicht unterschätzen. Sie könnte bis ans Ende der Welt fliegen, wenn sie es sich in den Kopf setzt.«

Lorak sah ihn durchdringend an. »Danke für den Tipp, Bruder. Ich werde daran denken.«


Kapitel 5

»Wo bleibst du denn?« Ungeduldig wandte Nyma sich zu Eowyn um.

Eowyn ignorierte das Brennen in ihren Beinen und beschleunigte ihren Schritt. Nymas erbarmungsloses Tempo war selbst für sie zu viel. Allmählich bekam sie einen Eindruck davon, wie Harad und Gwidion sich in ihrer Gesellschaft gefühlt haben mussten.

Eine Schande, dass Firunian nie mit ihr zu Fuß unterwegs gewesen war. Sonst wäre sie nie auf die Idee gekommen, es mit den Ulfarat aufnehmen zu können. Wie vieles wäre ihr dann erspart geblieben?

Andererseits hätte sie dann viele wertvolle Informationen nicht erhalten. Und es war ja noch mal gut gegangen. Falls Nymas mörderischer Marsch sie nicht doch noch umbrachte.

Die Kraft und Ausdauer der alten Ulfarat waren beachtlich. Obwohl ein dünner Schweißfilm auf ihrer Stirn lag, hatte sie seit Sonnenaufgang kein einziges Mal innegehalten.

Nur ihr Stolz bewahrte Eowyn davor, Nyma um eine Verschnaufpause zu bitten, sich darauf zu berufen, dass sie selbst nur ein Mensch war.

Nur ein Mensch.

Eowyn biss die Zähne zusammen, als ihr auffiel, dass sie die Bewertung der Ulfarat übernommen hatte. Menschen hatten ihre eigenen Stärken. Wie den Unwillen, jemals aufzugeben.

»Können Ulfarat altern?«, fragte sie, sowohl, um sich von ihren schmerzenden Gliedern und der Müdigkeit abzulenken, als auch, um mehr über ihre Feinde zu erfahren.

Nymas Mundwinkel zuckten. »Sieh mich an.« Sie hob eine Hand an die faltige Wange.

»Du könntest das ändern, wenn du es wolltest.«

»Könnte ich das?«

»Etwa nicht?«

»Für eine gewisse Weile. Doch jede Verwandlung erfordert Konzentration und Kraft, das solltest du inzwischen begriffen haben.«

»Du meinst, es wäre zu anstrengend für dich?«

»Das sicher nicht. Ich sehe nur keinen Sinn darin, auch nur einen Bruchteil meiner Kraft dafür zu verschwenden. Irgendwann spielt Eitelkeit keine Rolle mehr.«

»Das ist also deine wahre Form?«

»Ja. Wir altern deutlich langsamer als Menschen, aber ganz immun gegen die Zeit sind wir nicht.«

»Was ist mit Ausdauer und Kraft? Kannst du dich stärker machen, als du bist?« Nach menschlichen Maßstäben sah Nyma wie mindestens siebzig aus, so ein Alter blieb in der Regel nicht ohne Folgen.

»Neidisch?« Die Heilerin zwinkerte ihr verschmitzt zu.

»Ich will es bloß verstehen.«

»Je schärfer der Geist, desto größer die Kraft – das gilt für alle Ulfarat, unabhängig vom Alter.«

»Es gibt keine körperlichen Gebrechen?«

»Es gibt ein paar Krankheiten, gegen die nicht einmal wir gefeit sind. Aber unterm Strich kommt es darauf an, wovon du mit zunehmendem Alter mehr erlangst: Innere Klarheit oder Begierden.«

»Du könntest also ewig leben?« Eowyn war nicht sicher, was sie davon hielt.

Nyma schüttelte den Kopf. »Nicht in dieser Welt, wo die wenigsten eines natürlichen Todes sterben.« Ihre Stimme bekam einen wehmütigen Klang. »Außerdem sagte meine Mutter mir einst, das Leben höre von allein auf, sobald es nichts mehr zu lernen gibt.«

»War es bei ihr so gewesen?«

»Nein«, erwiderte Nyma bitter. »Sie starb im Krieg, lange vor ihrer Zeit.«

Eowyn stolperte über eine Wurzel und Nyma streckte den Arm aus, um sie zu stützen. »Wie machst du das?« Eowyn presste die Lippen zusammen, um sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr ihr das zusetzte.

»Was denn?«, erkundigte sich die Ulfarat mit gespielter Unschuld.

»Selbst Firunian wurde müde!«, entgegnete Eowyn frustriert. »Gib zu, du steigerst deine Ausdauer mit Magie!«

Nyma gluckste. »Natürlich tue ich das, wir wollen schließlich nicht erwischt werden. Was soll denn falsch daran sein?«

Nichts, wenn man davon absah, dass Eowyn das Gefühl hatte, einen Wettbewerb zu verlieren, der offensichtlich nur in ihrem Kopf stattfand. »Du kannst dich also stärker machen, als du in Wahrheit bist? Könntest du es zum Beispiel mit Firunian aufnehmen?«

»In einem ehrlichen Kampf, wie du es nennen würdest? Wohl kaum. Ich habe ihn nur flüchtig getroffen, aber der Junge scheint der geborene Kämpfer zu sein. Er ist mir an Kampfgeschick und Taktik sicherlich weit überlegen. Er hätte mit mir ein leichtes Spiel. Andererseits könnte ich ihm mit wenigen Machtworten jede Lust auf einen Kampf mit mir nehmen.«

Das hatte Eowyn im Kerker selbst erlebt. Nyma hatte ihn, ohne sich auch nur zu rühren, dazu gebracht, sie beide gehen zu lassen. »Was ist mit Irion?«

Ein Zittern durchlief Nymas Körper. »Dein Großvater ist eine ganz andere Größenordnung. Gegen ihn kann ich nichts ausrichten.«

»Wieso nicht?« Eowyn weigerte sich, das einfach hinzunehmen. Wenn diese mächtige, uralte Ulfarat keine Chance sah, wie sollte es ihr gelingen?

»Irion hat zehntausend Jahre an Kraft und Erfahrung.«

»Genau wie du.«

»Nur mit dem Unterschied, dass sich meine Begabung auf das Heilen richtet und seine auf Zerstörung.«

»Wie meinst du das?«, fragte Eowyn alarmiert. Ein Teil von ihr wollte es gar nicht wissen.

»Wir alle haben eine natürliche Neigung, eine Richtung, in der sich unsere Gaben besonders leicht und schnell entfalten. Er ist ein Krieger, aber vollkommen anders als dieser Firunian. Irions Macht liegt nicht in Muskelkraft, Wendigkeit oder Wandlung, sondern in seinem Geist. Er kann in fremde Gedanken eindringen, damit hätte er ein Wahrheitsfinder oder Beschützer werden können, doch er entschied sich für einen anderen Weg. Schon damals, als er jung war, waren sein Ehrgeiz und seine Skrupellosigkeit offensichtlich. Und wenn ich sehe, wie weit er es gebracht hat, habe ich keinen Zweifel, dass er seine Fähigkeiten inzwischen perfektioniert hat. Vermutlich könnte er sogar mit einem einzigen Gedanken töten.«

Eowyn öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Ihre Kehle fühlte sich mit einem Mal furchtbar eng an. »Also gibt es nicht die geringste Chance, gegen ihn zu gewinnen?«

»Ich weiß es nicht«, gab Nyma bedächtig zu. »Auf jeden Fall sollte man es sich genau überlegen, bevor man ihn sich zum Feind macht.«

»Zu spät«, brummte Eowyn.

»Du bist ihm begegnet«, fuhr Nyma plötzlich neugierig fort. »Hast du seine Macht nicht gespürt?«

»Schon. Aber auch sie ist nicht grenzenlos. In meinen Geist konnte er nicht eindringen.« Noch immer fühlte sie einen Anflug von Stolz, wenn sie daran dachte.

Nymas Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Die Welt strebt nach Gleichgewicht. Du bist von seinem Blut, also hast du zumindest einen Teil seiner Gabe.«

»Soll das bedeuten, er kann mir nichts anhaben?«

»Sah es etwa so aus, als ich dich halbtot aus dem Kerker geholt habe?«

»Das meine ich nicht.«

»Ich weiß. Aber es ist naiv und äußerst gefährlich, Irion auf nur einen Aspekt seiner Macht zu reduzieren. Vermutlich hätte es ihn mehr Kraft gekostet, dir seinen Willen aufzuzwingen, als er zu dem Zeitpunkt aufzuwenden bereit war. Er wollte sich keine Schwäche erlauben. Trotzdem könnte er uns beide zermalmen, ohne einen Finger zu krümmen. Ich habe gesehen, welche Armee er um sich geschart hat, alles Menschen, wohlbemerkt.«

»Ich weiß.« Das beschäftigte Eowyn sehr. Selbst wenn es ihnen gelang, ein vergleichbares Heer aufzustellen, würden dort Menschen gegen Menschen kämpfen, während die Ulfarat sich ins Fäustchen lachten. »Was sollen wir tun?« Erwartungsvoll wandte sie sich Nyma zu. Die Frau hatte zehntausend Jahre an Lebenserfahrung und Eowyn wäre für jeden Rat dankbar.

»Woher soll ich das wissen?« Plötzlich wirkte die Heilerin wirklich alt. »Ich habe mich mein Leben lang versteckt.« Sie schüttelte den Kopf. »Selbst jetzt möchte ich damit nichts zu tun haben. Ich möchte lediglich in Frieden leben.«

»Das wollte ich ebenfalls.« Der alte Schmerz flackerte in Eowyn auf. »Aber die Ulfarat haben mir zum zweiten Mal alles genommen, was mir am Herzen lag. Es wird keinen Frieden geben, solange sie in Alrion sind.«

Nyma warf ihr einen Seitenblick zu. »Nicht alle Ulfarat sind wie Irion. Du tust deinem Volk unrecht.«

»Es ist nicht mein Volk!«, brauste Eowyn auf. »Sie alle sind nicht besser als er, denn immerhin dulden sie dieses Monster an ihrer Spitze.«

Nyma lächelte mitleidig. »So idealistisch kann nur jemand reden, der jung und unerfahren ist. Und der nichts mehr zu verlieren hat.« Ihr Ton wurde schärfer. »Würdest du Irion dienen, um das Leben deines Vaters zu retten oder das von Ellin? Würdest du es für ganz Wyntor tun, um den Menschen dort den Frieden zu gewährleisten?«

»Ich glaube nicht, dass er jeden einzelnen Ulfarat erpresst!«, entfuhr es Eowyn trotzig.

»Das nicht«, stimmte Nyma ihr zu. »Aber du darfst nicht vergessen, woher sie kommen, wie sie die letzten zehntausend Jahre zugebracht haben. Sie kämpfen für ein friedliches und freies Leben für ihr Volk, genauso wie du für das deine kämpfen würdest.«

»Das ist nicht dasselbe! Wir waren zuerst da, wir werden angegriffen.«

»Interessant … Wenn also jemand es schafft, sich zuerst alles Land und alle Ressourcen unter den Nagel zu reißen, gehört es von Rechts wegen ihm und die übrigen sollen leer ausgehen?«

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Ich weiß. Doch die Welt ist nun mal nicht nur schwarz oder weiß und es gibt auch nicht die eine Wahrheit. Jeder glaubt, gute Gründe für alles zu haben, was er tut.«

Eowyn biss aufgewühlt die Zähne zusammen. Egal, was in der Vergangenheit geschehen war, die Ulfarat stellten jetzt eine Bedrohung für die Menschen von Alrion dar. Sie waren gnadenlos und gefährlich und sie hatte nicht vor, in Mitgefühl für sie zu zerfließen. Die Ulfarat hatten den Krieg nach Alrion gebracht, also würde es Krieg geben.

Als Erstes würde sie Gwidion finden und sich gemeinsam mit ihm auf die Suche nach Verbündeten machen. Sie mussten in Erfahrung bringen, wie die Lage in den Nachbarländern war, ob die Ulfarat sie bereits – wie Timsdal – in ihrer Hand hatten, und einen Schlachtplan entwickeln.

Zuvor würde sie dafür Firunian irgendwie loswerden müssen. Nyma hatte nicht den Eindruck erweckt, als würde der Bann, mit dem sie ihn bei ihrer Flucht belegt hatte, lange halten. Das bedeutete, er war ihr längst wieder auf den Fersen.

Warum war er ausgerechnet in diesem einen Moment erschienen?

Eowyn seufzte. Leider ließ sich das nicht mehr ändern. Das bedeutete, dass sie sich auf eine weitere Auseinandersetzung mit ihm gefasst machen musste, und sie hatte das ungute Gefühl, dass nur einer von ihnen diesen Kampf überleben würde. Zusammen mit Nyma hätte sie gegen ihn eine reelle Chance. Aber was, wenn er nicht allein kam? Oder ihnen eine Falle stellte? Firunian war nicht dumm und sie hatte ihn zu oft unvorbereitet erwischt, als dass er sie noch einmal unterschätzen würde.

Sie musste also dafür sorgen, dass die Informationen, die sie gesammelt hatte, zu Gwidion gelangten, bevor Firunian sie fand. Das Risiko, dass sie sonst keine Gelegenheit bekommen würde, sie an jemanden weiterzugeben, war zu groß.

Leider befanden sie sich fernab jeglicher ihr bekannter Siedlung. Und selbst wenn sie unterwegs auf ein Dorf trafen, würde sie dort kaum einen Brief an Gwidion aufgeben können.

Hastig überschlug Eowyn ihre Chancen, rechtzeitig einen Außenposten der Jägerinnen zu erreichen, und seufzte. Es war ein unmögliches Unterfangen. Zu Fuß würden sie Wochen brauchen, um das Gebirge zu überqueren. Weiter nördlich wäre es schneller gegangen, aber hier befanden sie sich an seiner breitesten Stelle. Firunian hatte also alle Zeit der Welt, sie aus der Vogelperspektive auszukundschaften und ihnen eine Falle zu stellen. Wenn sie bloß selbst wieder Flügel hätte …

Eowyn schaute zu der neben ihr laufenden Ulfarat. Nyma hatte es schon einmal geschafft, sie zu wandeln. »Irion lässt uns gewiss verfolgen.«

»Davon gehe ich aus«, bestätigte Nyma knapp.

»Zu Fuß können wir ihnen nicht entkommen.«

»Auch das weiß ich. Aber was bleibt uns übrig?« Sie schnaubte leise. »Es ist ein Wunder, dass wir überhaupt so weit gekommen sind. Ich will dir nichts vormachen, Mädchen.« Sie schaute Eowyn unerwartet mitfühlend an. »Ich habe keine Ahnung, wie du aus dieser Sache wieder rauskommst.«

»Und was ist mit dir?«

»Ich habe Mittel und Wege, um mich zu schützen oder im Notfall schnell zu verschwinden – im Gegensatz zu dir.« Nyma zuckte mit den Schultern. »Ich sollte dich nur herausholen. Der ganze Plan war von Anfang an verzweifelt und verrückt. Und anscheinend hat sich niemand Gedanken darüber gemacht, wie es danach weitergehen soll.«

»Zumindest geht es für mich überhaupt weiter«, erwiderte Eowyn ernst. Sie war dem Tod von der Schippe gesprungen. Und solange ihr Herz schlug, war die Lage nicht aussichtslos. Zumal sie einen heimlichen Verbündeten hatte – ob in dieser oder der Geisterwelt –, der Nyma zu ihr geschickt hatte. Womöglich hatte dieser einen weiteren Trumpf im Ärmel.

Trotzdem machte ihr Nymas Antwort bewusst, dass sie sich nicht zu sehr auf diese Ulfarat verlassen durfte. Sie wäre nicht so alt geworden, wenn ihr eigenes Überleben für sie nicht an erster Stelle gestanden hätte. Sollte es hart auf hart kommen, würde Nyma eher sich selbst retten als sie.

»Als Vögel würden wir schneller vorankommen«, machte Eowyn einen Versuch.

»Ich habe dir schon erklärt, dass das nicht geht.«

»Selbst wenn wir nichts mitnehmen und nackt an einem Feuer schlafen müssen, wir wären in wenigen Tagen am Ziel!« Diesen Vorteil musste Nyma einsehen. Dieser Marsch war auch nicht gerade gemütlich.

»Das geht nicht!«, beharrte Nyma. »Es kostet mich zu viel Kraft. Ich kann deine Verwandlung unmöglich über Stunden und Tage aufrechterhalten. Wenn meine Konzentration im falschen Augenblick nachlässt, stürzt du in die Tiefe.« Sie schaute Eowyn bedeutungsvoll an. »Damit wäre nicht viel gewonnen, findest du nicht?«

»Aber gestern …«, setzte Eowyn an, doch Nyma ließ sie nicht ausreden.

»Da hatten wir nichts zu verlieren. Hätte ich es nicht getan, wärst du so oder so gestorben.«

Schockiert sah Eowyn sie an. »Du hast die Möglichkeit meines Todes in Kauf genommen?« Sie schauderte. Ein Glück, dass sie das gestern nicht gewusst hatte, sonst hätte sie sich niemals auf diese Verwandlung eingelassen.

»Es war ein kalkulierbares Risiko. Ich war halbwegs ausgeruht – was man jetzt nicht behaupten kann – und der Zeitraum war überschaubar.«

Eowyn ahnte, dass Nymas Weigerung einen weiteren Grund haben musste. Womöglich befürchtete sie, dass Eowyns Wandlung sie so viel Kraft kosten würde, dass sie im Ernstfall wehrlos wäre. Sie konnte es ihr nicht verdenken. In seiner riesigen Raubvogelgestalt wäre Firunian trotzdem viel schneller als sie. Wenn sie durch die Flucht zu erschöpft wären, um sich zu wehren, hätten sie ihm direkt in die Hände gespielt.

»Könntest du zumindest dich verwandeln und eine Nachricht für mich überbringen?«, fragte Eowyn. Es erschien ihr wichtiger denn je, Gwidion über alles zu informieren. Außerdem verfügte Nyma über wertvolle Einsichten in die Stärken und Schwächen der Ulfarat, die sie unbedingt für sich nutzen mussten.

»Ich soll dich hier allein lassen?« Nyma klang nicht begeistert. Ganz gleichgültig schien ihr Eowyns Schicksal also nicht zu sein.

»Zumindest für eine Weile. Gwidion muss unbedingt erfahren, was vor sich geht.«

»Mir gefällt das nicht. Welchen Sinn hätte deine Rettung, wenn du dich kurz darauf wieder einfangen lässt?«

»So leicht bin ich nicht zu erwischen«, erklärte Eowyn mit einer Spur der alten Überheblichkeit in der Stimme. War es wirklich erst wenige Monate her, dass sie geglaubt hatte, mit jeder Situation und jedem Gegner fertig werden zu können?

»Hm.« Nyma war nicht überzeugt.

»Bitte«, beharrte Eowyn. Wenn Firunian sie schnappte, bevor sie ihre Erkenntnisse weiterleiten konnte, wären alle Qualen, die sie in den letzten Wochen durchlebt hatte, umsonst.

Nyma musste etwas davon in ihren Augen gelesen haben, denn sie nickte widerstrebend. »Weißt du überhaupt, wo sich Gwidion aufhält?«

Für den Bruchteil einer Sekunde verspürte Eowyn einen Widerstand. Sollte sie wirklich einer Ulfarat verraten, wo sich der rechtmäßige König von Timsdal befand? Was, wenn sie diese Information benutzte, um ihren eigenen Namen reinzuwaschen?

Im nächsten Moment schalt sie sich eine Närrin. Die Heilerin war ein immenses Risiko eingegangen, als sie Eowyn rettete. Außerdem war es ihre eigene Idee, Nyma zu Gwidion zu schicken.

»Ich denke, er ist nach Kirtha gegangen. Es gibt einen Tempel der Jägerinnen etwa eine Wegstunde westlich der Stadt.« Zumindest war das der ursprüngliche Plan gewesen und Eowyn hoffte, dass er sich daran gehalten hatte. »Sollte er nicht dort sein, kannst du die Nachricht auch Geyra, der Oberin des Tempels, überbringen.« Geyra stand nicht ohne Grund einem der wichtigsten Tempel in Timsdal vor. Sie würde wissen, wie sich die Informationen im Kampf gegen die Ulfarat am besten verwenden ließen.

»Bist du ganz sicher?«

»Ja.« Eowyn setzte ein tapferes Lächeln auf. Sie war Firunian schon früher entkommen. Es würde ihr auch dieses Mal gelingen.

***

»So ein Mist!« Lorak trat einen Zapfen in das prasselnde Feuer. »Diese Göre ist schwieriger aufzuspüren als eine Stecknadel!«

»Verstehst du jetzt, wieso sie mir immer wieder entwischt ist?«, konnte Nian sich den Kommentar nicht verkneifen. Sie waren stundenlang in immer größeren Kreisen auf der Suche nach Eowyn über das Vorgebirge geflogen. Hatten sogar mehrere aufgeschreckte Eulen und andere kleine Vögel gerissen. Vergeblich. Sie wussten ja nicht einmal, in welcher Gestalt sie unterwegs war – oder wie sie es geschafft hatte, sich so plötzlich vollständig zu wandeln. Hinzu kam der Umstand, dass die Baumkronen den Waldboden fast vollständig verbargen.

»Sie kann inzwischen überall sein.« Lorak ließ sich schwer auf seinen Hintern plumpsen. »Wir haben nicht den geringsten Anhaltspunkt.«

»Wir könnten uns morgen aufteilen«, schlug Nian vor. »Du suchst den Süden ab und ich den Norden.«

Lorak stockte und wandte sich ihm interessiert zu. »Wieso nicht umgekehrt?«

»Von mir aus auch so.« Nian zuckte mit den Schultern. Er hatte sich wirklich nichts dabei gedacht und wünschte sich, dass Lorak aufhören würde, ihn dermaßen aufmerksam zu mustern. Wenn er nicht einmal einen langjährigen Freund von seiner Loyalität überzeugen konnte, wie sollte es ihm bei Irion gelingen?

Sie mussten Eowyn so schnell wie möglich finden, wenn er seinen Ruf reinwaschen wollte. Darauf musste er sich konzentrieren. Über das, was danach kam, dachte er am besten nicht nach.

»Nein, nein.« Loraks Miene erhellte sich, als käme ihm eine Erkenntnis. »So meine ich das nicht. Du kennst sie besser als jeder andere, ich glaube, du hast ein gewisses Gespür dafür, was sie vorhat. Du warst es schließlich, der ihren Fluchtweg entdeckt hat.«

Dafür konnte Nian definitiv nicht die Lorbeeren einheimsen. Er hatte sie dort stehen sehen und sie einfach entkommen lassen. Auch sein Auftauchen im Kerker im Augenblick ihrer Flucht hatte weniger mit irgendwelchen Instinkten zu tun als vielmehr mit seiner Feigheit, sich ihr früher zu stellen.

Andererseits kannte er Eowyn tatsächlich gut, hatte sie lange genug quer durch halb Alrion gejagt. Wohin würde sie sich nach ihrer Flucht also wenden?

»Ihre Verbindung zu dem Orden der Jägerinnen ist sehr stark. Ebenso die zu Gwidion und dem Mädchen. Sie war bereit, sich selbst zu opfern, um diese beiden zu retten. Sie wird also als Erstes nach ihnen suchen.«

Lorak nickte zustimmend. »Leider wissen wir selbst nicht, wo Gwidion sich aufhält. Es gibt einige Orte, die als Versteck infrage kommen. Der Tempel in Bellentor, zum Beispiel. Obwohl wir ihn schon mehrmals durchsucht haben, ist es uns bislang nicht gelungen, jemanden dort einzuschleusen. Kirtha wäre ein weiterer Kandidat. Neera, die in einen Tempel dort in der Nähe geschickt wurde, hat sich nicht mehr zurückgemeldet, und Renka ist ebenfalls in dem Gebiet verschwunden.«

Nian versuchte die Tatsache zu ignorieren, dass Lorak so viel besser Bescheid wusste als er. Irion hatte ihn anscheinend von allem ferngehalten, was nur entfernt mit Eowyn zu tun hatte. Wieso hatte er ihn überhaupt mit Lorak losgeschickt, wenn er ihm so wenig über den Weg traute? Hatte Lorak womöglich einen weiteren Auftrag bekommen, von dem er nichts ahnte? Wie den, ihn beim kleinsten Verdacht zu erledigen? Unauffällig musterte Nian seinen Freund, der vollkommen arglos wirkte.

Nian riss sich zusammen. Lorak war vieles, aber kein Schauspieler.

»Zwei verschollene Ulfarat in wenigen Wochen?«, fragte Nian unbehaglich. Er hatte die beiden Frauen zwar nur flüchtig gekannt, trotzdem beunruhigte ihn ihr Schicksal. Nicht nur, weil sie damit zwei ihrer wenigen Kämpferinnen verloren, sondern weil sie vermutlich Menschen zum Opfer gefallen waren. Etwas, was er bis eben für so gut wie unmöglich gehalten hatte.

Lorak gab einen bedauernden Laut von sich. »Menschen sind zäher, als sie aussehen. Und sie lernen verdammt schnell.« Er spuckte aus. »Sobald sie einen Weg finden, wie sie uns erkennen können, verlieren wir unseren wichtigsten Vorteil.«

»Eowyn weiß verdammt viel über uns«, dämmerte es Nian. Deshalb hatte Irion ihn losgeschickt, er hatte die besten Chancen, sie zu finden. Wenn sie ihr Wissen mit anderen teilte, bevor sie sie erwischten, würden sehr viele Ulfarat sterben. Nian schluckte. »Wir müssen sie aufhalten.«

Lorak runzelte die Stirn. »Was denkst du, was wir gerade versuchen?«

»Ich meine, so schnell wie möglich.« Hier ging es nicht nur um sie oder ihn. Das Schicksal seines Volkes stand auf dem Spiel.

Lorak verdrehte die Augen. Ihm war das gewiss von Anfang an klar gewesen. »Wie gesagt, ich bin offen für Vorschläge.«

»Wo liegt denn dieses … Kirtha?«, fragte Nian. Er konnte sich nicht vorstellen, dass der junge König so wagemutig wäre, in der Hauptstadt zu bleiben. Und ganz sicher wäre Eowyn nicht so blöd, ganz allein dorthin zurückzukehren.

»Auf der anderen Seite der Berge.«

»Gut.« Nian nickte bedächtig. »Das verschafft uns ein wenig Zeit, wir sind deutlich schneller als sie.«

»Du glaubst also, dass sie nach Kirtha will?«

»Ja.« Er hatte nicht den geringsten Zweifel. »Es passt alles zusammen. Ich hatte ihre Spur damals einige Tagesreisen davon entfernt verloren. Gut möglich, dass die Jägerinnen ihr geholfen hatten.«

»Dann los.« Lorak streckte seine Glieder, von neuer Energie erfüllt.

»Wir könnten uns aufteilen«, schlug Nian vor. »Du könntest direkt nach Kirtha fliegen, um sie dort abzufangen, und ich versuche weiterhin, sie unterwegs aufzustöbern.«

»Wieso?« Eine Spur von Misstrauen kehrte in Loraks Miene zurück und Nian knirschte mit den Zähnen. 

»Wenn du mir nicht vertraust, sollten wir das hier gleich sein lassen!«

»So ist es nicht …«

»Ach nein?« Nian funkelte ihn herausfordernd an. »Was ist dann dein Problem?«

Lorak seufzte. »Also gut. Ich bin tatsächlich nicht vollkommen sicher, wo deine Priorität liegt. Ich meine«, er versuchte sich an einem entwaffnenden Lächeln. »Deine Sympathie für sie ist offenkundig. Außerdem ist sie als Frau ziemlich ansehnlich. Glaubst du, es wäre nicht aufgefallen, dass du sie bei eurer Ankunft nicht wie eine Gefangene behandelt hast?«

»Was willst du damit andeuten?« Nian holte warnend Luft.

»Naja, ich würde verstehen, wenn du sie flach…«

Nians Hieb fegte Lorak von den Beinen und ließ ihn mehrere Schritte durch die Luft segeln, bis er auf den Boden krachte. Aufgebracht starrte Nian ihn an.

»Verdammt! Was soll das?« Lorak rappelte sich wütend auf und rieb seinen schmerzenden Kiefer.

»Sie ist ein Kind!«, zischte Nian. »Glaubst du, ich würde mich an kleinen Mädchen vergreifen?«

»Ein Kind?« Lorak schnaufte. »Auf mich wirkte sie schon ziemlich erwachsen.« Er schnitt Nian eine Grimasse. »Aber ich habe sie mir natürlich nicht ganz so genau angesehen wie du.«

Nian verspürte den irrationalen Drang, seine Faust ein weiteres Mal in Loraks Gesicht zu versenken. »Ein für alle Mal, ich bin nicht im Geringsten an ihr oder irgendwelchen Teilen von ihr interessiert.«

»Das merke ich.« Lorak ließ seinen Unterkiefer kreisen. Sein Blick wurde schlagartig ernst. »Das ist kein Spiel, Nian. Ich muss sicher sein, dass ich auf dich zählen kann, wenn es hart auf hart kommt. Irion wird dieses Mal ein Versagen nicht tolerieren.«

»Glaubst du, ich wüsste das nicht?« Nians Wut verrauchte so plötzlich, wie sie gekommen war. »Denkst du, ich wüsste nicht, was auf dem Spiel steht?«

Lorak trat vorsichtig näher. »Ich bin mir bloß nicht sicher, wie wichtig dir dein eigenes Leben ist, wenn es um ihres geht.«

»Sei unbesorgt.« Nian ließ sich auf den Boden sinken. »Es geht hier nicht um mein Leben.« Das ging es nie. »Irion besitzt ein todsicheres Unterpfand für meine Treue.«

»Firena?«, dämmerte es Lorak plötzlich schockiert.

Nian sah ihn resigniert an. »Du kannst dir meiner Prioritäten vollkommen sicher sein, mein Freund. Nichts und niemand könnte meine Treue zu Irion je erschüttern.«

»Wieso?« Lorak sah ihn verständnislos an.

»Ich würde alles tun, um meine Schwester zu schützen.«

Lorak legte nachdenklich den Kopf schräg. »Das ist kein neues Arrangement zwischen euch beiden.«

Das war keine Frage. »Ja«, erwiderte Nian trotzdem. »Nicht, dass das wirklich erforderlich wäre, aber Irion geht gern auf Nummer sicher.«

»Das verstehe ich nicht«, gab Lorak verwundert zu. »Du bist sein bester Kämpfer, gehörst zum engsten Kreis …«

Nian schaute in das Feuer. »Meine Eltern haben bei dem letzten großen Aufstand mitgemischt. Eigentlich hätte Irion uns alle töten können. Doch er verschonte uns, Kaylani zuliebe, die – warum auch immer – Partei für uns ergriff. Als ich älter wurde, erkannte er mein Potenzial, trotzdem widerstrebte es ihm, dem Sohn eines toten Feindes gänzlich zu vertrauen.«

»Das habe ich nicht gewusst.«

»Es spielt keine Rolle.« Nian warf einen Holzsplitter ins Feuer. »Ich habe es dir nur erzählt, damit du endlich ruhig schlafen kannst. Nichts wird mich davon abhalten, Eowyn zu finden und sie – oder zumindest ihren Kopf – zu Irion zu bringen.«

Lorak pfiff leise durch die zusammengebissenen Zähne. »Alles klar.« Er klopfte Nian aufmunternd auf die Schulter. »Lass uns die Kleine endlich einfangen.«

Nian nickte zustimmend. »Ich weiß auch schon, wie.« Energisch brachte er sein sich aufbäumendes Gewissen zum Schweigen. Obwohl sich das, was er hier tat, wie Verrat anfühlte, war es nichts weiter als seine Pflicht. »Selbst in Vogelgestalt kann sie die Berggipfel nicht überfliegen.« Er erinnerte sich sehr gut daran, wie sie in der dünnen Luft von seinem Rücken gestürzt war, und wusste aus Erfahrung, dass es viel Training erforderte, bis man solche Feinheiten meisterte. Training, das Eowyn nicht gehabt hatte. »Sie wird sich an die bekannten Pässe halten müssen und da ihre einzige Chance in der Geschwindigkeit ihrer Flucht besteht, wird sie den kürzesten Weg auf die andere Seite wählen.«

»Klingt verdammt einleuchtend.« Lorak rieb sich die Hände. »Wir versuchen, sie also unterwegs aufzustöbern. Je schneller wir sie erwischen, desto weniger Gelegenheit bekommt sie, mit jemandem in Kontakt zu treten oder ihre Pläne zu ändern. Sollten wir sie nicht finden, lauern wir ihr bei Kirtha auf.«

»Dann los«, bestätigte Nian grimmig und bückte sich, um seinen leeren Kleiderbeutel aufzuheben. Er stockte, als etwas seinen Blick einfing. Ein Stück weiter den Hang hinauf erspähte er eine Öffnung, ein von Wurzeln und Gräsern halb verdecktes Loch.

»Was ist los?« Lorak war sein Innehalten nicht entgangen.

»Ich bin nicht sicher.« Nian ließ den Beutel liegen und näherte sich vorsichtig der Öffnung. Ein viel zu vertrauter Duft streifte seine Nase, kaum wahrnehmbar über dem feuchten, modrigen Geruch des Waldes und dennoch unverkennbar. Nian schluckte, während er behutsam einen Fuß vor den anderen setzte. Mit jedem Schritt, den er tat, wurde ihr Geruch intensiver. Angst durchzuckte ihn. Was, wenn sie immer noch da war? Wenn sie sich nur wenige Meter von ihren Feinden entfernt in der Höhle versteckte? Was, wenn sie friedlich schlief, nicht ahnend, dass ihr Verhängnis nahte?

War er wirklich dazu fähig, es zu Ende bringen? Sein Blick heftete sich an Lorak, der beunruhigt neben ihn trat. Hatte er überhaupt eine Wahl?

Er sollte umkehren, zum Feuer zurückgehen, seine Vogelgestalt annehmen und an dem gerade besprochenen Plan festhalten. Nian öffnete den Mund, um genau das vorzuschlagen.

Loraks Nasenflügel blähten sich, als er schnupperte, und Nian erkannte, dass es zu spät war.

Sein Freund lachte fassungslos auf und legte seine Hand auf Nians Arm. »Du hast sie gefunden!« Aufregung, Unglauben und Bewunderung standen in seinem Gesicht. »Wie hast du das gemacht?«

»Es war purer Zufall«, brummte Nian. »Hätte ich nur einen Schritt weiter rechts gestanden, hätte ich die Höhle nicht bemerkt.«

»Nein.« Lorak schüttelte den Kopf. »Du hast den Lagerplatz gewählt. Du bist genau hier gelandet.«

Nian zuckte mit den Schultern, um dem Gefühl, dass er Eowyn nur Unheil brachte, keinen Raum zu geben. »Reines Glück.«

Lorak grinste. »Du scheinst das Glück ja regelrecht anzuziehen.« Er klopfte Nian auf die Schulter. »Komm, lass uns nachsehen, ob sie da drin ist.«

»Sei vorsichtig«, warnte Nian, als Lorak zu der Öffnung lief. Es war ausgeschlossen, dass Eowyn ihre Anwesenheit nicht bemerkt hatte, wenn sie tatsächlich dort war. Außerdem war sie nicht allein geflohen, es gab einen weiteren, fremden Geruch, den er nicht zuordnen konnte. Erstaunlicherweise hatte er ihn im Kerker nicht wahrgenommen.

Lorak zog seinen Dolch. Zwar konnten sie für kurze Zeit ihren Körper als Waffe nutzen, doch es war schwierig, die Eigenschaften von nicht lebendigen Materialien – wie Metall oder Stein – zu verkörpern. Deshalb verzichteten sie in der Regel darauf und griffen zu geschmiedeten Waffen.

Nian legte die Hand an sein eigenes Schwert und wappnete sich.

Angespannt beugte Lorak sich zu der Öffnung, seine Schultern sackten zusammen und er schüttelte entwarnend den Kopf.

Nian schwindelte es fast vor Erleichterung. Keuchend ließ er die unbewusst angehaltene Luft entweichen.

»Das macht nichts«, erklärte Lorak, der Nians Reaktion mit Enttäuschung verwechselt haben musste. »Sie entkommt uns nicht mehr.« Aufmerksam betrachtete er den Boden vor der Höhle. »Es sind zwei Frauen«, verkündete er siegesgewiss. »Es dürfte nicht allzu schwer werden, ihren Spuren zu folgen.«

»Wir sollten uns ausruhen und uns bei Tagesanbruch auf den Weg machen, damit wir im Dunkeln nichts übersehen.«

»Du hast recht. Wie wäre es mit dieser Höhle?« Lorak schlüpfte hinein. »Ist für uns beide etwas eng, dafür gut windgeschützt.«

»Sicher«, entgegnete Nian gepresst. Er durfte seinen Freund nicht merken lassen, dass er am Rande eines brodelnden Vulkans vermutlich besser schlafen würde als in dieser Höhle, umgeben von Eowyns Duft, der ihn mit Bedauern und Schuldgefühlen quälte angesichts der Gewissheit, dass sie sich morgen erneut in einem Kampf auf Leben und Tod gegenübertreten würden.


Kapitel 6

Eowyn fröstelte unbehaglich und schaute sich aufmerksam um. Seit Nyma fort war, erschien ihr der dunkle Wald überaus bedrohlich. Das Flattern einer Eule ließ sie erschrocken zusammenzucken. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Sie holte tief Luft und versuchte, ihr überreiztes Gemüt zu beruhigen.

Sie hatte den Wald stets als ihre Heimat, ihre Zuflucht empfunden. Und sie war wirklich nicht zum ersten Mal allein unterwegs. Allerdings hatte sie dieses Mal nicht einmal eine Waffe, wie ihr zunehmend schmerzhaft bewusst wurde.

In der Ferne heulte ein Wolf. Doch das war es nicht, was ihr einen Schauer über den Rücken jagte. Die Tiere, die hier hausten, machten ihr keine Angst. Damit konnte sie umgehen. Ihre Sinne würden sie rechtzeitig warnen, die Muskeln und Reflexe in Sicherheit bringen. Es gab nur ein Wesen, das ihr wahrhaft gefährlich war, und sie konnte sein Nahen förmlich spüren. Als würde die Nacht immer dichter werden. Ihr Nacken und ihre Kopfhaut prickelten und Panik stieg in Eowyn auf.

Sie drückte die Hand gegen den Stamm eines Baumes, krallte ihre Finger hinein, spürte, wie die harte Rinde in ihre Handfläche schnitt, und atmete diesen Schmerz in sich ein.

Es war nur ihre überspannte Fantasie, die ihr einen Streich spielte. Die Ulfarat würden sie nicht mitten in der Nacht und in dieser Finsternis jagen. Wozu auch? Sie würde ihnen nicht davonlaufen. Sie hatte kaum mit Nyma mithalten können und Firunian war körperlich deutlich stärker als die Heilerin. Er war einen ganzen Tag lang mit Eowyn auf seinem Rücken geflogen, hatte ihr Gewicht zusätzlich zu seinem eigenen getragen und hatte dabei eine Strecke zurückgelegt, für die sie Wochen benötigt hätte.

Nein, ihm konnte sie nicht entkommen. In der Zeit, die sie brauchte, um Kirtha zu Fuß zu erreichen, konnte er die Strecke zehnmal oder noch öfter bewältigen.

Die Erkenntnis senkte sich in Eowyns Herz, doch dieses Mal lähmte sie sie nicht mehr. Vielmehr brachte sie eine unerwartete, befreiende Klarheit. Sie hatte ihre Pflicht erfüllt. Gwidion war gewarnt und mit Nyma verfügte er über eine mächtige Verbündete. Sie war sich sicher, dass Ellin es schaffen würde, die uralte Ulfarat zum Helfen zu bewegen. Wenn sie es wollte, konnte die Kleine jeden um den Finger wickeln, und Nyma und sie verband seit jeher etwas.

Bei dieser Jagd ging es also lediglich um Firunian und sie. Eowyn lächelte grimmig. Diese Situation kam ihr inzwischen allzu bekannt vor. Sie hatten sich am anderen Ende dieser Berge in einem sehr ähnlichen Wald gegenübergestanden. Er hatte schon einmal versucht, sie zu töten. Und war gescheitert. Stattdessen hatte sie sein Leben in ihren Händen gehalten – und hatte es verschont.

Wie anders wäre alles gekommen, hätte sie das damals nicht getan?

Würde Harad womöglich noch leben?

So gern sie Firunian die Schuld für diesen Tod gegeben hätte, sie wusste es besser. Es war weder Firunians Schuld noch seine Absicht gewesen. Hätte sie ihn damals getötet, hätte ein anderer seinen Platz eingenommen. Jemand, der ihr gegenüber nicht so viel Nachsicht gezeigt hätte.

Es ist müßig, über die Was-wäre-wenns der Vergangenheit zu grübeln. Sie konnte Meister Majans Stimme förmlich hören, die Erinnerung zauberte ein Lächeln auf ihre Lippen. Er hatte für jede Lebenslage einen passenden Spruch auf Lager gehabt. Und wieder einmal musste sie ihm recht geben.

Die Vergangenheit ließ sich nicht ändern, was vergangen war, war vorbei. Ihr einziger Wert bestand in den Erkenntnissen für die Zukunft. Und dieses Mal hielt sie eine sehr wertvolle Einsicht bereit.

Eowyn hatte Firunian schon einmal besiegt. Zugegeben, es war knapp gewesen und damals hatte sie Harad an ihrer Seite gehabt. Jetzt war sie allein. Dafür wusste sie, mit wem sie es zu tun hatte, kannte seine Stärken und Schwächen. Wenn sie eine Chance haben wollte, musste sie dieses Wissen zu ihrem Vorteil nutzen.

Das bedeutete, sie musste diese kopflose Flucht auf der Stelle beenden und den Rest der Nacht dafür nutzen, sich zu erholen und ihre Kräfte zu sammeln. Bei Tagesanbruch würde sie sich nach einem Platz umsehen, der ihr jeden noch so kleinsten Vorteil bot, und sich einen Plan zurechtlegen, wie sie Firunian unschädlich machen konnte. Wenn sie das Überraschungsmoment vernünftig nutzte, hatte sie vielleicht sogar eine Chance.

Im Morgengrauen verfluchte Eowyn Nyma aus vollem Herzen dafür, ihr nicht einmal ein Messer mitgebracht zu haben, während sie einen Stein mit einem Streifen ihrer Hose an einem Stock zu befestigen versuchte. Der Plan, der in ihrem Kopf Gestalt angenommen hatte, war nicht kompliziert. Leider drohte er an einem Mangel an geeignetem Werkzeug zu scheitern. Zuallererst brauchte sie eine Ablenkung, etwas, das Firunian zumindest ein paar Sekunden lang beschäftigte, sodass sie ein Machtwort gegen ihn sprechen konnte. Sie musste einen direkten Kampf um jeden Preis vermeiden. Ihr einziger Vorteil bestand in ihrer Affinität zur Magie. Trotzdem war er ein Ulfarat und somit auch in dieser Hinsicht deutlich stärker als ein Mensch. Deshalb musste sie ihn unbedingt unvorbereitet erwischen, sonst würde sie sich grundlos verausgaben und er hätte anschließend ein deutlich leichteres Spiel mit ihr.

Die Erinnerung an seine gewaltige Pranke, die auf sie herabfuhr, drängte sich in Eowyns Geist und sie schauderte. Bei ihrem letzten Kampf hätte er ihr ohne zu zögern den Kopf abgerissen, das durfte sie niemals vergessen.

Eowyn stand auf und schwang ihre improvisierte Axt versuchsweise durch die Luft. Sie würde ihm die Gelegenheit dazu kein zweites Mal bieten.

Sie lief zu einem Baum, den sie für ihre Zwecke auserkoren hatte, und machte sich daran, ihn zu fällen. Dabei schaute sie immer wieder nervös zur Sonne empor. Die Zeit zerrann förmlich vor ihren Augen, wenn Firunian sie einholte, bevor sie fertig war, war sie so gut wie erledigt.

Knarzend kippte der Baum um und Eowyn befreite ihn hastig von den Ästen. Mehr als einmal musste sie den Stein, der ihr als Klinge diente, dabei neu fixieren und mit jedem Schlag wurde er zunehmend stumpfer. Schweißüberströmt schleppte sie den Stamm anschließend an die vorgesehene Stelle und gönnte sich ein paar Schlucke Wasser aus dem daneben plätschernden Bach, bevor sie sich daran machte, ihren Rammbock in Position zu bringen. Immer wieder hielt sie inne, um zu lauschen, zum Glück blieb bis auf die natürlichen Geräusche des Waldes alles still. Ihr Magen grummelte und Eowyn verfluchte diese menschliche Schwäche. Sie hatte keine Zeit zum Jagen, es gab zu viel zu tun. Andererseits wäre es fatal, wenn ihr Magen Firunian warnte, bevor ihre Falle zuschnappen konnte.

Prüfend zog sie ein letztes Mal an dem improvisierten Seil aus geflochtenem Schilfgras, um sicher zu gehen, dass es hielt, und ließ ihre verspannten Schultern kreisen. Ihr Magen grummelte erneut, doch sie durfte dem Drängen ihres Körpers nicht nachgeben. Nicht, bevor alles bereit war. Eowyn schlüpfte aus ihrer durchgeschwitzten Tunika und drapierte sie mit Stöcken und Steinen so an einem nahegelegenen Baumstamm, dass es bei flüchtiger Betrachtung wirkte, als würde sie mit ihrem Rücken am Baum gelehnt sitzen, um sich eine kurze Verschnaufpause am Bach zu gönnen.

Sie zog ihre Hose ebenfalls aus und trat in das kalte Wasser, um sich gründlich vom Schweiß zu säubern, bevor sie die Hose ebenfalls auswusch. Vor Kälte am ganzen Körper zitternd, zog sie das nasse Kleidungsstück zurück über ihre Beine und begann, sich überall mit Schlamm einzureiben. Sie hoffte, dass dieser ihren Körpergeruch selbst vor der empfindlichen Nase eines Ulfarats verbergen würde. Zusätzlich stank ihre Tunika zehn Meter gegen den Wind nach ihrem Schweiß. Die Chancen standen also gut, dass Firunian sich – zumindest kurz – täuschen lassen würde. Ein paar Sekunden würden ihr genügen, um den Rest ihres Plans in die Tat umzusetzen.

Kurz flackerte die Sorge in ihr auf, was sie tun sollte, falls er nicht allein kam, und sie verdrängte diesen Gedanken. Sie hatte alles getan, was sie konnte. Wenn das nicht genügte, würde sie eben improvisieren müssen.

Über und über mit feuchtem Schlamm beschmiert, blieb Eowyn fröstelnd stehen, damit er trocknen konnte. Erst dann entfernte sie sich vorsichtig vom Ufer und musterte aufmerksam die vorbereitete Stelle. Ihre Spuren liefen kreuz und quer über den Waldboden, ihr Duft hing in der Luft. So würde Firunian ihr niemals in die Falle gehen. Eowyn sammelte sich. »Obscurra!«, befahl sie leise und stellte sich dabei vor, wie jeder Hinweis auf das, was sie hier getan hatte, verschwand. Das Gras richtete sich auf, die Erde glättete sich und ein klärender Windhauch brachte alles zum Rascheln. Sie spürte, wie ein Teil ihrer kostbaren Energie sie verließ, aber das war es wert gewesen.

Abschätzend schaute Eowyn in den Himmel. Firunian konnte jeden Moment hier sein – oder erst in ein paar Stunden. Sie wusste es nicht. So gern sie dem Drängen ihres Körpers nachgegeben und sich auf die Suche nach etwas Essbarem gemacht hätte, das Risiko war zu groß. Wenn sie diese Gelegenheit verpasste, würde sie keine weitere bekommen. Denn ihr Vorsprung war unwiederbringlich dahin.

Behände kletterte Eowyn auf den Baum, den sie als Beobachtungsposten ausersehen hatte. Die Rinde kratzte unangenehm gegen ihre nackte Haut und sie betete, dass die Schlammschicht dabei nicht zu stark abbröckelte.

Eine Hand an den Knoten ihres Seils gelegt, kauerte Eowyn sich zusammen und atmete bewusst langsam ein und aus. Sie durfte der Aufregung, der Angst, die von ihr Besitz zu ergreifen drohten, nicht nachgeben. Sie hatte nur eine Chance und würde diese um jeden Preis nutzen.

***

Seite an Seite jagten Nian und Lorak in ihrer Raubkatzengestalt durch den Wald. In dieser Form waren sie etwas langsamer als die Vögel, dafür deutlich wendiger zwischen den eng stehenden Bäumen und der Geruchssinn war stärker ausgeprägt.

Eowyns Spur sang förmlich in seiner Nase. Zum Glück schien es Lorak ähnlich zu gehen, denn er folgte ihr so zielsicher wie ein Pfeil. Wäre es anders gewesen, hätte es Nian durchaus zu denken gegeben. Das Gespür, das er für Eowyns Absichten entwickelte, wurde ihm schon fast unheimlich. Natürlich war es purer Zufall gewesen, dass er ausgerechnet in der Nähe der Höhle gelandet war, in der sie die Nacht verbracht hatte. Zufall war die einzig mögliche Erklärung. Gleichzeitig war ihm bewusst, wie unwahrscheinlich dieser Zufall war. Es fühlte sich beinah wie eine Fügung an, wenn man an so einen menschlichen Unsinn glauben wollte. Doch was bedeutete das?

Sollte er durch Eowyns Tod seinen inneren Frieden wiederfinden, seine Position bei Irion stärken und den Ulfarat zur unangefochtenen Herrschaft über dieses Land verhelfen? War dies sein Schicksal?

Oder würde er durch ihre Hand fallen und sich dadurch von Irion befreien, ohne seine Schwester zu gefährden?

Er wusste es nicht.

Bei dem Tempo, das Lorak vorlegte, würde es allerdings nicht mehr allzu lange dauern, bis er es erfuhr.

Plötzlich hatte Firunian es nicht mehr eilig. Im Grunde brauchte Lorak seine Hilfe nicht. Er konnte allein mit Eowyn fertig werden. Der einzige Grund, wieso sie ihm immer und immer wieder entwischt war, wieso sie es geschafft hatte, sich gegen ihn zur Wehr zu setzen, ihn sogar zu verwunden, waren seine eigene Dummheit, sein Zögern gewesen. Von Anfang an, selbst als er sie aus der tiefsten Tiefe seiner Seele gehasst und nach Rache für den Tod seines Bruders gelechzt hatte, hatte ihn etwas an ihr davon abgehalten, aufs Ganze zu gehen. Anfangs mochte es seine Neugier auf die Ulfarat-Mörderin gewesen sein, auf das kleine Mädchen, das einen Krieger mit einem einzigen Schuss besiegte. Trotz dieses Wissens hatte er sie bei ihrem ersten Zusammentreffen unterschätzt – und war gescheitert. Inzwischen kannte er sie besser, seine Neugier war längst gestillt, trotzdem zögerte er immer wieder.

Fauchend sprang Nian über einen umgestürzten Baum. Was immer sein Problem war, es würde ihn nicht mehr lange belasten.

Lorak würde seinen Fehler nicht wiederholen, er würde nicht zögern.

Alles, was Nian tun musste, war, ihm nicht in die Quere zu kommen. Zumindest das sollte er schaffen. Irgendwie.

Mit jedem Meter, den sie hinter sich brachten, wurde ihr Geruch intensiver.

»Wir haben sie gleich!«, grollte Lorak zufrieden.

Die Spur verschwand so abrupt, dass Nian strauchelte. Er schnupperte irritiert.

»Magie!«, knurrte Lorak und verlangsamte ebenfalls seinen Lauf. »Als ob sie uns damit täuschen könnte.« Er reckte den Kopf in die Luft. »Da«, entfuhr es ihm siegesgewiss, während er tief einatmete.

Tatsächlich nahm Nian im Wind erneut ihre Duftnote wahr.

Lorak ließ ein triumphierendes Brüllen ertönen und setzte sich mit großen Sprüngen in Bewegung.

Es war eine Falle, erkannte Nian plötzlich. Eowyn war nicht so dumm, ihre Spuren am Boden zu tilgen, nur um sich von ihrem Geruch in der Luft verraten zu lassen.

Sein erschrockener Warnruf ging in Loraks Jaulen unter, als ihn ein Baumstamm wie ein Rammbock an der Hüfte erwischte und wie ein Spielzeug durch die Luft schleuderte.

Nian sprintete los und erreichte die Lichtung in dem Moment, als Eowyn von einem Baum zu Boden sprang und lauthals »Somnara!« rief.

Lorak zuckte kurz und blieb reglos liegen. Eowyn schwankte. Ihre Schultern sackten nach vorn. Sie musste den Großteil ihrer Kraft in diesen Angriff gelegt haben.

Nian kam schlitternd zum Stehen.

Langsam drehte Eowyn sich zu ihm um. In ihrem Blick sah er weniger Überraschung als Resignation. Sie biss die Zähne zusammen und reckte das Kinn. Obwohl sie wusste, dass sie nicht den Hauch einer Chance gegen ihn hatte, würde sie nicht kampflos aufgeben.

Nians Blick glitt von ihrem Gesicht über ihre Gestalt. Erstaunt nahm er zur Kenntnis, dass sie abgesehen von einer dünnen Schlammschicht vollkommen nackt am Oberkörper war. Er sah ihr Oberteil, das sie als Köder für ihre Falle gewählt hatte, und konnte nicht umhin, sie für ihren Mut und ihre Entschlossenheit zu bewundern.

Nichts von alldem konnte sie jetzt allerdings retten.

Mit einem Brüllen, in dem er all das ausdrückte, was ihn innerlich zu zerreißen drohte, wandelte Nian seine Gestalt. Sie hatte es verdient, von seiner eigenen Hand zu sterben, nicht durch die Klauen einer Bestie.

***

Eowyn passte den Augenblick seiner Verwandlung ab und hastete zu dem betäubten Ulfarat. Sie hatte erst bemerkt, dass es nicht Firunian war, als das Machtwort ihre Lippen verließ. Andererseits spielte es absolut keine Rolle. Sie waren zu zweit und egal, wen sie zuerst ausgeschaltet hätte, sie hätte es anschließend mit dem anderen zu tun gehabt. Ihre Muskeln zitterten vor Anstrengung, doch darauf konnte sie keine Rücksicht nehmen. Nach diesem Kampf würde sie alle Ruhe bekommen, die sie sich nur wünschen konnte – so oder so.

Hektisch zerrte sie an dem Beutel, der bei der Rückverwandlung vom Rücken des Kriegers gefallen war, um an ein Schwert, einen Dolch, irgendetwas heranzukommen, das sie als Waffe gegen Firunian verwenden konnte. Den Einsatz eines weiteren Machtwortes konnte sie sich nicht erlauben. Firunian war vorgewarnt und würde ihr seinen Geist nicht schutzlos präsentieren. Wenn sie es versuchte und es misslang, wäre sie nicht einmal mehr in der Lage, sich auf ihren Beinen zu halten.

Endlich ertastete sie einen Griff und zog die Klinge hervor. Es war ein Langdolch, der bemerkenswert gut in der Hand lag. Ein Schwert wäre ihr zwar lieber gewesen, um Firunians überlegene Reichweite auszugleichen, aber sie konnte nicht wählerisch sein.

Sie hörte seine Schritte hinter sich und fuhr herum.

Er hatte die Zeit genutzt, um seine eigene Waffe zu ziehen und in eine Hose zu schlüpfen.

Mit hämmerndem Herzen und zu allem bereit, starrte Eowyn ihn an. »Lange nicht gesehen.« Sie versuchte sich an ihrem üblichen, spöttisch-lockeren Ton und scheiterte kläglich. Hier gab es rein gar nichts zu lachen. »Bringen wir es hinter uns.« Sie umfasste den Griff des Dolches fester mit der Hand.

»Ergib dich«, bat er heiser. »Ich soll dich nur zurückbringen. Es gibt keinen Grund, dein Blut zu vergießen.«

Sie rechnete ihm an, dass er das hier nicht wirklich wollte. Sie sah in seinem Blick, dass er viel lieber überall sonst auf der Welt gewesen wäre. Leider änderte das nichts, weder für ihn, noch für sie.

Er musste die Entscheidung in ihrem Blick gesehen haben. »Bitte«, wiederholte er. »Mich verlangt es nicht nach deinem Blut.«

»Dann lass mich gehen.« Ein winziger Teil von ihr hoffte, dass er es tatsächlich tat.

»Ich kann nicht.« Er atmete grimmig durch.

»Und ich kann nicht zurückgehen. Das wäre schlimmer als der Tod.«

Er nickte langsam. »Wie du wünschst.«

»Danke.« Sie nahm es als das Versprechen an, das es gewesen war. Sollte er den Kampf gewinnen – was leider allzu wahrscheinlich war –, würde er ihr die Gnade eines schnellen Todes gewähren. »Dann los.«

Ihren entschlossenen Worten zum Trotz verharrten beide in regloser Anspannung, als würde er – genauso wie sie – darauf warten, dass der jeweils andere den Kampf begann.

Im Gegensatz zu ihr hatte Firunian allerdings Zeit. Über kurz oder lang würde sein Begleiter zu sich kommen. Sobald dies geschah, würde sich ihre Lage erheblich verschlechtern. Abgesehen davon, dass sie gegen zwei Ulfarat absolut nichts ausrichten konnte, würde der andere sich kaum an ihre stillschweigende Übereinkunft mit Firunian halten. Das bedeutete, sie würde sich wieder in Irions Kerker wiederfinden, wäre ihm erneut auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.

Mit einem lauten Schrei sprang Eowyn vor und führte ihren ersten Hieb. Firunian war davon so überrumpelt, dass er einen Moment zu spät reagierte und ihre Klinge einen dünnen Schnitt über seine entblößte Brust zog.

Seine türkisfarbenen Augen blitzten auf und Eowyn wich zurück. Nun ging Firunian zum Angriff über und sie hatte Mühe, seine Attacke abzuwehren. In letzter Sekunde riss sie ihre Klinge hoch und keuchte auf, als seine mit voller Wucht dagegen schlug. Sie stolperte rückwärts und wäre beinah gefallen, fing sich aber im letzten Moment. Firunian gab ihr keine Gelegenheit, zu sich zu kommen. Er setzte nach und führte einen Hieb, der ihr die Kehle hätte aufschlitzen sollen. Offenbar sah er keinen Grund, den Kampf, dessen Ausgang ohnehin feststand, unnötig in die Länge zu ziehen.

Eowyn duckte sich seitlich weg, die Spitze seiner Klinge schnitt über ihre Wange direkt unterhalb des Auges. Das war knapp, viel zu knapp gewesen.

Den Schmerz ignorierend, rollte sie sich über den Boden ab, um etwas Raum zwischen Firunian und sich zu bringen. Ächzend kam sie auf die Beine und drehte sich gerade rechtzeitig herum, um seinem nächsten Hieb auszuweichen. Er bedrängte sie gnadenlos. Alles, was sie tun konnte, war, ihn halbwegs auf Abstand zu halten, trotzdem war sie schon bald mit Schnitten und Schürfwunden übersät. Ihr nackter Körper war vollkommen ungeschützt und ihre Bewegungen wurden vor Erschöpfung immer langsamer. Jeder Hieb konnte ihr letzter sein, wenn sie nur ein einziges Mal nicht schnell genug reagierte, war es mit ihr vorbei.

Vielleicht sollte es so sein. Irion würde sie so oder so nicht in Frieden lassen. Und wenn er Jagd auf sie machte, brachte sie alle in Gefahr, deren Nähe sie suchen mochte – Gwidion, Ellin …

Firunians Faust traf sie gegen die Brust und schleuderte sie mehrere Schritte nach hinten. »Kämpfe, verdammt!«, schrie er sie an, das Gesicht vor rasender Wut verzerrt.

Schwankend kam Eowyn auf die Beine. Sie schaffte es nicht, vernünftig Luft zu holen, jeder Atemzug schmerzte. Er musste ihr das Brustbein zertrümmert haben. Blut füllte ihren Mund und sie hustete.

Ihre Blicke trafen sich. Es war vorbei, das wussten sie beide. Es war Zeit, es zu Ende zu bringen.

Brüllend stürmte Firunian auf sie zu, sie drehte sich zur Seite und sein Schwert schnitt über ihren rechten Arm, durchtrennte Muskeln und Sehnen. Eowyns Waffe fiel klappernd aus ihren kraftlosen Fingern, ihr Schwertarm baumelte nutzlos neben dem Körper hinab.

Er holte erneut aus. Eowyn mobilisierte ihre letzte Kraft und warf sich ihm entgegen. Ihre gesunde Hand formte sich zu einer spitzen Klaue, die seine Haut durchdrang und sich einen Weg schräg nach oben durch seinen Körper zu seinem heftig schlagenden Herzen suchte.

Firunian erstarrte keuchend. Eowyn fühlte jeden einzelnen seiner Pulsschläge in sich vibrieren. Ihre Klaue hatte die äußerste Schicht seines Herzens erreicht. Ein winziges Zucken würde genügen, um es zu durchbohren. Konnten Ulfarat einen Stoß ins Herz überleben?

Kalter Stahl drückte gegen ihre Kehle. Firunians weit aufgerissene türkisfarbene Augen schauten sie fassungslos an. Er zögerte, also schien er die Gefahr zu begreifen, in der er schwebte.

Eowyn schluckte. Ganz egal, wer von ihnen den tödlichen Stoß zuerst ausführte, würde auch sein eigenes Leben verlieren. Die Zeit schien stillzustehen, während sie beide um eine Entscheidung rangen.

Das wäre es wert, hämmerte es in Eowyns Kopf. Er war ihr Feind. Er würde nicht eher ruhen, bis er sie und alle, die ihr etwas bedeuteten, vernichtet hatte.

Trotzdem brachte sie es nicht über sich, sich zu regen, solange er nichts unternahm. Zumindest bis sie erschrocken bemerkte, wie ihre Konzentration zu bröckeln begann. Ihre Klaue an seinem Herzen zog sich zurück und sie erkannte, dass die Zeit auch hierbei gegen sie spielte.

Firunian schnappte keuchend nach Luft, als ihm dies ebenfalls klar wurde.

Eowyn blieben nur wenige Sekunden, um sich zu entscheiden.

Abrupt zog Firunian seine Klinge von ihrer Kehle zurück und ballte die Faust, um sie niederzuschlagen.

Entsetzt erkannte Eowyn, dass er sie hereingelegt hatte. Er hatte nicht vor, ihr einen schnellen Tod zu gewähren, er würde sie an Irion ausliefern.

Ihr letzter Funke Kontrolle über die Verwandlung erlosch, ihre Hand glitt aus Firunians Wunde und Eowyn ließ sich abrupt zu Boden fallen, bevor er sie niederschlagen konnte. Blitzschnell schlossen sich ihre blutigen Finger um den Griff des Dolches, den sie vorhin losgelassen hatte. Eowyn lächelte grimmig, als sie ihn sich aus letzter Kraft in ihre eigene Brust rammte. Sie würde nie wieder in diese Hölle zurückkehren.

Firunians ohnmächtiger Schrei gellte in ihren Ohren und ein grelles Licht erhellte für einen Moment ihr Sichtfeld, bevor sie tiefe Dunkelheit umfing.

Eine angenehme Wärme breitete sich in Eowyns Brust aus, ein behagliches Gefühl, das von ihrem gesamten Körper Besitz ergriff. Bis sie eine schreckliche Erkenntnis eiskalt durchzuckte: Sie war nicht tot! Jemand versuchte gerade, sie zu heilen.

»Nein!« Eowyn fuhr hoch. Das durfte sie nicht zulassen. Sie würde nicht in den Kerker zurückkehren.

Kräftige Hände drückten sie runter. »Halt still«, zischte eine vertraute Stimme.

Eowyn kämpfte gegen den Schwindel in ihrem Kopf und blinzelte gegen den Schleier an, der ihre Sicht verzerrte.

Nymas Züge nahmen vor ihr verschwommen Gestalt an, trotzdem blieb Eowyn wachsam. Es konnte eine Falle der Ulfarat sein, sie durfte diesem betrügerischen Volk nicht vertrauen.

»Dich darf man keinen Moment allein lassen«, schimpfte Nyma und ließ von ihr ab.

Eowyns Brust schmerzte und sie fühlte sich viel zu schlapp, aber zumindest konnte sie endlich frei atmen, ihr Geist klärte sich.

»Was hast du vor?«, fragte Eowyn angespannt, als Nyma ihren Dolch aufhob.

»Uns endlich Ruhe verschaffen.« Ihre Stimme klang grimmig.

Eowyn folgte Nymas Blick und sah Firunian wenige Schritte von ihr entfernt am Boden liegen. Unwillkürlich legte Eowyn die Hand an ihre Brust, wo vor Kurzem eine tödliche Wunde gewesen war, während sie sich einen Reim auf das Ganze zu machen versuchte.

»Was ist geschehen? Wo kommst du so plötzlich her?«

»Später«, schnitt Nyma ihr das Wort ab und hockte sich mit dem Dolch in der Hand neben Firunian. »Erst muss ich mich um die beiden Krieger kümmern.«

»Du willst ihn töten?«, erkannte Eowyn schockiert. Das musste definitiv Nyma sein.

Die alte Ulfarat schenkte ihr einen bedeutungsvollen Blick. »Wenn mich nicht alles täuscht, steckte dein Arm vorhin noch bis zum Ellbogen in seinen Eingeweiden.«

Eowyn schauderte und schielte auf das verkrustete Blut auf ihrer Haut hinab. Es war schwer zu sagen, welches davon ihm und welches ihr gehörte. Trotzdem war das hier etwas anderes. Ihn im Kampf zu töten, war nicht mit einer heimlichen Hinrichtung vergleichbar. »Wir sollten die beiden vorher verhören, in Erfahrung bringen, was Irion vorhat …«

»Und wie stellst du dir das vor? Glaubst du ernsthaft, du könntest zwei Ulfarat-Krieger gefangen halten und sie außerdem zum Reden bringen?«

Eowyn stemmte sich ächzend in eine sitzende Position hoch. »Ich nicht, aber du.«

Sie verlagerte ihr Gewicht auf der Suche nach einer weniger schmerzhaften Position. Entweder waren ihre Verletzungen so schlimm gewesen, dass Nyma sie nicht vollständig hatte heilen können, oder die Ulfarat sparte ihre Kräfte für wichtigere Dinge. Angesichts der beiden Männer, die jeden Moment zu sich kommen mussten, konnte Eowyn es ihr nicht verdenken.

Nyma hatte recht, sie sollten es zu Ende bringen, solange sie konnten.

Ihr Blick heftete sich an Firunian und ihr Widerwille, ihn sterben zu lassen, überraschte sie selbst.

Sie würden zwar niemals auf einer Seite stehen, aber vielleicht schafften sie es, sich zumindest aus dem Weg zu gehen. »Du könntest die beiden mit einem Bann belegen, wie damals im Kerker, damit sie uns nicht länger folgen.«

Nyma runzelte die Stirn. »Wovon redest du?« Eowyn öffnete den Mund, als ein Rascheln auf der anderen Seite der Lichtung die alte Ulfarat abrupt aufspringen ließ. »Verdammt!«, fluchte Nyma und rannte mit einer Behändigkeit, die Eowyn ihr nicht zugetraut hatte, zu dem sich regenden Krieger. Sie streckte die Hand aus und rief etwas, das Eowyn nicht verstand. Vermutlich war ihr Geist zu ausgebrannt, um Machtworte aufnehmen zu können. Jedenfalls verfehlte Nymas Ausruf nicht seine Wirkung. Der Krieger zuckte kurz und blieb erneut regungslos liegen. Nyma hockte sich neben ihn und strich mit den Fingern über seine Stirn, bevor sie sich aufrichtete und zu Eowyn zurückkehrte.

»Ich hoffe, du hast einen guten Grund, die beiden zu schonen«, brummte sie. Was immer sie gerade getan hatte, es hatte sie zusätzlich angestrengt. Selbst ihre Kraft war nicht unerschöpflich. Nyma setzte sich neben Eowyn auf den Boden, sodass sie Firunian im Blick behalten konnte. »Wo waren wir?«

»Bei dem Bann, mit dem du Firunian belegt hast, als er unsere Flucht entdeckte …« Eowyn brach verunsichert ab, als Nyma den Kopf schüttelte.

»Ich habe nichts dergleichen gemacht.«

»Ich habe die Magie selbst gespürt.«

»Ich habe lediglich den Tunnel und mich selbst vor ihm verborgen. Unerkannt hätte ich dir viel besser helfen können.«

»Aber wieso hat er mich …?« Eowyn verstummte. Er hatte sie freiwillig gehen lassen? Sie schaute zu dem besinnungslosen Krieger. Wenn es so war, wieso hatte er sie anschließend wieder verfolgt? »Ist ein Stich ins Herz für einen Ulfarat tödlich?« Der Frage fehlte jeder Zusammenhang, doch ihr war sie plötzlich unsagbar wichtig.

Nyma maß sie mit einem nachdenklichen Blick. »Das kommt darauf an. Jemand, der so gesund und stark ist wie er, könnte sich von einem sauberen Stich in ein paar Tagen erholen. Wenn man das Herz vollständig zerfetzt, eher nicht.«

Eowyn schluckte. Er hätte sie also ohne Gefahr für sein eigenes Leben umbringen können. »Er hat mich verschont«, murmelte sie leise.

Nyma schnaufte. »Hast du daran ernsthaft gezweifelt? Wenn er wirklich deinen Tod gewollt hätte, wärst du längst tot. Er ist ein Krieger der Ulfarat.«

Sosehr diese Erklärung ihr Ego verletzte, wusste Eowyn, dass Nyma recht hatte. Das brachte sie erneut zu der Frage nach dem Warum. Wollte er sie lebend an Irion ausliefern oder …

An dieser Stelle verweigerte ihre Fantasie den Dienst. Es gab nur einen, der Auskunft darüber geben konnte. »Ich muss mit ihm reden.«

»Davon rate ich ab«, entgegnete Nyma ernst. »Die sicherste Lösung wäre, die beiden auf der Stelle zu töten. Von mir aus können wir sie auch bewusstlos liegen lassen und so schnell wie möglich verschwinden. Mit etwas Glück dauert es ein paar Tage, bis sie zu sich kommen, und sie wären so geschwächt, dass sie uns nicht direkt folgen können.«

»Das können wir tun, wenn mir seine Antworten nicht gefallen.«

»Ich glaube, du überschätzt meine Fähigkeiten. Ich habe ein paar verdammt anstrengende Stunden hinter mir.«

Nymas Worte erinnerten Eowyn daran, dass die Heilerin eigentlich gar nicht hätte hier sein sollen. »Wieso bist du zurückgekehrt? Hast du Gwidion schon gefunden?«

»Nein.« Nyma schüttelte den Kopf. »Ich hatte heute Nacht eine Vision, dass du ohne mein Eingreifen sterben würdest.«

»Eine Vision?«, wiederholte Eowyn verwundert. »So wie Ellin?«

»Wie meinst du das?« Nyma musterte sie scharf.

»Ellin träumt manchmal von Dingen, die geschehen werden.« Trauer griff nach ihr, als sie sich an Ellins letzte Vision erinnerte, die sie nicht hatten verhindern können. »Ist das üblich bei den Ulfarat?«

»Nein.« Nyma schüttelte den Kopf. »Es ist sogar äußerst selten. Ich selbst habe seit Hunderten von Jahren keine mehr gehabt.«

»Und wieso jetzt?«

Die alte Frau seufzte wehmütig. »Vermutlich weil mir schon lange niemand mehr genug am Herzen lag, um mir Gedanken über ihr Schicksal zu machen.«

»Oh.« Eowyn war nicht sicher, ob sie sich geschmeichelt fühlen sollte, und beschloss, dies lieber unkommentiert zu lassen.

»Jedenfalls«, fuhr Nyma energisch fort, »kann ich ihn weder zum Sprechen bringen, noch daran hindern, uns anzugreifen, sobald er zu sich kommt.«

»Wir sollten ihn fesseln.«

Nyma lachte auf. »Du glaubst, das würde einen Ulfarat aufhalten? Er braucht nur seine Form zu verändern und wäre frei von jedweder Fessel.«

»Dann solltest du seine Kräfte binden.«

»Wie meinst du das?«

»Ich weiß, dass du das kannst. Du hast Ellin den Runenstein gegeben.« Im Kerker waren die Handschellen mit der gleichen Rune versehen worden, also wirkte sie auch bei Vollblut-Ulfarat.

Nyma wiegte bedächtig den Kopf. »Er ist stark. Ich bin nicht sicher, ob und für wie lange mir das bei ihm gelingen würde. Außerdem ist dies ein Eingriff, den ein Ulfarat selten verzeiht.«

»Er wird darüber hinwegkommen«, winkte Eowyn ab. Firunian war nicht dumm. Er würde schnell einsehen, dass dies deutlich angenehmer war, als sein Herz herausgeschnitten zu bekommen.

Nyma blieb ernst. »Auf deine Verantwortung, Mädchen. Wenn das hier schiefgeht, werde ich meinen Kopf nicht für dich hinhalten. Dann kannst du die Suppe selbst auslöffeln, die du dir eingebrockt hast.«

»Einverstanden.« Eowyn reckte das Kinn. Es widersprach aller Vernunft und Logik, trotzdem brauchte sie Klarheit in Bezug auf ihn. Entweder war er Freund oder Feind, dazwischen gab es leider nichts.

»Also gut.« Nyma richtete sich auf und schaute sich suchend um. »Wir brauchen ein Seil, um ihn zu fesseln.«

»Sein Beutel liegt dort hinten.« Eowyn deutete in die entsprechende Richtung. Selbst diese kleine Bewegung war schon fast zu viel für ihre langsam heilenden Muskeln. Sie verzog das Gesicht. Ohne Nymas Hilfe würde sie Tage brauchen, um sich zu erholen.

Sie sah Firunian an. Risiko hin oder her, sie würde es sich nie verzeihen, wenn sie ihn in blinder Angst vernichtete. Immerhin konnte er sich als ein wertvoller Verbündeter erweisen.

Nyma kehrte mit einem Seil und einem Hemd zurück, das sie Eowyn zuwarf. »Wenn du wirklich mit ihm reden möchtest, solltest du dir zumindest etwas anziehen.«

Während Eowyn sich das Kleidungsstück vorsichtig über ihren verletzten Arm streifte, hockte Nyma sich vor Firunian hin und tauchte einen Finger in das Blut an seinem Bauch. Die Wunde hatte begonnen, sich zu schließen, doch das Blut, das sich in der dünnen Haarlinie verfangen hatte, die von seinem Nabel abwärtsführte, war noch nicht ganz getrocknet. »Die Rune wirkt stärker, wenn sie mit dem eigenen Blut gezeichnet wird«, erklärte sie, während sie Firunian hastig das Muster auf die Stirn malte. Sobald es fertig war, schloss Nyma die Lider und Eowyn konnte förmlich sehen, wie sie ihre Kraft rief.

Sie wandte sich Eowyn zu. Ihre Haut war auffallend blass geworden. »Es ist noch nicht zu spät, deine Meinung zu ändern.«

»Danke. Ich weiß, was ich tue.«

Nyma gab einen zweifelnden Laut von sich, machte sich jedoch daran, Firunians Arme und Beine geschickt zu verschnüren. Er stöhnte leise, weil sie dabei nicht gerade vorsichtig vorging. »Er wacht auf«, kommentierte Nyma unnötigerweise, zog den letzten Knoten fest und trat zwischen die Bäume zurück. Sie wollte anscheinend nicht unnötig in Erscheinung treten, obwohl ihre Einmischung sich nicht leugnen ließ.

Eowyn schlang die Arme um die Knie, um sich in einer aufrechten Position zu halten, und wartete darauf, dass Firunian zu sich kam. Seine Brust hob sich mit einem kräftigen Atemzug und sein Kopf schoss in die Höhe.

»Eowyn?« Das Staunen und die Erleichterung in seiner Stimme klangen zu echt, um gespielt zu sein. »Du bist nicht … tot?« Sein Blick zuckte verständnislos umher, ruckartig zerrte er an seinen Fesseln. »Wie ist das möglich?«

»Hier stelle ich die Fragen«, erklärte sie kühl.

»Lorak!« Ihren Einwurf ignorierend, drehte er sich besorgt zu seinem Begleiter herum. »Ist er …?«

»Noch nicht«, stellte sie klar. »Ich habe beschlossen, ihn am Leben zu lassen. Vorerst.«

»Du?« Er schaute sie an, als hätte er sie nie zuvor gesehen. Seine Nasenflügel blähten sich und er schnupperte. »Du bist Eowyn.« Er klang, als müsste er sich selbst davon überzeugen. »Ich habe dich sterben sehen … Wie hast du das geschafft?« Er zerrte erneut an dem Seil und plötzlich huschte tiefstes Unbehagen über sein Gesicht. »Ich kann mich nicht wandeln.«

»Glaubst du, ich wäre so dumm, mit dir zu reden, ohne Vorsichtsmaßnahmen zu ergreifen?«

»Das ist unmöglich.« Er sah sich suchend um. »Wer hat dir geholfen? Wer steckt hinter dem Ganzen?«

»Wieso glaubst du, dass ich es nicht allein war? Du solltest inzwischen gelernt haben, mich nicht zu unterschätzen.«

»Was willst du?« Es fiel ihm sichtlich schwer, aus dieser Situation schlau zu werden, und ein winziger Teil von Eowyn genoss das Gefühl, endlich die Oberhand zu haben. Doch die Lage war zu ernst, um sich solch kleinlichen Emotionen lange hinzugeben.

»Ich möchte wissen, wieso du mich verraten hast.«

»Was?« Er wirkte überrumpelt.

»Du weißt, was Irion mir antun will, was er mir angetan hat.« Ihre Stimme zitterte. Ganz egal, was die Zukunft ihr brachte, dieses Grauen, dieser Schatten des Wahnsinns würde für immer ein Teil von ihr bleiben. »Trotzdem wolltest du mich zu ihm zurückbringen.« Der Schmerz der Enttäuschung schnürte ihr die Kehle zu. Sie hatte wirklich auf sein Ehrgefühl vertraut.

In Firunians Gesicht arbeitete es. Schatten tanzten in seinen ausdrucksvollen Augen. »Das war nicht meine Absicht gewesen«, erklärte er rau.

»Willst du leugnen, dass du versucht hast, mich niederzuschlagen, anstatt mich zu töten?«

»Nein. Und du bist in vierhundert Jahren die Erste, die sich darüber beschwert.«

»Ja, weil mich ein Schicksal schlimmer als der Tod erwartete.«

Er schüttelte den Kopf. »Wenn das meine Absicht gewesen wäre, hätte ich dich gar nicht erst entkommen lassen.«

»Wieso hast du es getan?« Eowyn hasste es, wie verletzlich sie sich bei dieser Frage fühlte. Es sollte keine Rolle für sie spielen.

»Weil ich nicht wollte, dass Irion dich hinrichtet. Weil es falsch war, was er dir angetan hat.«

»Und wieso hast du mich verfolgt?«

Ein gequälter Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Weil mir keine andere Wahl blieb.« Er verstummte aufgewühlt, holte tief Luft und sah sie resigniert an. »Das Leben meiner Schwester ist das Unterpfand für meinen Gehorsam gegenüber Irion.«

Die Worte hallten in der Luft zwischen ihnen nach. Plötzlich ergab so vieles einen Sinn. All die Widersprüche in seinem Verhalten, seine Abneigung gegen Irion, dem er trotzdem ergeben diente.

»Deshalb wolltest du mich ihm ausliefern«, erkannte Eowyn. Anscheinend gab es doch eine Graustufe zwischen Freund und Feind. Was die Situation nur noch schlimmer machte.

»Nein«, widersprach er. »Ich wollte nur diesen Kampf beenden, mir Zeit verschaffen, um eine Lösung zu finden.« Er warf ihr einen finsteren Blick zu. »Aber du musstest dich ja direkt selbst umbringen.«

»Nicht ganz, wie man sieht.« Eowyn strich über ihre Brust.

»Wer immer dir hilft, muss sehr mächtig sein«, bemerkte er. »Mein Schädel dröhnt regelrecht.«

»Vielleicht war ich das selbst? Immerhin hatte ich keine Probleme damit, deinen Freund unschädlich zu machen.« Sie fand, sie konnte zurecht stolz auf sich sein. Sie hatte einen Ulfarat-Krieger besiegt – und das ganz ohne Waffe.

Firunians Lippen zuckten. »Es war bemerkenswert.«

»Aber?«

»Mit mir wäre dir das nicht gelungen.«

»Wieso nicht?« Sie verschränkte herausfordernd die Arme.

»Weil ich deine Falle durchschaut habe, ich wäre nicht blindlings zu deinem Köder gestürmt. Dafür kenne ich dich viel zu gut.«

Seine Worte rieselten durch ihren Körper und hinterließen eine Mischung aus Beklommenheit und Wärme. Als Feind wurde er allmählich zu gefährlich für sie. Als Freund kam er leider nicht infrage.

»Und was jetzt?«, fragte sie leise. Das Gespräch mochte Antworten gebracht haben, aber keine Klarheit darüber, was zu tun war.

Firunian wirkte genauso ratlos. Er senkte den Kopf und presste für einen Moment die Lippen zusammen. »Du hättest mich lieber töten sollen.«

Ergriffen sah Eowyn ihn an. Er war ein Krieger durch und durch, voller Ehrgefühl, Kraft und Treue. Er konnte nicht gegen sein Gewissen handeln, indem er Irions Befehl ausführte, und war bereit, eher zu sterben, als seine Schwester für seine Entscheidungen büßen zu lassen.

»Habe ich dein Wort, dass du nichts gegen mich unternimmst, wenn ich dich freilasse?«

Wieder schwieg er eine Weile. Das war kein Versprechen, das er auf die leichte Schulter nahm. »Ich möchte dir nichts tun«, sagte er schließlich rau. »Womöglich bin ich dazu überhaupt nicht in der Lage, immerhin liege ich zum zweiten Mal gefesselt zu deinen Füßen.« Er schaute auf und Eowyn erkannte deutlich den inneren Kampf, den er ausfocht. »Trotzdem kann ich dir diesen Schwur nicht leisten. Firena …« Er brach ab und holte tief Luft. »Sie ist unschuldig, sie hat mit alldem nichts zu tun.«

Eowyn nickte. Das konnte sie nachvollziehen. »Wie wäre es mit einem Waffenstillstand?«, schlug sie zögernd vor. »Vielleicht fällt uns gemeinsam eine Lösung ein.«

»Und wenn nicht?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Dann gehen wir wieder zurück auf Anfang. Wäre nicht das erste Mal.«

»Du würdest mich wirklich freilassen? Nach allem, was geschehen ist?«

»Ja.« Sie konnte es selbst nicht erklären, aber sie wusste, dass er ihr nichts antun würde. Sie hatten ihr Leben zu oft gegenseitig in den Händen gehalten, ohne diesen Vorteil auszunutzen. Eowyn griff nach dem Dolch, beugte sich vor und schnitt seine Fesseln durch.

Firunian streifte das Seil ab und fuhr mit der Hand an die Rune auf seiner Stirn. »Au!«, entfuhr es ihm überrascht und er nahm die Finger hastig zurück. »Was ist das?«

»Eine Machtrune.« Eowyn beugte sich neugierig vor. Das Muster unterschied sich geringfügig von dem, das sie bisher gekannt hatte. »Ich glaube, sie schützt sich selbst davor, dass du sie entfernst.«

»Du glaubst?« Er legte den Kopf schräg. »Das warst also wirklich nicht du?« Er richtete sich langsam auf. »Wer hilft dir? Wer hat dich aus dem Kerker befreit?«

»Ich.« Nymas Stimme erlöste Eowyn von der Notwendigkeit einer Antwort. Die alte Ulfarat schritt hoheitsvoll auf Firunian zu. Ihr Kopf war stolz erhoben, die Augen glühten in einem hellen Jadegrün und ein Schimmer der Macht umgab ihre gesamte Gestalt. So hatte Eowyn die alte Heilerin niemals gesehen.

Hastig rappelte Firunian sich auf. »Wer bist du?«

»Jemand, der euch wohl oder übel helfen muss, aus diesem Schlamassel wieder rauszukommen«, brummte Nyma. Der Schimmer, der sie umgeben hatte, verschwand, nur die Iriden behielten ihre Strahlkraft.

»Ich kenne dich«, raunte Firunian ungläubig. »Ich habe dich schon einmal gesehen, damals in dieser Hütte.«

Nyma neigte zustimmend den Kopf.

»Das ist unmöglich«, wehrte er im nächsten Moment ab. »Du bist eine Ulfarat. Aber ich habe dir direkt gegenübergestanden und nichts davon gemerkt … Ich habe dich für einen Menschen gehalten …« Verwirrt schaute er zu Eowyn, als hoffte er, dass sie Licht in diese Angelegenheit brachte.

»Du hast das gesehen, was du sehen solltest«, erklärte Nyma ernst. »Ich habe lange genug unter den Menschen gelebt, um meine Tarnung vollkommen zu machen.«

»Was ist mit deinen Augen?«, fragte Eowyn. Nyma schien deren Farbe ohne Kontaktlinsen verändern zu können.

»Ein einfacher Schleier«, winkte die alte Ulfarat ab. »Es hat nur ein paar Jahrhunderte gedauert, bis er mir zur zweiten Natur geworden ist.«

»Ein paar Jahrhunderte?«, wiederholte Firunian verständnislos. Plötzlich erhellte eine Erkenntnis sein Gesicht. »Du bist eine von den Abtrünnigen?« Einen Moment lang schien er unschlüssig, ob er sich auf sie stürzen oder sein Knie vor ihr beugen sollte.

Nyma seufzte. »Ich schätze, eine kleine Geschichtsstunde wäre angebracht.«

»Was ist mit Lorak?« Firunian schaute sich nach seinem Begleiter um, der auf der anderen Seite der Lichtung friedlich schnarchte.

»Hm.« Nyma verschränkte schweigend die Arme vor ihrer Brust.

Eowyn wusste, was sie dachte. Es war eine Sache, Firunian frei herumlaufen zu lassen, das Risiko war zumindest halbwegs kalkulierbar. Was man von dem zweiten Ulfarat nicht behaupten konnte. Am sichersten wäre es, ihn auf der Stelle unschädlich zu machen. Andererseits würde Firunian das kaum hinnehmen. Womöglich würde ihn das sogar erneut zu ihrem Feind machen.

»Können wir ihm vertrauen?«, erkundigte sie sich angespannt.

»Er ist ein guter Kerl …«

»Das war nicht die Frage«, schnitt Nyma ihm scharf das Wort ab. »Kannst du dafür garantieren, dass er uns weder angreift noch zu Irion eilt, um uns zu verraten?«

»Ich weiß es nicht«, gestand Firunian. »Aber ich bin sicher, dass er zumindest zuhören wird.«

»Das genügt nicht.« Nyma schüttelte den Kopf und setzte sich in Bewegung.

»Was hast du vor?«, entfuhr es Firunian alarmiert.

Nyma maß ihn mit einem bedeutungsvollen Blick. »Du bist ein erfahrener Krieger, was würdest du an meiner Stelle tun?«

»Nein.« Er stellte sich ihr in den Weg.

»Geh beiseite, Junge!«, befahl Nyma schroff. »Du bist überhaupt nur am Leben, weil sie sich für dich eingesetzt hat.«

»Und ihr konntet nur fliehen, weil ich sie entkommen ließ!«

»Ja.« Mit einem undeutbaren Ausdruck schaute Nyma von ihm zu Eowyn. »Mit dieser Sache zwischen euch beiden werden wir uns später ausführlicher beschäftigen.« Irgendwie verhießen ihre Worte in Eowyns Ohren nichts Gutes. »Das eine hat mit dem anderen jedoch nichts zu tun.«

»Er ist mein Freund, ich werde nicht zulassen, dass ihm etwas geschieht.« Firunians Ton duldete keinen Widerspruch.

»Du solltest dich schon entscheiden, auf welcher Seite du stehst«, zischte Nyma.

Eine tödliche Ruhe senkte sich über Firunians Miene. »Auf der meines Volkes.« Er ballte die Fäuste.

Eisige Kälte machte sich in Eowyn breit. Sie brauchte nicht Nymas vorwurfsvollen Blick zu sehen, um zu wissen, dass sie einen furchtbaren Fehler gemacht hatte. Sie hätte sich niemals auf etwas so Trügerisches wie ein Gefühl verlassen dürfen. Hätte auf ihren Verstand hören sollen …

»Arreta!«, rief Nyma aus, ihre Hand landete auf Firunians Brust. Sie schwankte, als die Energie sie verließ.

Er zuckte zusammen, als hätte ihn ein Schlag getroffen.

Erschrocken erkannte Eowyn das Machtwort, mit dem sie einst Harads Blutung gestoppt hatte. Damals hatte Nyma sie gewarnt, dass sie damit viel Schaden hätte anrichten, sogar sein Herz zum Stillstand bringen können.

Nymas Zähne knirschten vor Anstrengung. Ihre Augen traten aus ihren Höhlen.

Firunian strauchelte, Schweiß perlte auf seiner Stirn. Eowyn konnte förmlich sehen, wie verzweifelt sein Wille gegen Nymas kämpfte, und wie er Stück für Stück verlor.

Er hatte nie einen Hehl daraus gemacht, dass dieser Zweig der Magie nicht zu seinen Stärken zählte. Die Tatsache, dass er überhaupt so lange durchhielt, war Nymas fast erschöpften Kraftreserven zu verdanken.

Hilflos sah Eowyn den beiden zu, hin und her gerissen zwischen dem, was richtig war, und dem, was sich richtig anfühlte.

»Ulfarat … sind nicht … Irion«, keuchte Firunian aus letzter Kraft und brach auf dem Boden zusammen.

Nyma atmete erschöpft aus und schüttelte ihren Körper.

Eowyn fiel neben Firunian auf die Knie und suchte nach seinem Puls, unsicher, welches Ergebnis sie überhaupt vorzufinden hoffte. »Er ist tot«, entfuhr es ihr fassungslos. Alberne Tränen verschleierten ihren Blick. So war es besser, so war es besser für alle. Trotzdem war sie außerstande, ihre Hand von seiner Brust zu nehmen.

»Ihr solltet ihn schleunigst zurückholen, bevor es wirklich zu spät ist!«

Eowyns Kopf fuhr zu der Quelle dieser drängenden Stimme herum. Der Geist ihrer Großmutter schwebte zwischen Nyma und ihr.

»Ausgerechnet jetzt lässt du dich wieder blicken?«, schnappte Nyma.

»Zurückholen?« Eowyn starrte den Geist verständnislos an.

»Mach schon«, drängte Kayrana. »Noch ist er nicht gänzlich verloren.«

»Wieso sollte ich?« Nyma verschränkte ihre Arme. »Hast du ihn nicht gehört?«

»Sehr gut sogar. Mit seinem letzten Atemzug hat er die richtige Entscheidung getroffen.«

»Selbst wenn, ich kann nichts weiter tun.« Nyma schüttelte erschöpft den Kopf. »Ich habe keinen Funken Energie mehr übrig.«

»Dann eben auf Menschenart!« Der Geist wandte sich Eowyn zu. »Leg deine Hände auf sein Herz und fang endlich an, es zu massieren.«

Eowyn zögerte. Sie hatte von dieser Technik gehört, sie aber niemals angewendet. Zudem wusste sie überhaupt nicht mehr, wem sie vertrauen und auf wen sie hören sollte.

Die Geisterhand ihrer Großmutter senkte sich auf ihre Schulter. »Du hast die Wahl, Eowyn. Wenn du jetzt nicht handelst, ist er tot.«

»Was geht er dich an?« Ihre Stimme bebte.

»Mich? Nichts. Dich dafür umso mehr.«

Eowyn atmete krampfhaft durch, bevor sie sich abrupt zu Firunian umwandte. Sie hatte keine Ahnung, was diese kryptischen Worte bedeuteten und plötzlich war es ihr herzlich egal. Sie hatte vor dieser Wahl gefühlt schon ein Dutzend Mal gestanden, und sie war immer gleich ausgefallen.

»Was muss ich tun?« Sie legte die Hände auf seine Brust.

Der Geist lächelte erleichtert. »Ich zähle, du drückst.«

Während Eowyn Kayranas Anweisung Schritt für Schritt befolgte, abwechselnd Druck auf Firunians Brust ausübte und Luft in seine Lunge blies, stieg ihre Angst, dass es zu spät war, dass sie zu lange gezögert hatte.

»Ich halte es für einen Fehler«, bemerkte Nyma skeptisch.

Eowyn erwiderte nichts, denn in diesem Moment schlug Firunian die Lider auf und schnappte nach Luft.

Sofort ließ Eowyn von ihm ab und klaubte den Dolch vom Boden auf, um ihn an seine Kehle zu halten. Sie mochte sein Leben gerettet haben, das bedeutete nicht, dass sie ein Risiko eingehen wollte.

»Du kannst dich auch nicht entscheiden«, kommentierte Nyma halb belustigt, halb resigniert.

»Was ist passiert?« Firunian legte eine Hand auf seine Brust. Sein verständnisloser Blick glitt über Eowyn, die den Dolch an seinen Hals hielt, bevor er an Kayranas durchsichtiger Gestalt hängenblieb.

Einen Moment lang starrte er sie verdattert an, bevor er die Augen schloss und sie erneut langsam öffnete. »Kannst du sie ebenfalls sehen?«, wandte er sich verunsichert an Eowyn.

»Ja.«

»Ich bin also weder tot noch verrückt?«

Kayrana schwebte näher, doch Nyma kam ihr zuvor und drängte sich nach vorn. »Vorerst ist dein Tod nur aufgeschoben.«

»Ich frage dich das jetzt ein für alle Mal«, sagte Eowyn leise. »Auf wessen Seite stehst du?«

Sein Adamsapfel hüpfte auf und ab, während sich sein seltsam intensiver Blick auf sie richtete. »Auf meiner«, stellte er klar. »Der meiner Familie und meiner Freunde.«

Leider sagte er damit nicht, ob sie ebenfalls dazu gehörte. »Was bedeutet das?«

»Ich werde nicht zulassen, dass ihr Lorak etwas antut. Ebenso wenig werde ich gegen dich kämpfen oder meine Schwester einer Gefahr aussetzen.«

»Wie willst du das schaffen?« Zumindest die letzten beiden Punkte erschienen ihr unvereinbar.

»Ich werde Firena irgendwo in Sicherheit bringen. Ich hätte das schon längst tun sollen. Die Welt ist groß und Irion hat mit Sicherheit Wichtigeres zu tun, als sie nach meiner Schwester abzusuchen.« Firunian legte zwei Finger an die Klinge des Dolches und schob sie behutsam zur Seite. »Ich breche sofort auf.«

Bevor Eowyn wusste, was sie von dieser Entwicklung hielt, ergriff Kayrana erneut das Wort. »Das wird nicht nötig sein. Deine Schwester ist in Sicherheit.«

Firunian musterte sie mit einem Blick, in dem sich Misstrauen und Unbehagen mischten. »Wer bist du und woher willst du das wissen?«

Eowyn räusperte sich. »Sie behauptet, meine tote Großmutter zu sein. Mütterlicherseits.« Ihre Familie war wahrlich etwas Besonderes.

Firunian verengte die Augen. »Das ist … Kaylanis Mutter?« Sein Kopf fuhr zu Eowyn herum. »Also hatte Irion recht? Du kannst mit den Toten sprechen?«

»Wie du siehst, können wir das alle«, brummte Nyma.

»Er hatte vermutet, dass Eowyn die Toten herbeirufen kann.« Firunian ließ sich nicht beirren. »Deshalb«, er stockte und schaute Eowyn entschuldigend an. »Deshalb hat er uns beide in der Trainingshalle gegeneinander kämpfen lassen, als ich …«

»Als du mich um ein Haar umgebracht hättest?«, schloss sie tonlos.

»Ja. Er hatte gehofft, dass sich deine Fähigkeit zeigen würde, wenn du dich tödlich bedroht fühlst.« Er verzog das Gesicht. »Allerdings hast du da eine andere Kraft mobilisiert.«

»Deshalb war er so enttäuscht von mir gewesen?« Eowyn erinnerte sich gut an die Verachtung in Irions Blick.

»Ich nehme es an.«

»Er hat dich auf die Probe gestellt?« Kayrana klang erschüttert.

Eowyn sah sie aufmerksam an. »Hast du das nicht gewusst?«

»Nein. Geister sind nicht allwissend. Wir kommen nur, wenn man uns ruft, und wissen nur, was wir selbst hören und sehen.«

»Wer hat dich denn gerufen?«, warf Nyma ein.

»Das … spielt derzeit keine Rolle.«

»Das sehe ich anders.« Eowyn richtete sich auf, um auf Augenhöhe mit dem Geist zu sein. »Ich will endlich wissen, was hier gespielt wird.«

»Bald, meine Kleine.« Die Hand strich wie ein kühler Lufthauch über Eowyns Wange.

Eowyn zuckte zurück. Sie war keine Kleine und schon gar nicht ihre. »Hat mein Vater dich geschickt?«

»Nein.«

Sie hatte damit gerechnet, trotzdem durchfuhr sie ein Stich der Enttäuschung. »Hast du ihn gesehen? Geht es ihm gut?«

»Ja.« Sie hob abwehrend die Hand, als Eowyn erneut den Mund öffnete. »Mehr darf ich dir dazu leider nicht sagen.«

»Was ist mit meiner Schwester?«, mischte Firunian sich ein. »Woher willst du wissen, dass sie in Sicherheit ist? Darina ist nur mitgeschickt worden, um Irions Tötungsbefehl auszuführen.«

»Erstens wäre es von Irion ziemlich dumm, deine Schwester direkt zu töten«, erklärte Kayrana. »Damit würde er sein einziges Druckmittel verlieren.«

»Ich will auch nicht, dass er sie foltert oder verhört«, erwiderte Firunian eisig.

»Sei unbesorgt. Meine Tochter kann für ihre Sicherheit garantieren.«

Eowyn schnaubte verächtlich. Firunian wirkte ebenfalls nicht überzeugt. »Ich weiß nicht, welches Spiel Kaylani treibt, aber ich bin sicher, dass es nur ihren eigenen Zielen dient.«

»Firena ist wie eine Tochter für sie.«

Eowyn schnaubte erneut. »In diesem Fall kann sie einem richtig leidtun.«

»Ich kann verstehen, dass du so fühlst«, entgegnete die Geistfrau ernst. »Trotzdem könnt ihr mir glauben, dass Firena ihr sehr am Herzen liegt. Ebenso wie du.« Sie wandte sich zu Firunian. »Aus diesem Grund hat sie sie überhaupt erst mitgenommen. Kaylani weiß, dass Irion sie gegen dich benutzt.«

»Wie kommt es, dass du so gut darüber Bescheid weißt, was in ihrem Kopf vorgeht?«, erkundigte Eowyn sich schroff. Nach allem, was geschehen war, hätte sie es nicht für möglich gehalten, aber es traf sie, dass ihre Mutter sich um jemand anderen sorgen konnte, nur nicht um sie.

»Sie ist meine Tochter«, entgegnete Kayrana, als würde das irgendetwas erklären.

Eowyn verschränkte die Arme. Dieser Familie kaufte sie keine liebevollen Bande ab.

»Das genügt mir nicht.« Firunian schien ihre Einstellung zu teilen. »Das kann allerdings warten. Solange Irion keinen Anlass hat, an meiner Loyalität zu zweifeln, droht Firena keine unmittelbare Gefahr.«

Eowyn erkannte, worauf er hinauswollte. Ihnen blieben einige Tage, um die Situation zu durchdenken, bevor Irion wegen ausbleibender Erfolgsmeldung unruhig wurde.

»Was machen wir mit Lorak?«, erkundigte sich Nyma missmutig.

Firunian straffte unbehaglich die Schultern. Seine Meinung zu diesem Punkt hatte sich nicht verändert. Ebenso wenig wie Nymas.

»Wenn ihr ihn aufweckt und er nicht mitspielt, kann ich nichts für euch tun«, bestätigte Nyma grimmig Eowyns Eindruck. Sie wandte sich ab. »Ich ziehe mich zurück, ich bin vollkommen erledigt.« Sie schaute zu Kayrana. »Ich habe mehr als genug getan.«

Die Geistfrau neigte den Kopf. »Mein ewiger Dank ist dir gewiss.«

Nyma murmelte etwas Undefinierbares, bevor sie sich in eine Eule verwandelte und schwerfällig flatternd davonflog.

»Du solltest dich auch lieber verstecken«, schlug Firunian vor. »Uns beiden wird Lorak nicht zuhören. Er wird annehmen, dass ich mein Volk verraten und mich auf deine Seite geschlagen habe.«

»Ist es denn nicht so?«, erkundigte Eowyn sich spitz. Sie brachte es weder über sich, ihm gänzlich zu vertrauen, noch ihn als Feind zu bekämpfen. Ihr Verhältnis kompliziert zu nennen, war maßlos untertrieben.

»Nein!«, entgegnete er scharf. »Ich bin kein Verräter. Vielmehr denke ich, dass es für unsere beiden Völker eine bessere Lösung geben muss als offenen Krieg.«

»Und die wäre?« Eowyn musterte ihn skeptisch.

»Ich weiß es nicht. Aber irgendwo müssen wir anfangen. Wenn es mir gelingt, Lorak zu überzeugen, gibt es Hoffnung.«

»Und wenn nicht?« Ihm musste klar sein, dass sie Lorak nicht laufen lassen durften.

»Es wird gelingen«, erklärte Firunian in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. »Allerdings solltest du die Rune von meiner Stirn entfernen, damit ich ihn im Zaum halten kann, bis er Vernunft annimmt.«

Im Geist hörte Eowyn Nymas mahnende Stimme, die sie eine Närrin nannte. Doch sie war schon zu weit gegangen, um jetzt einen Rückzieher zu machen. Außerdem war ihr Firunian auch ohne seine Wandlerfähigkeit haushoch überlegen. Sie konnte sich kaum auf den Beinen halten. Wenn er sie wirklich hätte angreifen wollen, hätte er es längst getan. Trotzdem fühlte es sich seltsam an, als sie ihren Daumen auf seine Stirn drückte und das vertrocknete Blut der Rune wegwischte. Ihre Fingerkuppe prickelte und Firunian lächelte erleichtert.

»Was willst du ihm erzählen?«, fragte Eowyn. Ihr selbst fiel kein Argument ein, das Lorak davon überzeugen konnte, sie in Frieden zu lassen.

»Die Erklärung werde ich übernehmen«, mischte Kayrana sich plötzlich ein.

Eowyn stockte. Sie hätte schwören können, dass die Geistfrau zeitgleich mit Nyma verschwunden war.

»Du solltest ebenfalls bleiben, Eowyn. Ihr drei braucht dringend eine Geschichtsstunde.«


Kapitel 7

Unschlüssig sah Nian die Geisterfrau an. Er wüsste zu gern, woher sie wirklich gekommen war. Oder ob sie überhaupt die war, die sie zu sein vorgab. Einmal, vor langer Zeit, hatte er ein Bild von Kaylanis Mutter gesehen. Sie war gestorben, als Kaylani gerade mal fünf oder sechs Jahre alt gewesen war. Es hieß, sie wäre der gleichen Seuche zum Opfer gefallen, die fast ein Drittel der Ulfarat dahingerafft hatte.

Es war möglich, dass diese Erscheinung ihr ähnlich sah. Aber sicher war er sich nicht.

Im Grunde war er sich gar nichts mehr sicher. Zu vieles war in zu kurzer Zeit geschehen. Er hatte Eowyn sterben sehen, war selbst fast gestorben, und trotzdem standen sie beide wieder hier. Er war fest entschlossen gewesen, seine Pflicht zu erfüllen, und trotzdem war er dabei, sich auf ihre Seite zu schlagen, ungeachtet all der Konsequenzen, die dies für ihn und seine Schwester haben mochte.

Aller Ungewissheit, allem Risiko zum Trotz fühlte sich zumindest das verdammt richtig an. Zum ersten Mal seit Langem hatte er das Gefühl, eine eigene, freie Entscheidung zu treffen.

Er schaute Eowyn an und versuchte, nicht an die Achterbahn der Gefühle zu denken, die sie ihm allein in der letzten Stunde beschert hatte. Diese geschundene, erschöpfte, mit Schlamm und Blut verkrustete Frau mit den leuchtenden Augen und einem unbeugsamen Willen. Die nur mit seinem Hemd und einer zerrissenen Hose bekleidet, bereit schien, es mit dem Rest der Welt aufzunehmen.

Ihr Anblick löste etwas in ihm aus, das er selbst nicht recht zu deuten wusste.

Ein Verlangen, sie in den Arm zu nehmen und einfach nur festzuhalten, bis sich die Schatten legten, die in den Tiefen ihrer ausdrucksstarken Augen tobten. Bis der gehetzte Ausdruck aus ihrem Gesicht verschwand und das Zittern, das sie so mühsam zu unterdrücken versuchte, ihren Körper verließ. Bis sie sich zumindest für einen Moment entspannen konnte.

Leider würde das warten müssen. Nicht nur, weil es dringendere Dinge zu erledigen gab, sondern vor allem, weil sie ihm eher den Arm auskugeln als sich von ihm berühren lassen würde.

»Sollen wir?« Die Geisterfrau schwebte voran und Nian war plötzlich froh, das Reden ihr überlassen zu können. Wenn er ehrlich war, hatte er nicht die geringste Ahnung, wie er Lorak überzeugen sollte.

»Warte«, hielt Eowyn ihn zurück. Ihr Blick war mitfühlend und ernst. »Du weißt, was auf dem Spiel steht, wenn Lorak entkommt – auch für deine Schwester.«

Das kurze Stocken, bevor sie Firena als Argument ins Feld führte, verdeutlichte ihm, dass sie ihm nicht vertraute. Er nickte.

»Bist du wirklich bereit, alles zu tun, was nötig ist?«

Er schloss die Augen. »Ja.« Er wollte es nicht, aber er würde es tun. Lorak durfte sie auf keinen Fall an Irion verraten.

»Gut.« Sie senkte den Arm und überließ ihm den Vortritt.

Lorak lag dort, wo ihn Eowyns Rammbock erwischt hatte. Die Wunde an seiner Hüfte war inzwischen verheilt. Zumindest der Teil, der sichtbar war. Nian schätzte, dass Eowyn ihm ein paar Knochen zertrümmert hatte. Dafür brauchte selbst Lorak länger als eine Stunde.

Ungläubig schielte er in den Himmel. Sein Gefühl trog ihn nicht, es war tatsächlich erst eine Stunde vergangen, seit Lorak auf die Lichtung gestürmt war. Ihm kam es wie Tage vor.

»Ihr müsst die Rune entfernen, um ihn aufzuwecken«, kommandierte die Geisterfrau.

»Hast du den Dolch?«, wandte Nian sich an Eowyn.

Sie nickte.

»Damit solltest du lieber in Position gehen.« Er drehte Lorak auf den Rücken und warf die Decke aus dessen Beutel über Loraks Blöße. Dann setzte er sich rittlings auf ihn, um ihn mit seinem Gewicht zu fixieren, und drückte Loraks Handgelenke in den Boden. Sobald er fertig war, nickte er Eowyn angespannt zu. Die Klinge an Loraks Hals, wischte sie die Rune von dessen Stirn. Ihr Blick zuckte nervös zu Nian, als fürchtete sie, einen Fehler begangen zu haben. Er lächelte ihr – wie er hoffte – aufmunternd zu und spürte Lorak sich unter ihm aufbäumen.

»Was zur Hölle …?« Lorak starrte ihn einen Moment lang irritiert an, bevor sich seine Nasenflügel blähten und er ungläubig den Kopf wandte. »Sie! Du?« Sein Blick zuckte zurück zu Nian. Enttäuschung, Verachtung, Wut schossen in schneller Folge über sein Gesicht.

Nian wusste, dass es ihm egal sein sollte, was Lorak über ihn dachte, trotzdem traf es ihn. »Hör mir zu!«

Er spannte all seine Muskeln an, als Lorak sich erneut aufbäumte. Er selbst war ebenfalls nicht auf der Höhe. Ein Glück, dass Loraks Hüfte zertrümmert war, beschädigtes Gewebe war so viel schwerer zu wandeln, außerdem würde er – egal in welcher Form – mit dieser Verletzung nicht weit kommen. Eowyns Dolch hinterließ eine blutige Spur an Loraks Hals.

»Halt still«, zischte Nian. »Sonst schneidet sie dir die Kehle durch.«

»Ich habe dir vertraut!«, tobte Lorak. »Wollte all die Gerüchte über dich und diese Halblingsschlampe nicht hören.«

Nians Faust landete wie von selbst auf Loraks Nase, was ihm einen verdatterten Blick von Eowyn einbrachte. Hastig fixierte er erneut Loraks Arm. Er wusste selbst nicht, wieso das schon zum zweiten Mal geschah, es schien ein Reflex zu sein.

»Sei still!«, fuhr er ihn an, als Lorak ihm einen Schwall Blut ins Gesicht spuckte. »Du bist so hysterisch wie ein Marktweib.«

Lorak spuckte erneut.

»Das reicht.« Eowyn krallte ihre Hand in seine Haare und riss Loraks Kopf zu sich herum. »Wir hätten dich direkt töten können«, beschied sie ihm kühl. Alle Unsicherheit und Verzagtheit waren von ihr abgefallen, sie war wieder ganz die Jägerin, als die er sie kennengelernt hatte. »Ich persönlich halte es nach wie vor für die beste Alternative.« Sie drückte die Klinge etwas tiefer in sein Fleisch. »An deiner Stelle würde ich mir also Mühe geben, mich vom Gegenteil zu überzeugen.«

»Glaubst du, dass du mir damit Angst machen kannst?«

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber vielleicht deinen Verstand zum Denken animieren.«

»Ich bin kein Verräter«, zischte Lorak und Nian wusste, dass damit er gemeint war.

»Ist für dich Treue gegenüber Irion tatsächlich dasselbe wie Treue gegenüber unserem Volk?«, fragte Nian leise.

»Das ist Haarspalterei«, grollte Lorak.

»Ist es nicht«, schnitt Kayrana ihm energisch das Wort ab und schwebte näher.

Loraks Augen weiteten sich erschrocken, sein Mund klappte auf. »Was ist das?«, entfuhr es ihm.

»Sag bloß, du erkennst mich nicht? Dabei sind wir uns einige Male begegnet. Ich habe dich erwischt, als du bei uns im Schloss umhergestreunt bist und habe dich vor deinen Eltern in Schutz genommen.«

»Kayrana?« Hilfesuchend sah er Nian an. »Das ist unmöglich.«

»Du kennst sie?«, fragte Nian verwundert. Lorak war gut fünfzig Jahre älter als er selbst, er konnte sie zu ihren Lebzeiten gesehen haben.

Er schüttelte den Kopf. »Soll das ein armseliger Versuch sein, mich zu manipulieren?«

»Was hätte das für einen Sinn?«, fragte Eowyn. »Wir haben sie ganz sicher nicht herbeigerufen.«

»Was soll das heißen?« Lorak wirkte so verwirrt, dass er sogar zu zappeln vergaß.

»Ich habe eine Nachricht für dich, Lorak«, fuhr Kayrana gelassen fort. »Von deinen Eltern, die dir den Namen ihres Mörders nennen wollen.«

Lorak funkelte sie wütend an. »Sie starben an der Seuche.«

»Das ist, was Irion euch allen weismachen will.«

Lorak schüttelte so vehement den Kopf, dass Eowyn den Dolch ein Stück zurückziehen musste, damit er sich nicht selbst die Kehle aufschlitzte. Nian wappnete sich für den Fall, dass dies ein Ablenkungsmanöver war, doch Lorak schien tatsächlich an Kayranas Lippen zu hängen.

»Irion hat die Seuche beendet!«, spie Lorak ihr entgegen und Nian erinnerte sich daran, dass Eowyn dies damals schon für einen bemerkenswerten Zufall gehalten hatte.

»Deine Mutter war jahrhundertelang meine Freundin, obwohl deine Eltern nicht gerade zu den Unterstützern meines Mannes zählten.« Kayrana seufzte. »Natürlich hatte er das gewusst. Er konnte schon immer gut in Leuten lesen. Je länger wir auf Fandar eingesperrt waren, desto stärker wuchs der Unmut der Ulfarat. Viele erinnerten sich daran, dass Irion mit großen Versprechungen an die Macht gelangt war, Versprechen, die er nicht hatte einhalten können. Und dass es damals, als alles anfing, andere Stimmen gegeben hatte, eine andere Blutlinie, die nicht minder mächtig gewesen war.«

»Was soll das heißen?«

»Das spielt keine Rolle«, ging hastig Nian dazwischen. Die Geschichte seiner Abstammung hatte ihm und seinen Eltern nur Ärger und Schmerz eingebracht, es gab keinen Grund, das jetzt vor Lorak auszubreiten.

Kayrana stockte kurz, ließ es jedoch dabei bewenden. »Firunian hat recht. Wichtig ist nur, dass Irion deine Eltern als Bedrohung für seine Macht ansah und sie deshalb hatten sterben müssen – gemeinsam mit vielen anderen, die ihm ein Dorn im Auge gewesen waren.«

»Fast ein Drittel unseres Volkes soll gegen ihn gewesen sein?« Lorak prustete ungläubig.

»Natürlich nicht. Es gab ein anderes, dringendes Problem, das der Überbevölkerung. Irion hatte für beides eine bequeme Lösung gefunden und damit zugleich das wahre Motiv für die gezielten Tode verschleiert.«

»Das glaube ich nicht.«

Auch Nian fiel es schwer, diese Enthüllung zu akzeptieren.

»Das ändert nichts an der Wahrheit. Die Seuche, wie ihr es nennt, war keine Krankheit im eigentlichen Sinne. Es war vielmehr eine Art … Fluch, eine Berührung des Todes. Und er ging von Irion aus. Deswegen konnte er das Sterben problemlos beenden, sobald er sein Ziel erreicht hatte. Wobei er keinen einzigen Ulfarat, der betroffen gewesen war, geheilt hatte, es hatte lediglich keine neuen Opfer mehr gegeben.«

Lorak starrte sie entgeistert an. »Du willst allen Ernstes behaupten, dass Irion meine Eltern und so viele andere umgebracht hat, ohne dass jemand Verdacht geschöpft hatte?«

»Nicht ganz.« Kayrana schaute zu Nian. »Ein paar Wenige, die der ersten Säuberung entgangen waren, haben ihn aufzuhalten versucht. Erfolglos.« Sie verschränkte betrübt die Arme. »Irion hatte darauf geachtet, besonders die Alten loszuwerden, die, die ihn von früher kannten oder ihm an Erfahrung und Macht fast ebenbürtig waren. Die neuen Generationen ließen sich deutlich leichter von ihm lenken.«

Lorak biss sich auf die Lippe. Nian sah, wie sehr er sich dagegen wehrte, ihr zu glauben. »Es sind nur Worte. Hast du irgendeinen Beweis?«

»Das Letzte, das deine Mutter vor ihrem Tod zu dir sagte, war eine Warnung.«

»Das ist nicht wahr!«, brauste Lorak auf. »Sie sagte …«

»Pass auf Irion auf«, fiel Kayrana ihm ins Wort. »Ich weiß.«

»Woher? Wir beide waren vollkommen allein. Der Heiler war zum nächsten Patienten gegangen, weil er nichts für sie tun konnte.«

Kayranas Stimme klang traurig. »Sie hat es mir erzählt … Nach ihrem Tod.«

Lorak atmete krampfhaft durch. »Selbst wenn, bestätigt es nur, was ich ohnehin wusste. Damals hatte ich ihre Worte nicht verstanden, aber als Irion wenige Wochen später die Seuche besiegte, erkannte ich, was sie gemeint hatte. Er hat unser Volk gerettet und ich habe mein Leben in seinen Dienst gestellt.«

»Nur, dass die Worte deiner Mutter als Warnung gemeint waren. Du solltest dich vor ihm in Acht nehmen, nicht ihn beschützen. Leider hatte sie zu lange gewartet, aus Angst, dass Irion sie überwachen ließ und dass jedes Wort, das sie zu dir sagte, dir zum Verhängnis werden konnte.«

Lorak schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht.«

»Dann bist du ein Narr!«, brauste Kayrana auf.

»Wenn es wahr ist, wieso erzählst du es uns erst jetzt?«, warf Nian ein. »Wieso hast du es nicht schon damals publik gemacht?« Er war nicht sicher, was er von dieser Geschichte und Kayrana selbst halten sollte.

»Ich bin tot. Im Reich der Lebenden kann ich nicht kommen und gehen, wie ich will.«

»Und was machst du jetzt hier?«

»Ich wurde gerufen, ich wurde geschickt.«

»Von wem?«, beharrte Eowyn angespannt.

»Das darf ich nicht verraten. Noch nicht.«

»Du erwartest, dass wir dir glauben, ohne zu wissen, wer dich schickt und was seine Absichten sind?« Eowyn verzog skeptisch das Gesicht. »Wo ist die Garantie, dass du mit Irion nicht unter einer Decke steckst?« Abrupt entfernte sie den Dolch von Loraks Hals und richtete sich auf.

»Was hast du vor?«, erkundigte sich Nian alarmiert, während Lorak sie abschätzend musterte.

»Ich bin es leid«, gestand sie müde. »Längst vergangene Fehden interessieren mich nicht und ich lasse mich nicht als Spielfigur benutzen. Wieso legen zumindest wir drei die Karten nicht auf den Tisch?«

Nian fragte sich, woher ihre plötzliche Unbekümmertheit kam. Vertraute sie darauf, dass er sie vor Lorak beschützen würde, oder sprach die pure Resignation aus ihr? Nach allem, was sie durchgemacht hatte, wäre das wenig verwunderlich.

»Uns allen dürfte klar sein, dass Irion nur Macht will und dass er bereit ist, über Leichen zu gehen, um sie bekommen.« Eowyn sah die beiden Männer an, bis sie zustimmend nickten. »Er will weder euch noch mir etwas Gutes. Wieso beenden wir also nicht unseren Streit?«

Nian nickte erneut, während Lorak langsam den Kopf schüttelte. »Du machst es dir zu einfach. Irion hin oder her, die Ulfarat und die Menschen stehen auf unterschiedlichen Seiten. Ihr habt uns lange genug gefangen gehalten. In dieser Welt ist kein Platz für unsere beiden Völker!«

Eowyns Gesicht verhärtete sich und Nian wünschte, es gäbe eine andere Lösung. Leider hatte Lorak recht. Sein Volk brannte auf Rache für die Entbehrungen der letzten zehntausend Jahre.

Eowyns nickte grimmig. »In diesem Fall müsst ihr euch auf einen langen und verlustreichen Krieg einstellen. Ihr seid stark, ohne Zweifel, aber wir sind viele. Der Ausgang steht also alles andere als fest.« Sie sah Lorak eindringlich an. »Wie viele Ulfarat willst du opfern, um Irions Macht zu mehren?«

»Es geht nicht um ihn, es geht um die Freiheit meines Volkes.«

»Du hast es noch immer nicht begriffen?«, meldete Kayrana sich erneut zu Wort und Nian fiel auf, dass ihre Gestalt durchsichtiger war als vorhin. »Ihr seid alle belogen worden, von Anfang an. Die Ulfarat hatten die Menschen versklavt und ausgebeutet, bis ihnen mit Hilfe ihrer Götter die Revolte gelang. Es war ein furchtbarer Krieg, so ein Grauen könnt ihr euch nicht einmal vorstellen.« Sie schauderte. »Sie hätten uns alle töten können, doch sie haben uns verschont, haben uns eine Chance gegeben, aus den Fehlern der Vergangenheit zu lernen. Und was tun wir, sobald sich die Gelegenheit dazu bietet? Genau das Gleiche, was uns damals in den Untergang geführt hat. Offenbar haben sich die Ulfarat in all der Zeit kein Stück weiterentwickelt.«

Nian musterte die Geisterfrau mit neu erwachtem Misstrauen. »Wenn deine Worte wahr wären, hätten wir das gewusst. Viele Ulfarat haben den Krieg überlebt, sie hätten ihren Nachkommen davon berichtet.«

»Du überschätzt die Macht der Erinnerung. Sie lässt sich erschreckend leicht und ohne jede Magie manipulieren – man muss es nur wollen. Die Ulfarat lechzten damals nach einem Sündenbock, einen Feind, dem sie die Schuld für ihre Niederlage geben konnten. Zunächst wurde die Geschichte nur erzählt, damit wir uns besser fühlten. Dann, um unsere Schuld vor den nachfolgenden Generationen zu verschleiern, um ihre Wut und ihren Hass auf einen unerreichbaren Gegner zu lenken, anstatt auf ihre Vorfahren, die dafür verantwortlich waren. Natürlich hat Irion sein Möglichstes getan, um diesen Prozess zu unterstützen. Und wenn man eine Geschichte oft genug gehört hat, beginnt man irgendwann, sie selbst zu glauben.«

Lorak runzelte die Stirn. »Hier steht dein Wort gegen die Erinnerung von Hunderten, und ich bin von deiner Glaubwürdigkeit noch lange nicht überzeugt. Und selbst wenn es so wäre«, er warf Nian einen beschwörenden Blick zu, »geht es hier um unsere Zukunft, nicht um die Vergangenheit.«

»Dieses Mal solltet ihr die Zukunft nicht auf einer Lüge aufbauen. Wenn du mir nicht glaubst, kannst du dich selbst von der Wahrheit überzeugen.«

»Und wie?« Lorak rappelte sich auf. Seine Hüfte musste inzwischen weitgehend verheilt sein.

Nian erhob sich ebenfalls, zu allem bereit.

»Es gibt eine Ruine in der Eiswüste von Thivar. Damals war das die letzte Bastion unseres Volkes in dieser Welt. Seit langer Zeit liegt sie unter Eis und Schnee begraben. Dort gibt es Logbücher, Aufzeichnungen, Einsatzpläne. Berichte darüber, wie wir unsere Macht über Alrion Stück für Stück eingebüßt haben. Und darüber, wie machtlos wir den Göttern der Menschen ausgeliefert waren.« Sie schüttelte den Kopf. »Das darf sich niemals wiederholen. Das wäre das Ende für unser Volk.«

»Du glaubst, ihre Götter könnten zurückkehren, um ihnen erneut beizustehen?«, erkundigte Lorak unbehaglich.

»Ich weiß es nicht. Doch eine Sache ist sicher, die Götter der Menschen existieren tatsächlich, sie sind kein Produkt ihrer Fantasie.«

»Sollten wir unser Volk da nicht warnen?«

»Würde dir jemand glauben? Glaubst du es selbst?«

»Ich weiß es nicht«, gestand Lorak verwirrt.

Nian wischte sich über das Gesicht. Er war nicht sicher, ob sie weitere Offenbarungen verkraften konnten. Eowyn wirkte, als könnte sie jeden Augenblick umkippen, in seinem eigenen Kopf herrschte das reinste Chaos. Und er musste gegen das immer stärkere Bedürfnis ankämpfen, sie einfach in den Arm zu nehmen und sie weit weg von hier in Sicherheit zu bringen.

»Außerdem weiß Irion das alles«, fuhr Kayrana leise fort. »Er glaubt, dieses Mal besser vorbereitet zu sein, aber ich fürchte, er irrt.« Ihre Gestalt flackerte. »Du musst dich entscheiden, Lorak.«

»Für oder gegen mein Volk?« Er bleckte die Zähne.

»Für oder gegen die Wahrheit würde für den Anfang genügen.«

»Woher weiß ich, dass du mich nicht in eine Falle locken willst? Oder mich ablenken, damit ich sie verschone?« Anklagend deutete er auf Eowyn.

Kayrana lachte auf. »Merkst du denn nicht, dass sie es war, die dich verschont hat? Dein Leben lag in ihrer Hand und sie geht ein gewaltiges Risiko ein, indem sie es dir lässt.«

Nian räusperte sich unbehaglich. Sie hatte recht. Sobald Lorak von hier verschwand, konnte er tun und lassen, was er wollte. Er konnte sie aus dem Hinterhalt angreifen oder schnurstracks zu Irion eilen, um sie zu verraten.

Loraks Nasenflügel blähten sich. Er schluckte. Und Nian entspannte sich ein wenig. Lorak war niemand, der eine Lebensschuld auf die leichte Schulter nahm. Er mochte manches lockerer sehen als Nian, aber er war ein Mann von Ehre.

»Ich trau dir nicht«, wandte Lorak sich an Eowyn. »Ich halte dich sogar für überaus gefährlich.« Er warf Nian einen grimmigen Seitenblick zu. »Du könntest zum Verhängnis für mein Volk werden.« Er schloss die Lider, als könnte er selbst nicht fassen, was er da tat. »Trotzdem schlage ich dir einen vorläufigen Waffenstillstand vor. Ich werde nichts gegen dich unternehmen, wenn du im Gegenzug nichts gegen mein Volk tust.«

Eowyn verschränkte die Arme und Nian sah deutlich, wie schwer es ihr fiel, den Anschein von Stärke zu wahren. »Wie lange?«

»Ihr werdet es schon erfahren, wenn sich von meiner Seite aus etwas ändert.« Er schaute zu Kayrana, die feierlich nickte.

»Ich werde dich im Auge behalten. Solltest du dein Wort brechen, finde ich Mittel und Wege, um dich für deinen Verrat zu bestrafen.«

»Das reicht mir nicht.« Eowyn reckte das Kinn. »Die Ulfarat machen Jagd auf mich und die, die mir nahestehen. Sie töten Menschen Tag für Tag. Glaubst du ernsthaft, dass ich tatenlos zusehen werde, nur weil du einen Waffenstillstand willst?«

»Zwei Wochen«, ging Nian hastig dazwischen, bevor Lorak aufbrausen konnte. Die Fronten waren verhärtet genug. »Das reicht vollkommen für deine Nachforschungen in der Eiswüste. Danach sehen wir weiter.«

»Einverstanden«, presste Lorak widerstrebend hervor.

Eowyn neigte ebenfalls zustimmend den Kopf. Und Nian fragte sich, wie ausgerechnet er in der Rolle eines Vermittlers gelandet war.

»Wir sehen uns«, versprach Lorak grimmig und sprang in die Luft. Dabei wandelte er seine Gestalt in die eines großen Raubvogels, stark genug, um den Beutel zu tragen, den er mit seinen Klauen einfing, aber nicht so gewaltig, dass er unnötiges Aufsehen erregen würde. Seine Flügel schlugen, während er energisch an Höhe gewann und einen letzten Kreis über ihre Köpfe zog, bevor er sich zielstrebig nach Nordwesten wandte.

Als hätte er damit die Fäden durchtrennt, die Eowyn aufrecht gehalten hatten, sank sie mit einem leisen Ächzen ohnmächtig zu Boden.

»Mach dir um deine Schwester keine Sorgen«, raunte Kayranas Stimme an Nians Ohr, als er sich neben Eowyn auf die Knie fallen ließ. »Sie wird vor jeglicher Gefahr rechtzeitig gewarnt.« Er wandte den Kopf, um ihr zu antworten, doch sie war fort.

Fassungslos sah Nian sich auf der plötzlich so leeren Lichtung um. Eowyn und er waren vollkommen allein.

Kopfschüttelnd schob er seine Hände unter ihren Körper und stand schwankend auf. Während er mit ihr tiefer in den Schutz der Bäume schritt, kam es ihm vor, als würde er auf einem dünnen Seil über einem Abgrund balancieren. Er hatte keine Ahnung, wie all das enden sollte.

***

»Wie geht es ihr?« Gwidion schaute besorgt auf die schlafende Ellin hinab. Er hatte gehofft, dass die Albträume, von denen die Kleine regelmäßig geplagt wurde, endlich aufgehört hatten, als sie zwei Nächte hintereinander durchgeschlafen hatte. Aber heute hatte er sie wieder schluchzen gehört.

Seine Mutter seufzte. »Geyra hat ihr wieder einen Schlaftrunk gebraut, damit sie ein bisschen zur Ruhe kommt. Auf Dauer ist das allerdings keine Lösung.«

»Ich weiß.« Gwidion wünschte, er könnte etwas dagegen tun. Ellins verzweifeltes Flehen, er möge ihr einen Runenstein machen, hallte ihm in den Ohren. Leider hatte es bei ihm bisher nicht geklappt, obwohl sie ihm das Zeichen genau aufgemalt hatte. Nur die wenigsten Magier waren imstande, Machtrunen zu erschaffen, und er war nicht einmal einer. »Du solltest dich ebenfalls hinlegen«, murmelte er. Seine Mutter sah furchtbar aus, die schlaflosen Nächte setzten ihr nicht minder zu als dem Kind. Dunkle Schatten lagen unter ihren Augen und sie schien in den letzten zwei Wochen nochmals um Jahre gealtert zu sein.

»Wie geht es weiter, Gwidion?«, fragte seine Mutter besorgt.

»Was hat sie geträumt?«, wich er einer Antwort aus. Denn wenn er ehrlich war, wusste er es selbst nicht. Bei seiner Flucht aus Bellentor war er so entschlossen gewesen, sich sein Königreich mit Hilfe der Jägerinnen zurückzuerobern. Nun, da er hier war, fanden sich immer weitere Gründe, wieso er lieber abwarten sollte. Die Nachrichten, die die ausgesandten Jägerinnen ihm brachten, ergaben für ihn keinen Sinn. Berron hatte eine neue Steuer eingeführt, um die Armee aufzustocken. Anwerber waren in den Städten unterwegs, um kampfwillige Männer und Frauen zu rekrutieren. Man sprach von einer Bedrohung aus Horrigan, der man entgegentreten musste. Dabei lagen beide Länder längst in der Hand der Ulfarat. Wollten sie die Menschen in einem sinnlosen Krieg aufreiben, bis sie geschwächt und wehrlos waren? Oder brauchten die Ulfarat Timsdals Armee, um gegen die Nachbarländer vorzugehen?

Gwidion wusste es nicht. Und solange die Menschen von Timsdal geschlossen und ohne jeden Zweifel hinter dem Usurpator standen, konnte er nichts dagegen tun. Er konnte keinen Krieg gegen sein eigenes Volk führen und ein Angriff auf Berron käme einem Selbstmord gleich. Er würde es mit Sicherheit nicht einmal durch das Stadttor schaffen.

Hinzu kam, dass Ivanna, die Oberin des Tempels in Bellentor, auf keine seiner Botschaften geantwortet hatte. Entweder waren sie abgefangen worden oder der Tempel befand sich in Berrons Hand.

Konnte er es verantworten, noch mehr Frauen in den Tod zu schicken?

Die Späherinnen, die sie nach Horrigan ausgesandt hatten, waren nicht zurückgekehrt und mit jedem Tag glaubte er weniger daran, dass sie noch kommen würden. Nur eine einzige Sache hatte er bisher geschafft. Er hatte eine Jägerin losgeschickt, um sein Versprechen gegenüber Zaja einzulösen und ihre Schwester von der Sklavenplantage zu holen. Vielleicht brachte ihm zumindest das in den Augen der Götter ein paar Pluspunkte.

Ellin stöhnte im Schlaf und drehte sich auf die andere Seite, als würden ihre Visionen sie trotz des Schlaftrunks verfolgen. Seine Mutter schüttelte resigniert den Kopf. »Ich kann nicht zählen, wie oft sie diese Eowyn schon beinah sterben sah. Für Ellin wäre es deutlich besser, wenn es wirklich mal passiert. Aber diese Frau scheint mehr Leben als eine Katze zu haben.«

»Sag das nicht!«, entfuhr es Gwidion betroffen.

»Wieso nicht? Weißt du, wie sehr die Kleine darunter leidet?« Seine Mutter zog die Decke höher über Ellins Schulter. »Ich hatte gehofft, dass sie sich mit der Zeit daran gewöhnt, dass die Bilder durch die Wiederholung ihren Schrecken verlieren, leider ist dem wohl nicht so.«

»Ist es immer die gleiche Vision?«

»Ich glaube nicht. In diesem Zustand ist Ellin schwer zu verstehen. Ich glaube, dieses Mal war Eowyn nicht mehr im Kerker, sie starb stattdessen in einem Wald.«

Die Kälte in der Stimme seiner Mutter behagte Gwidion nicht, doch sie kannte Eowyn nicht so gut wie er. Alles, was sie wusste, war, dass Ellin deswegen furchtbar litt. »Danke, dass du dich um die Kleine kümmerst.«

Ein wehmütiges Lächeln zupfte an den Lippen seiner Mutter. »Jemand muss es ja tun, sie hat außer uns niemanden. Außerdem«, ihre Stimme zitterte leicht, »war es mir nicht vergönnt gewesen, mein eigenes, kleines Mädchen wenigstens einmal in den Armen zu halten.« Sie blinzelte eine Träne fort.

»Ich wusste das nicht …« Gwidion suchte nach Worten.

»Woher denn auch?« Seine Mutter atmete durch. »Du warst klein und das ist nichts, das man an die große Glocke hängt.«

»Es …« Er wurde unterbrochen, als die Tür energisch aufgerissen wurde und eine Novizin aufgelöst auf der Schwelle erschien. »Ihr müsst sofort mitkommen. Der Tempel in Kirtha wird angegriffen!«

»Was?« Gwidion fuhr erschrocken herum.

»Geyra wird Euch alles erklären.« Sie wippte auf den Zehen, als könnte sie sich nur mit Mühe davon abhalten, wieder loszustürmen.

In diesem Moment hörte Gwidion die Alarmglocke läuten. Sein Blick zuckte zu Ellin, die sich unwillig regte.

»Geh nur«, beruhigte ihn seine Mutter. »Ich bleibe bei ihr.«

»Kommt!« Die Novizin nahm seine Hand und zog ihn mit sich fort.

»Wohin gehen wir?«, rief Gwidion verwundert, als sie statt zum Hauptgebäude zu einem der Ecktürme der Mauer lief.

»Geyra und Leandra warten da oben.« Das Mädchen deutete auf den Turm.

Aus allen Richtungen kamen alarmierte Jägerinnen angerannt und versammelten sich auf dem freien Platz vor dem Tor.

Die Novizin zog ihn energisch weiter. Gwidion zögerte. Es behagte ihm nicht, sich von den anderen zu entfernen. Er befreite sich aus ihrem Griff. Was, wenn das eine Falle war? Womöglich wurde er inzwischen paranoid, doch er wollte lieber kein Risiko eingehen.

Zum Glück kamen Geyra und Leandra vom Turm aus angerannt. »Wir müssen uns bereit machen!«, kommandierte die Oberin und Gwidions Begleiterin huschte zu ihren Freundinnen, die Geyra verschreckt und schweigend anstarrten. Offenbar war sie wirklich nur ein Mädchen und er verlor allmählich seine Urteilskraft.

»Was ist passiert?« Gwidion eilte zu Leandra, während Geyra Befehle rief. Obwohl die Oberin mit der gewohnten Autorität sprach, hörte Gwidion die Anspannung in ihrer Stimme. Es fiel ihr schwer, ruhig zu bleiben. Etwas wahrhaft Schlimmes musste geschehen sein.

»Wir haben ein Leuchtsignal aus dem Tempel in Kirtha bekommen. Sie werden angegriffen.«

»Von wem? Und warum?«

»Das wissen wir nicht. Unsere Fragen bleiben unbeantwortet.« Sie deutete auf das Feuer, das oben in dem Turm in einer großen Schale loderte. Anscheinend hatten die Jägerinnen einen Weg, sich dadurch zu verständigen. »Das kann nur eins bedeuten.« Leandra schluckte. »Der Tempel ist gefallen. Wenn es Überlebende gibt, sind sie auf dem Weg hierher.«

»Wie viele Frauen waren dort?«

»Es ist ein kleiner Tempel, mit einer Handvoll Priesterinnen. Die Jägerinnen kehren dort nur hin und wieder auf der Durchreise ein.«

»Sie waren also völlig wehrlos?«

»Ja.« Leandra kämpfte mit den Tränen und Gwidion konnte nicht anders, als sie tröstend an sich zu ziehen.

»Sie werden es sicher schaffen, die Fluchttunnel des Ordens sind legendär.«

Leandra schniefte dankbar und lehnte ihren Kopf kurz an seine Schulter, bevor sie sich zusammenriss. »Komm mit.« Sie zog ihn zu einer der Treppen, die Zugang zu der Tempelmauer gewährten.

Hinter der Brüstung verborgen schauten sie auf die offene Fläche hinab, die sich vor dem Tempel erstreckte.

»Sie kommen!«, rief jemand aufgeregt. Drei Gestalten in hellen Gewändern kamen aus einem kleinen Wäldchen, das ungefähr auf halber Strecke zwischen Kirtha und dem Tempel lag. Stolpernd rannten sie über das Grasland.

Erleichtert drückte Leandra Gwidions Hand. »Sie haben es geschafft.«

»Noch nicht ganz«, bemerkte er düster, als sich plötzlich gut zehn Reiter aus dem Schatten der Bäume lösten und den Frauen hinterherpreschten.

»Öffnet das Tor!«, befahl Geyra scharf. Ein Dutzend Jägerinnen drängte sich inzwischen voll bewaffnet davor. Gwidion hörte Pferde wiehern, die eilig aus dem Stall geholt wurden.

»Nein.« Er schüttelte den Kopf. Etwas war hier mehr als faul.

Niemand beachtete ihn, das schwere Tor fuhr quietschend nach oben. »Nein!«, rief Gwidion erneut. »Es ist eine Falle.« Er wandte sich ab und stürmte nach unten, auf Geyra zu. »Halte ein!«

Die Oberin maß ihn mit einem ungläubigen Blick, hob aber befehlend die Hand, um die Jägerinnen anzuhalten. »Sprich schnell.«

»Es ist eine Falle.« Gwidions Worte stolperten förmlich aus seinem Mund, weil seine Gedanken sich überschlugen. Der Tempel in Kirtha war zu unbedeutend, um das eigentliche Ziel zu sein. »Sie wissen, dass diese Anlage nicht einnehmbar ist, also versuchen sie, uns zu überlisten.«

Leandra ließ oben an der Mauer einen erstickten Schrei ertönen, der von mehreren Kehlen aufgenommen wurde. »Eine der Priesterinnen ist tot!«

Raia preschte nach vorn. »Wir dürfen sie nicht sterben lassen.« Sie bückte sich unter dem Tor hindurch und stürmte nach draußen. Vier weitere Frauen folgten ihr mit lautem Kriegsgeschrei.

»Zurück!«, brüllte Gwidion, doch sie ignorierten ihn.

»Gebt mir Deckung«, rief Raia und mehrere Bogenschützinnen bezogen oben auf der Mauer Position.

Gwidion hörte, wie sich das Tor erneut in Bewegung setzte.

»Lass das nicht zu.« Gwidion packte beschwörend Geyras Arm. »Du kannst nicht wissen, dass das dort draußen wirklich Priesterinnen sind. Wie hätten sie so weit kommen können, wenn die Reiter ihnen so dicht auf den Fersen waren? Woher wussten die Männer, wo die Priesterinnen aus dem Fluchttunnel herauskommen würden?«

Er sah, wie verzweifelt Geyra nach einem Ausweg suchte. Und auch, dass ihr die Wahrheit seiner Worte dämmerte. »Ruft Raia zurück und schließt das Tor!«

Ihr Befehl ging in Kampflärm unter, als bewaffnete Männer wie aus dem Nichts erschienen und sich auf Raia und die sie begleitenden Jägerinnen stürzten. Fassungslos starrte Gwidion durch das halb offene Tor auf das Schlachtfeld, das sich vor seinen Augen entfaltete. Sowie auf das Zucken des Bodens, als ein von oben geschossener Pfeil danebenging und sich in einen der flachen Grashügel bohrte, die ihm zuvor nie aufgefallen waren.

»Wir müssen ihnen helfen!« Leandra schoss an ihm vorbei.

Im allerletzten Moment erwischte Gwidion ihre Hand und zerrte sie zurück. Er würde nicht zulassen, dass sie dort ebenfalls ihr Leben ließ. Er nutzte ihren Schwung, um sich selbst nach vorn zu schleudern, und baute sich mit ausgebreiteten Armen vor dem Durchgang auf. »Da draußen lauern noch viel mehr.« Es konnte keine andere Erklärung geben. Soldaten hatten sich im Schutz der Dunkelheit herangeschlichen und unter Grasteppichen versteckt. Er hatte keine Ahnung, wie sie der Wachsamkeit der Jägerinnen hatten entgehen können, vielleicht war Magie mit im Spiel.

»Rückzug!«, brüllte Geyra. Die Jägerinnen oben auf den Zinnen feuerten ohne Unterlass.

Plötzlich wurde Gwidion von den Füßen gerissen, als ein Mann mit den Beinen voran durch die Toröffnung schlitterte. Er prallte auf den Boden und drehte sich gerade rechtzeitig herum, um einem Hieb auszuweichen. Gwidion griff nach seiner eigenen Waffe, doch er war nicht schnell genug. Sein Gegner erstarrte und kippte röchelnd vornüber. Geyra kam dahinter zum Vorschein, die grimmig ihren blutigen Dolch aus dem Rücken des Mannes zog.

»Schließt das Tor«, befahl sie scharf.

Weitere Soldaten drängten sich in den Hof. Während sie die Jägerinnen in einen Kampf verwickelten, versuchten ihre Kumpane, von außen das Tor mit Balken hochzustemmen.

»Verdammt! Wo kommen die denn alle her?« Leandra stürzte sich auf einen Angreifer, der einer Jägerin den Todesstoß versetzen wollte.

Die Situation geriet zunehmend außer Kontrolle. Das Tor ruckelte unter dem Ansturm der Soldaten. Noch hielt der Hebel, der es an Ort und Stelle fixierte, aber es konnte nicht mehr lange dauern, bis er nachgab.

»Löse den Hebel«, rief Gwidion Geyra zu, die ihm einen ungläubigen Blick zuwarf.

Er konnte es ihr nicht verübeln. Wenn sein Vorhaben misslang, würden die Soldaten sie überrollen. Andererseits konnte es jede Minute ohnehin so weit sein, sie hatten also nicht sonderlich viel zu verlieren.

Gebückt sprang Gwidion auf das Tor zu, wich einem Hieb aus, der ihn beinah geköpft hätte, und schubste einen Mann beiseite, der ihm im Weg war. Schlitternd blieb er stehen und streckte die Hand aus.

Die Macht vibrierte und sammelte sich in seiner Brust »Exstinguera«, rief er entschlossen und spürte die Druckwelle, die seine Handfläche verließ. Gwidion wurde von den Füßen geworfen, flog rücklings durch die Luft und schlug hart auf dem Boden auf. Durch das Rauschen in seinem Schädel hörte er die atemlose Stille, die auf diese Entladung folgte, als hätte die gesamte Welt vor Überraschung kurz innegehalten.

Ein weiterer Aufprall vibrierte durch seinen Körper, als das von seinen Stützen befreite Tor herunterkrachte. Geyra und er hatten es tatsächlich geschafft.

Erleichtert schloss Gwidion die Lider. Das war verdammt knapp gewesen.

»Wie geht es ihm?

»Ich weiß es nicht. Er kommt einfach nicht zu sich, obwohl seine Wunde gar nicht so schlimm scheint.«

»Das wird schon wieder. Ich werde von Machtwörtern auch immer müde.«

»Kannst du ihm helfen?« Eine Hand strich über seine Stirn und Gwidion erkannte Leandras besorgte Stimme.

»Nicht nötig. Ich glaube, er kommt wieder zu sich.« Das war unverkennbar Ellin. Und die dritte Person musste seine Mutter sein.

Blinzelnd öffnete Gwidion die Augen und kniff sie sofort wieder zu, als ihn das helle Tageslicht blendete.

»Entschuldige!« Leandra sprang auf, um die Vorhänge zuzuziehen, während seine Mutter nähertrat.

Kopfschüttelnd sah sie auf ihn herab und ein zittriges Lächeln trat auf ihre Lippen. »Du hast mir einen gehörigen Schrecken eingejagt.«

»Verzeih.« Gwidion versuchte, sich aufzurichten, und hielt inne, als sich um ihn herum alles zu drehen begann. »Das war nicht meine Absicht.«

»Du bleibst schön brav liegen.« Leandra erschien erneut an seiner Seite und drückte ihn sanft, aber bestimmt zurück.

Gwidion sträubte sich kurz – mehr um den Anschein zu wahren – und ließ sich seufzend zurücksinken. »Wie lange war ich weg?«

»Fast drei Stunden.« Leandra versuchte sich an einem Lächeln, obwohl in ihren Augen die Tränen standen.

»Was ist passiert?«

»Raia, Marla, Sofi, Inara und Ailin sind tot. Drei weitere Jägerinnen sind verwundet.«

»Das tut mir leid.«

Eine Träne kullerte über Leandras Wange. »Es ist nicht deine Schuld, sie haben nicht auf dich gehört.«

»Was ist mit den Priesterinnen?«, fragte Gwidion leise.

»Wir sind nicht sicher. Die Reiter haben ihre Körper fortgeschafft. Sie sind also entweder tot oder sollen weiterhin als Druckmittel gegen uns dienen.«

»Ich glaube nicht, dass es wirklich Priesterinnen waren«, wandte Gwidion ein. »Vermutlich wollte man euch das nur glauben lassen.«

»Du denkst also, sie sind ohnehin alle tot?«

Das glaubte er tatsächlich, aber Leandra war niedergeschlagen genug.

Sie musste sein Schweigen richtig gedeutet haben, denn sie schniefte. »Du hast uns alle gerettet«, fuhr sie ungläubig fort, dann wurde ihre Stimme hart. »Die Bogenschützinnen haben einige von den Mistkerlen erwischt. Uns haben mehr als fünfzig Mann aufgelauert!« Sie schüttelte fassungslos den Kopf. »Wenn wir das Tor einfach geöffnet hätten, hätten wir keine Chance gegen sie gehabt.«

»Wisst ihr, was sie gewollt haben?«

»Geyra ist gerade dabei, einen Überlebenden zu verhören. Sie wollte, dass ich dabei bin, aber ich …« Sie brach ab und zuckte bloß mit den Schultern.

Gwidion drückte ihre Hand. Es bedeutete ihm viel, dass sie lieber bei ihm geblieben war. »Danke.«

Ein rötlicher Hauch überzog Leandras Wangen. Sie erwiderte kurz den Druck seiner Hand, bevor sie ihm ihre Finger entzog. »Ich sage Geyra Bescheid, dass du aufgewacht bist. Sie wird sich mit dir beraten wollen.«

»Denkst du, dass du schon so weit bist?«, wandte seine Mutter besorgt ein. »Du hast dich durch diesen impulsiven Einsatz von Magie um ein Haar selbst umgebracht.«

»Jetzt übertreibst du.« Gwidion versuchte, eine bequemere Liegeposition zu finden, und verzog schmerzerfüllt das Gesicht, als die Beule an seinem Hinterkopf zu pulsieren begann. Das Ding musste die Größe eines Gänseeis haben.

»Ach ja?« Seine Mutter zog bedeutungsvoll die Augenbrauen hoch.

Gwidion beschloss, das lieber nicht zu kommentierten. »Wie kommst du zu dieser Einsicht?«

»Ellin hat mir in den letzten drei Stunden einiges über Magie und Machtworte erzählt.«

Gwidion warf dem Mädchen einen vorwurfsvollen Blick zu, doch die Kleine kicherte bloß. »Du brauchst Ruhe und viel, viel Schlaf«, erklärte sie altklug. »Oder Kuchen«, fügte sie nach kurzem Nachdenken hinzu. »Kuchen hilft auch immer.«

»Soll ich in der Küche nachhören, ob es Suppe für dich gibt?«, fragte Leandra. »Kuchen wäre jetzt kaum …«

»Nicht nötig«, unterbrach Gwidion sie. Allein der Gedanke an Essen ließ seinen Magen rebellieren. Sein Schädel hatte wohl etwas zu viel abbekommen.

»Wie wäre es mit einem Tee? Ich komme auf dem Weg zu Geyra ohnehin an der Küche vorbei.«

»Bitte bleib«, bat Gwidion leise. »Das kann Ellin erledigen.« Er wollte nicht auf Leandras Nähe verzichten. Das Leben war kurz und voller Gefahren, es konnte jeden Augenblick vorbei sein, wie die letzten Stunden ihm wieder einprägsam verdeutlicht hatten.

»Aber …«, protestierten Ellin und Leandra wie aus einem Mund.

»Ich mache das schon.« Der Blick seiner Mutter glitt prüfend zwischen Leandra und ihm hin und her. »Komm mit, Ellin. Vielleicht finden wir sogar ein Stück Kuchen für dich.«

Das Gesicht des Mädchens erstrahlte.

»Wie kommt es, dass du so fröhlich bist?«, fragte Gwidion verwundert. Nicht, dass er sich darüber beschweren wollte, aber es passte weder zu dem Bild des Jammers, das Ellin in den letzten Tagen abgegeben hatte, noch zu den jüngsten Ereignissen.

»Ich habe einen Traum von Eowyn gehabt.« Sie lächelte erleichtert. »Ich glaube, sie ist endlich sicher.«

»Wie schön.« Gwidion tastete nach seiner Beule. »Wie kommt es, dass du das hier nicht vorhergesehen hast?«

Ellin legte den Kopf schräg. »Wahrscheinlich, weil niemand von euch in echter Todesgefahr schwebte.«

»Das ist beruhigend.« Seine Mutter legte Ellin die Hände auf die Schultern und schob das Mädchen aus dem Zimmer hinaus.

»Soll ich dir eine Kompresse holen?«, fragte Leandra eifrig, sobald sie beide alleine waren.

»Nein.« Gwidion schaute sie offen an.

Verlegen wandte sie den Kopf ab. »Kann ich sonst etwas …?«

»Du könntest meine Hand halten.«

Sie stockte. »So krank bist du nicht mehr.«

Seine Mundwinkel zuckten. »Ich muss also erst im Sterben liegen, damit du mich freiwillig berührst?«

»Natürlich nicht.« Ihr Lächeln zeigte eine Mischung aus Nervosität und Belustigung.

»Gut. Das ließe mir nämlich nicht viel Zeit, es wirklich zu genießen.«

Sie verengte die Augen. »Was hast du vor?«

Er streckte ihr einladend seine Hand entgegen. »Für den Anfang würde es mir reichen, wenn du mich festhältst.«

»Für den Anfang?« Sie verflocht ihre Finger mit den seinen.

»Ja.« Er zog sie näher zu sich heran. »Immerhin habe ich dir vorhin das Leben gerettet, da ist ein Händedruck doch das Mindeste.«

Der Schalk verschwand aus ihrem Blick. »Das hast du wirklich. Du hast uns alle gerettet. Und dafür fast mit deinem eigenen Leben bezahlt.«

»Das stimmt nicht«, beeilte er sich, die Schatten, die sich bei diesen Worten über sie senkten, zu zerstreuen. »Du hast Ellin gehört, ich war nie in ernster Gefahr.«

»Trotzdem …« Sie biss sich auf die volle Lippe. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie es war, dich da so leblos liegen zu sehen, nicht zu wissen, ob du wieder zu dir kommst …«

Gwidions Lächeln wurde breiter. »Du musst aufpassen«, warnte er sie leise. »Sonst könnte ich auf die Idee kommen, dass dir etwas an mir liegt.«

»Du bist der König. Dein Wohlergehen hat für uns alle Priorität.« Die Wärme in ihrer Stimme strafte ihre kühlen Worte Lügen.

»Autsch.« Gwidion griff sich theatralisch ans Herz. »Ich weiß nicht, ob ich mich von diesem Schlag jemals erholen werde.«

Leandra schüttelte belustigt den Kopf. »Du wirst es überleben.«

»Ich kenne ein hervorragendes Heilmittel.« Er zog sie sanft zu sich herab und legte die Hand an ihre Wange.

Die Heiterkeit verschwand aus ihrem Gesicht, sie schüttelte ernst den Kopf. »Nicht.«

Der Stich, der Gwidions Brust durchfuhr, überraschte ihn selbst. »Wieso nicht?«, fragte er heiser. Er war sich sicher gewesen, dass sie ihn genauso sehr mochte, wie er sie.

Sie zog seine Hand von ihrer Wange fort. »Du bist der König, ich bin eine Jägerin. Das ist nicht richtig.«

Erleichterung durchflutete ihn. »Du bist die erste Frau, die mich wegen der Krone nicht will.«

Ihre Miene verschloss sich und er erkannte seinen Fehler. »Damit meine ich nicht, dass …«

»Schon gut.« Leandra hob abwehrend die Hand.

»Nein, ist es nicht.« Entschlossen stemmte Gwidion sich hoch, das Schwindelgefühl, das ihn dabei erfasste, ignorierend, und wandte sich ihr zu. »Ich weiß nicht, was uns der nächste Tag bringen wird oder ob ich die Krone jemals wieder tragen werde. Ich hätte heute sterben können. Genauso wie du. Es kann von jetzt auf gleich vorbei sein.« Er sah sie eindringlich an. »Ich will nicht sterben, ohne dich zumindest einmal geküsst zu haben. Ohne dir gesagt zu haben, wie wichtig du mir bist.« Er streckte ihr die Hand entgegen und schaute hoffnungsvoll in ihr aufgewühltes Gesicht. »Wenn es dir anders geht, dann sag es, und ich werde es nie wieder zur Sprache bringen. Aber halte dich bitte nicht aus den falschen Gründen von mir fern.«

Zögernd legte Leandra ihre Hand zurück in seine und machte einen Schritt auf ihn zu. »Ich denke immer noch, dass dies nicht meine klügste Idee ist.« Ihre Mundwinkel zuckten. »Aber wenn es deiner Heilung dient …« Sie blieb dicht vor ihm stehen und legte die Arme um seinen Hals.

Das Funkeln in ihren Augen war einfach unwiderstehlich. Gwidion zog sie näher an sich, bis sie zwischen seinen Knien stand, und hob sein Gesicht zu ihr empor.

Sie beugte sich zu ihm herab und ihre Lippen streiften zärtlich über seine. Die Berührung jagte durch seinen Körper, erweckte etwas tief in ihm zum Leben. Es war berauschend und erschreckend zugleich. So wunderschön, dass es schon beinah wehtat. Überwältigt vergrub Gwidion eine Hand in Leandras Haar und vertiefte ihren Kuss.

»Schön, dass du wieder wohlauf bist.«

Geyras Stimme ließ Leandra ertappt von Gwidion abrücken. So plötzlich seines Halts beraubt, verlor er das Gleichgewicht und kippte nach vorn. Der Rausch in seinem Kopf war offenbar nicht ausschließlich auf Leandras Nähe zurückzuführen. Um ihn herum drehte sich alles und er wäre gestürzt, hätte sie ihn nicht mit einem erschrockenen Schrei aufgefangen.

»Noch nicht ganz, wie man sieht«, keuchte sie, während sie ihn zurück auf das Bett wuchtete.

Gwidion fuhr mit der Hand an seine Stirn. Das war nicht ganz die Vorstellung, die er Leandra gern geboten hätte.

»Wie schlimm ist es?« Geyra klang angespannt.

»Es wird schon wieder.« Gwidion kniff die Augen fest zu, bevor er sie wieder öffnete. Seine Sicht war  ein wenig verschwommen.

»Ist es die Nachwirkung des Zaubers?«

»Ich glaube, es liegt eher an der Beule an meinem Hinterkopf.«

»Du brauchst Bettruhe«, erklärte Geyra streng und schaute bedeutungsvoll von ihm zu Leandra.

»Ich lieg doch schon«, brummte Gwidion. Es gab gerade wichtigere Probleme. »Was gibt es Neues?«

»Wir haben die Verteidigungsanlage reaktiviert, aber ich weiß nicht, wie lange sie halten wird.«

»Wieso?«

Geyra zuckte mit den Schultern. »Es hört sich anders an. Das Summen ist leiser und höher.«

»Du solltest das Tarnfeld abschalten. Der Schutz der Peripherie ist viel wichtiger.« Wenn er mit seiner Vermutung recht hatte, wurde beides aus der gleichen Kraftquelle gespeist, die sich allmählich erschöpfte.

Geyra nickte knapp.

»Ich schaue es mir nachher an, vielleicht kann ich etwas ausrichten«, fuhr Gwidion fort. Er war inzwischen sicher, dass die Aufzeichnungen, die er in dem Pult gefunden hatte, eine Art Handbuch darstellten. Bisher hatten die Jägerinnen ihm nicht erlaubt, an ihrem Allerheiligsten herumzuexperimentieren. Wenn der Schutz jedoch ohnehin versiegte, hatten sie nichts mehr zu verlieren.

»Das hat Zeit«, winkte Geyra ab. »Vorerst sind wir in Sicherheit und du musst wieder zu Kräften kommen.« Sie musterte ihn eindringlich. »Gegen die Übermacht, die sich vor uns zusammenbraut, kommen wir mit ein paar Bögen und Schwertern nicht an. Wir brauchen deine Magie.«

Gwidion nickte beunruhigt. Er war im Gebrauch der Machtworte zu ungeübt und ihr Effekt war für ihn zu unkontrollierbar, als dass er eine Garantie abgeben konnte. Er wusste nicht einmal, woher diese plötzliche Macht kam, die ihn hin und wieder durchströmte. »Wie viele Männer sind es?«

Geyra schaute zum Fenster hinaus. »Bisher knapp einhundert gegen dreißig wehrfähige Jägerinnen, wenn ich die älteren Novizinnen mitzähle.«

»Große Göttin!« Leandra schlug sich die Hand vor den Mund.

»Haben sie eine Chance, den Tempel zu stürmen?«, erkundigte sich Gwidion gefasst.

»Ich weiß es nicht«, gab Geyra zu. »Solange die Runen der Göttin uns schützen, vermutlich nicht. Die Soldaten haben bislang keinen weiteren Angriffsversuch unternommen. Womöglich warten sie auf Verstärkung oder schweres Belagerungsgerät. So oder so spielt die Zeit zu ihren Gunsten.«

»Sind es wirklich Timsdals Soldaten? Keine verkleideten Ulfarat?« Er konnte nicht fassen, dass es seine eigenen Männer waren, die ihn umzubringen versuchten. Er wollte nicht gegen sie in den Kampf ziehen müssen.

»Ich fürchte, ja.« Geyra nickte bedauernd. »Sowohl die Toten als auch der Gefangene sind eindeutig Menschen.«

»Konnten sie die Uniformen einfach …«

»Nein«, unterbrach sie ihn. »Ein so großes Täuschungsmanöver ist weder nötig noch sinnvoll. Außerdem schien der Mann gut Bescheid zu wissen.«

»Du hast ihn zum Reden gebracht?« Gwidion schauderte.

»Das war gar nicht nötig. Er hat es mir förmlich ins Gesicht geschrien. Vermutlich, weil es ohnehin kein Geheimnis mehr ist.«

Die Bitterkeit und der Schmerz in ihrer Stimme ließen Gwidion alarmiert aufhorchen. Konnten die Neuigkeiten tatsächlich noch schlechter werden?

»Wir sind nicht die Einzigen, die angegriffen wurden. Timsdal hat einen Großschlag gegen den Orden der Jägerinnen geführt.«

»Was?« Fassungslos starrte Gwidion sie an, während Leandra erstickt aufschluchzte. »Wie ist das möglich?«

»Der Angriff war exzellent koordiniert. Er wurde seit Wochen vorbereitet, die Truppen wurden unauffällig in Position gebracht.«

»Die Rekrutierung«, dämmerte es Gwidion. »Damit haben sie die Truppenbewegungen maskiert.«

»Ja.« Geyra nickte düster. »Es geschah direkt vor unseren Augen und wir haben nichts davon bemerkt.«

Erschüttert starrte Gwidion an die Decke. »Aus welchem Grund?«

»Der Vorwand lautet, die Jägerinnen hätten sich gegen die Krone verschworen und einen Putschversuch unternommen. Die Königinmutter soll diesem Angriff unter anderem zum Opfer gefallen sein.«

»Es tut mir leid«, raunte Gwidion. »Es tut mir so unsagbar leid.« Er hatte die Jägerinnen in diesen Konflikt hineingezogen. Seinetwegen waren Hunderte von tapferen Frauen jetzt tot.

»Es ist nicht deine Schuld«, erwiderte Geyra grimmig. »Wir hatten uns zu sicher, zu unantastbar gefühlt.« Sie rang sichtlich um ihre Fassung. »Im Nachhinein ergibt wie immer alles einen Sinn.«

»Wie meinst du das?«

»Der Orden ist … war«, ihre Stimme zitterte, »unabhängig und stark. Damit war er jedem, der eine neue Machtstruktur etablieren möchte, ein Dorn im Auge. Es hätte uns klar sein müssen, dass die Ulfarat das nicht lange hinnehmen würden, dass wir ein unkalkulierbarer Störfaktor für sie waren. Zumal sie es nicht geschafft hatten, uns zu infiltrieren.« Sie presste die Lippen zusammen. »Du hast uns sogar gewarnt. Trotzdem haben wir die Gefahr unterschätzt.«

»Es ist noch nicht vorbei.« Leandra straffte entschlossen die Schultern. Der Blick ihrer vor Tränen geröteten Augen war hart und klar. »Wir sammeln uns, formieren uns neu und schlagen zurück.«

Geyra schüttelte den Kopf. »Wenn die anderen Jägerinnen nur einen Funken Verstand im Kopf haben, werden sie auf den Notfallplan pfeifen und einzeln untertauchen.«

»Notfallplan?«, fragte Gwidion.

»Ja.« Geyra strich die Haare aus ihrem Gesicht. »In der gesamten Geschichte der Jägerinnen wurde er niemals umgesetzt, aber es gibt ihn. Er soll dafür sorgen, dass sich die Überlebenden aller Tempel über Zwischenstationen an einem sicheren Ort versammeln.«

»Und wo liegt der?«

Geyra seufzte resigniert. »Hier.«

Gwidion schluckte. »Bedeutet das, etwaige Überlebende sind auf dem Weg hierher?«

»Ja. Ohne zu wissen, dass sie in eine Falle laufen.«

»Sie kennen den geheimen Weg«, widersprach Leandra.

»Ich habe vorhin die Anweisung gegeben, alle Eingänge zu versiegeln«, erwiderte Geyra tonlos. »Die Gefahr, dass sie entdeckt werden, ist zu groß. Wie Gwidion sagte, die Geheimgänge der Jägerinnen sind legendär. Die Soldaten suchen bestimmt schon die gesamte Gegend danach ab.«

»Aber …«

»Wenn wir überrannt werden, laufen unsere Schwestern so oder so in die Falle.«

»Wie weit ist die nächste Ordensniederlassung von hier entfernt?« Gwidion konnte beide Standpunkte verstehen.

»Drei Tagesreisen.«

»Wir haben also Zeit. Bis dahin wird uns sicher etwas einfallen.«

Geyra schenkte ihm einen düsteren Blick, widersprach jedoch nicht. »Du solltest dich weiter ausruhen.« Sie winkte Leandra zu sich. »Und wir müssen uns auf eine Belagerung vorbereiten.«

»Gibt es wirklich keine andere Lösung?« Gwidion wollte sich nicht mit der Vorstellung abfinden, dass hier Timsdaler gegen Timsdaler kämpfen sollten. »Vielleicht kann ich zu den Soldaten sprechen, mich zu erkennen geben, es ihnen erklären …« Er brach ab, als er den mitleidigen Ausdruck auf Geyras Gesicht bemerkte. Er wusste selbst, wie aussichtslos dieses Vorhaben war. Er hatte nicht einmal die Wachen in seinem eigenen Palast überzeugen können.

»Du kannst es ja bei dem Kerl in der Arrestzelle probieren«, war alles, was Geyra dazu sagte.

***

»Warum müssen wir in diesem Loch übernachten?« Angewidert schaute Firena sich in dem ihr zugewiesenen Turmzimmer um. »Es wimmelt vor Ungeziefer und zieht an allen Ecken!«

Eisern hielt Darina an ihrer gelassenen Miene fest, während sie sich fragte, wie dieses verzogene Geschöpf mit den albernen kleinen Hörner, die aus einer Lockenmähne herausragten, mit Nian verwandt sein konnte. Sie hatte bisher wenig Umgang mit seiner Schwester gehabt und wenn es nach ihr ginge, wäre es dabei geblieben.

»Der Überflug ist verdammt lang«, erinnerte sie sie geduldig. »Wir müssen ausgeruht sein, um ihn zu schaffen.« Es gab inzwischen zwar ein Schiff, das auf ungefähr halbem Weg zwischen Alrion und ihrer Heimat Fandar ankerte und reisenden Ulfarat die Möglichkeit für eine Pause bot, doch die engen, stickigen Kammern und das ständige Schaukeln der Wellen behagten Darina nicht. Daher war sie sehr erleichtert gewesen, als Kaylani verkündet hatte, die Entfernung zwischen den Landmassen in einem Zug überqueren zu wollen. Wenn sie Firena allerdings so ansah, bezweifelte sie, dass diese es schaffen würde.

»Trotzdem hätten wir in einem der gemütlichen Gasthäuser unterkommen können«, setzte Firena ihre Beschwerdelitanei maulend fort.

»Kaylani hat es anders entschieden«, unterbrach Darina sie schneidend. Auch ihre Geduld hatte Grenzen. »Du solltest jetzt schlafen, morgen bei Sonnenaufgang hole ich dich ab.« Ohne eine Erwiderung abzuwarten, wandte Darina sich ab und trat in den Flur.

Wenn sie ehrlich war, verstand sie selbst nicht, wieso sie ausgerechnet in dieser Burg übernachteten, die einst dem Clanführer von Helmsvir gehört hatte. Legte Kaylani so viel Wert auf ihren Status, dass sie lieber auf Bequemlichkeit verzichtete, als sich unter das gemeine Volk zu mischen?

Die Siedlung an sich hatte in den letzten Jahren einen wahren Aufschwung erlebt. Gasthäuser und Handelslager waren aus dem Boden geschossen, um den Personen- und Warenaustausch zwischen den beiden Ländern zu ermöglichen. Viele der Menschen von Wyntor, die die Vergeblichkeit ihres Widerstands eingesehen hatten und bereit waren, sich den neuen Herrschaftsverhältnissen anzupassen, hatten hier Arbeit und ein Auskommen gefunden. Wenn Darina sich an die Hütten erinnerte, die sie bei ihrem ersten Besuch in Helmsvir gesehen hatte, ging es ihnen jetzt nicht schlechter als vorher.

Trotzdem hatte sie persönlich nicht vor, jemals eine menschliche Zofe an sich ranzulassen. Menschen waren überaus hinterhältig, man konnte nie sicher sein, ob sie – allen Treueschwüren zum Trotz – einem nicht doch einen Dolch in den Rücken rammten. Da war ihr die gespenstische Stille der Burg fast schon lieber.

Darina stattete den beiden Wachen, die am Eingang postiert worden waren, einen kurzen Kontrollbesuch ab. Ohne Sicherheitsvorkehrungen durfte Kaylani sich in Helmsvir nicht aufhalten. Nach der grausamen Hinrichtung der Clanchefs saß der Hass der Menschen auf Irion und seine Tochter unfassbar tief.

Vielleicht war das der Grund, wieso Kaylani sich in diese Burg zurückzog, anstatt sich den gehässigen Blicken der Dienerschaft in einem der Gasthäuser auszusetzen.

Darina beendete ihren Kontrollgang und zögerte vor Kaylanis Tür, die direkt neben ihrer eigenen lag. Sie hatte so viele Fragen. Nichts von dem, was in den letzten Wochen zwischen Irion, Eowyn und Kaylani vorgefallen war, ergab einen Sinn. Eigentlich sollte es ihr egal sein, aber sie hatte das unangenehme Gefühl, dass sie bereits mittendrin steckte. Sie hasste es, nicht zu wissen, was gespielt wurde.

Sie hatte es nur deshalb in Irions handverlesene Truppe geschafft, weil sie ihm zum einen niemals Anlass gegeben hatte, an ihrer Loyalität und ihren Fähigkeiten zu zweifeln, und zum anderen jederzeit mitdachte und ihre eigenen Schlüsse zog. Ihre Familie war weder angesehen noch einflussreich. Alles, was sie erreicht hatte, hatte sie aus eigener Kraft geschafft.

Natürlich wusste sie, weshalb Irion sie mitgeschickt hatte. Sie gehörte zu den Wenigen, die von Nians Herkunft wussten und damit den Grund dafür kannten, dass Irion ihn dicht bei sich hielt, ohne ihm jemals voll zu vertrauen. Firena war das Unterpfand für seine Treue und Darina hoffte zutiefst, dass Nians Verhalten sie nicht dazu zwingen würde, ihre eigene zu beweisen. So anstrengend Firena auch war, sie war harmlos und hatte es nicht verdient, für die Fehler ihres Bruders zu sterben.

Darina legte ihre Hand auf den Türknauf. Irions Beweggründe waren klar, Eowyns ebenfalls, nur Kaylani hatte sich zu einem einzigen Rätsel entwickelt.

Bevor sie es sich anders überlegen konnte, öffnete sie die Tür und trat ein.

Überrascht fuhr Kaylani herum. Sie stand in der Nähe des Fensters. Ihre Wangen waren gerötet, ihre Augen strahlten, zumindest für einen Moment. Darina konnte deutlich sehen, wie sich eine kalte Maske über ihre Züge schob. »Ich habe dich nicht hereingebeten«, erklärte sie ungehalten.

»Verzeih.« Darina hob entschuldigend die Hände, während sie das Zimmer nach einer Spur dessen absuchte, womit Kaylani sich beschäftigt haben mochte. Bis auf die Möbel war der Raum absolut leer, nicht einmal ein Fetzen Papier lag auf dem Sekretär.

»Was willst du?«, unterbrach Kaylani schroff ihre Betrachtung.

»Hier einmal nach dem Rechten sehen.« Darina trat näher und schloss die Tür hinter sich. Kaylanis  Anspannung linderte ihre eigene. Irions Tochter hatte eindeutig etwas zu verbergen.

Kaylani atmete durch, ein Lächeln trat auf ihre Lippen. »Es freut mich, dass du deine Pflichten so ernst nimmst. Wie du siehst, ist hier alles in Ordnung.« Auffordernd sah sie Darina an, als erwartete sie, dass die Wächterin sich nun entfernte.

Stattdessen ließ Darina sich lässig in einen hochlehnigen Sessel fallen, der neben der Tür stand. Ein Muskel zuckte in Kaylanis sorgsam beherrschtem Gesicht.

»Also?«, fragte sie mit einer Mischung aus Resignation und Strenge.

»Ich will Antworten«, gab Darina zurück. »Wir werden demnächst viel Zeit miteinander verbringen, da ist es ganz natürlich, dass ich neugierig bin.«

»Dabei kennen wir beide uns schon so lange.« Kaylani lehnte sich seitlich an die Wand und verschränkte die Arme vor der Brust. Ihr Gesicht blieb freundlich, trotzdem bekam Darina das Gefühl, einer kampfbereiten Löwin gegenüberzustehen.

»Leute ändern sich.«

»Wie wahr. Du hast es weit gebracht. Irion muss dir sehr vertrauen.« Ein lauernder Ausdruck begleitete ihre Worte.

»Irion weiß, dass meine Loyalität voll und ganz unserem Volk gilt.«

»Interessante Wortwahl.« Ein winziges Lächeln zupfte an Kaylanis Mundwinkeln, während sie Darina aufmerksam musterte.

Ertappt erkannte Darina, was sie damit preisgegeben hatte. Ihre Treue galt in erster Linie nicht Irion, sondern den Ulfarat. Bisher war dies in ihren Augen recht deckungsgleich gewesen. »Wem gilt denn deine?«, verlangte sie herausfordernd zu wissen.

Kaylanis Miene wurde ernst. »Wir sind uns gar nicht so unähnlich. Ich versuche ebenfalls, unser Volk zu beschützen.«

Aus irgendeinem Grund glaubte Darina ihr. Trotzdem warf das eine wichtige Frage auf. »Wovor?«

Seufzend wandte Kaylani sich ab. »Das ist kompliziert.«

Darina verengte die Augen. »Was wollte Irion von dem Mädchen?« Das alles musste mit Eowyn zusammenhängen.

Kaylani verschränkte erneut ihre Arme. Dieses Mal wirkte die Geste eher traurig als unnahbar. »Das spielt keine Rolle mehr. Nian wird sie finden und töten.« Kaylani seufzte. »Dann ist es endlich vorbei.«

»Wieso bist du dir da so sicher?«

»Weil er nicht scheitern darf und sie nicht lebend mitkommen wird. Das habe ich im Kerker in ihrem Blick gesehen.«

»Ist sie wirklich deine Tochter?«

Kaylani senkte den Kopf. »Auch das ist nicht länger von Belang.«


Kapitel 8

Das Prasseln des Feuers war das erste Geräusch, das Eowyn wahrnahm. Ein fremder Herzschlag und leise Atemgeräusche verrieten ihr, dass sie nicht allein war. Das musste Firunian sein. Sie war nicht sicher, woher sie diese Gewissheit nahm, denn das Feuer überlagerte jeden anderen Duft, trotzdem wusste sie es mit beunruhigender Bestimmtheit.

Etwas war auf dieser Lichtung zwischen ihnen passiert und sie hatte so ein Gefühl, dass es ihr nicht gefallen würde.

Sie lauschte in ihren Körper hinein. Ihre Wunde war fast verheilt, obwohl sie noch geschwächt war. Nach den Wochen im Kerker mit all der Folter und ohne richtige Nahrung brauchte sie mehr als ein paar Stunden Schlaf, um sich vollständig zu erholen.

Vielleicht war ihre Abmachung mit Lorak gar nicht so schlecht. Sie würde in den nächsten zwei Wochen ohnehin nicht zu viel nütze sein, so konnte sie zumindest ihr Gesicht wahren.

Sie hörte, wie Firunian sein Gewicht verlagerte. Er musste bemerkt haben, dass sie wach war. Trotzdem rührte er sich nicht, als wollte er ihr die Entscheidung überlassen, wie es weiterging.

Eowyn vergewisserte sich, dass ihre Hände und Füße nicht gefesselt waren. Er hatte tatsächlich keinen Vorteil aus ihrer Schwäche gezogen. Er hatte ihr bloß ein Feuer gemacht, sie zugedeckt und gewartet.

Vorsichtig öffnete sie die Augen und sah, wie Firunian hastig seinen Blick abwandte. Langsam richtete sie sich auf, die Decke fest an ihren Körper gedrückt, um jedes bisschen Wärme festzuhalten, das sie ihr spendete. Sie trug bloß die zerrissene Hose und Firunians dünnes Hemd.

Vermutlich war ihr deshalb so bitterkalt. Unbehaglich rutschte Eowyn näher an das Feuer und streckte ihre Hände aus. »Wie lange habe ich geschlafen?«, fragte sie, um das angespannte Schweigen zu brechen.

»Ein paar Stunden.« Er schaute zum Himmel, der sich allmählich verdunkelte.

Unbehaglich bemerkte Eowyn, dass es nach Regen aussah. Das hatte ihr gerade noch gefehlt.

»Hast du Hunger?«, erkundigte er sich behutsam. »Ich wusste nicht, wann du aufwachst. Und das Risiko, dass du einfach verschwindest, während ich weg bin, war mir zu groß.« Der Anflug eines schiefen Lächelns huschte über sein Gesicht.

»Da brauchst du dir keine Sorgen zu machen.« Eowyn zog die Decke enger um sich und gab sich Mühe, nicht mit den Zähnen zu klappern. »Heute gehe ich nirgendwo mehr hin.«

»Du fühlst dich nicht gut?« Er zuckte in ihre Richtung, als wollte er sich neben sie setzen, hielt sich jedoch zurück.

Eowyn schnaufte freudlos. »Lass mich mal nachdenken. In den letzten vierundzwanzig Stunden bin ich bis zur Erschöpfung durch den Wald gerannt, habe mich magisch vollkommen verausgabt, habe danach einen Kampf auf Leben und Tod ausgefochten, bin dabei fast gestorben, wurde notdürftig geheilt, bin dem Geist meiner toten Großmutter begegnet und habe eine Allianz mit dem Feind geschlossen.« Ihre Stimme wurde zunehmend schriller. »Nicht zu vergessen: davor wurde ich tagelang gefoltert. Also nein, es geht mir, verdammt noch mal, ganz und gar nicht gut!« Aufgebracht starrte sie ihn an, während ihre Worte in der Stille zwischen ihnen nachhallten. Ein Teil von ihr schämte sich für diesen Ausbruch, für dieses Zeichen ihrer Schwäche. Trotzdem hatte es gutgetan, das einmal hinauszuschreien.

»Ich bin nicht dein Feind«, erwiderte Firunian beherrscht, als wäre das das Wichtigste, was er aus ihrer Tirade herausgehört hatte.

»Ach nein?« Sie schlang die Arme um ihre Knie. »Was bist du dann?«

»Ein … Verbündeter.«

Enttäuscht atmete Eowyn aus. Sie hatte tatsächlich auf das Wort Freund gehofft.

»Kann ich dich für eine Weile alleinlassen?« Er erhob sich. »Wir können beide etwas Nahrung vertragen.«

Seine Worte erinnerten sie daran, dass er selbst fast gestorben war. »Sicher.«

»Ich bin so bald wie möglich zurück.«

»Danke.« Eowyn versuchte sich an einem zittrigen Lächeln.

Das schien ihm zu genügen. Mit einem knappen Nicken verschwand er zwischen den Büschen. Eowyn schaute ihm nach, bis sie seine Gestalt nicht mehr durch die herbstlich verfärbten Blätter schimmern sah. Sie wandte den Blick ab und starrte ins Feuer.

Konnte sie ihm wirklich vertrauen?

Dass sie sich gegenseitig nicht töten konnten, hatten sie beide längst eindeutig bewiesen. Aber war das wirklich genug? Konnte sie ihn mit zu Gwidion nehmen? Durften sie ihn in jedwede Verteidigungspläne, die sie mit etwas Glück irgendwann einmal entwickeln würden, einweihen? Würde er an ihrer Seite gegen die Ulfarat kämpfen? Oder würde er damit auf ewig zwischen zwei Fronten stehen? Ein Risiko für beide Seiten, hin- und hergerissen zwischen seinem Volk und der Frau, die er …

Erschrocken zuckte Eowyn zusammen und sprang gedanklich mehrere Schritte zurück. Auf diesen Pfad würde sie sich auf keinen Fall begeben. Wie kam sie dazu, ihm irgendwelche Gefühle zu unterstellen? Er war ein Ulfarat, sie hatte keine Ahnung, was in seinem Kopf vor sich ging.

Zugegeben, er respektierte sie. Und es verstieß gegen sein Ehrgefühl, sie zu bekämpfen.

Aber was, bei Arias Bogen, war mit ihr los?

Brauchte sie so dringend einen Freund, jemanden, der ihr beistand, dass sie sich an ihn klammerte? Sie dachte an die Leere, die Erschütterung zurück, als Nyma sein Herz zum Stehen gebracht hatte, an die verzweifelte Hoffnung, mit der sie ihn wiederzubeleben versucht hatte.

Seufzend legte Eowyn die Stirn auf ihren Knien ab. Sie war so müde.

Sie musste sich ja nicht sofort entscheiden, was sie von ihm hielt. Sie hatte ein paar Tage, um wieder zu sich, zu Kräften zu kommen. Bis dahin würde sie seine Absichten schon durchschauen.

Sie zuckte zusammen, als jemand sie an der Schulter berührte. Eowyn riss die Augen auf und holte zum Schlag aus.

»Ich bin es nur!« Firunian sprang einen Schritt zurück. »Du bist wieder eingeschlafen.«

»Sieht ganz so aus.« Ein Wunder, dass sie dabei nicht ins Feuer gekippt war.

Das wäre doch was. Eowyn kicherte leise. Den mächtigen Ulfarat entkommen, um in einem Lagerfeuer zu enden.

»Was ist so witzig?« Er musterte sie besorgt.

»Nichts.« Eowyn gähnte herzhaft. Das zweite Nickerchen hatte ihr gutgetan. Zwar fror sie weiterhin, aber das ließ sich mit einem vollen Bauch sicher ändern. Sie schielte auf das Waldkaninchen, das Firunian an den Hinterläufen in die Höhe hielt. Eowyn stand auf.

»Wohin willst du?« Sein Blick klebte förmlich an ihr.

»Ein paar Zweige für das Fleisch suchen.«

»Nichts da!«, wehrte er entschieden ab. »Wir wickeln es in Topablätter und lassen es in der Glut schmoren.«

»Das dauert viel zu lange.« Eowyns Magen knurrte vernehmlich. Wann hatte sie das letzte Mal etwas Richtiges im Bauch gehabt? Sie würde es auch roh verzehren.

»Schade, dabei wollte ich dich so gern mit meinen Kochkünsten beeindrucken.«

Eowyn verengte die Augen, während sie herauszufinden versuchte, ob er es ernst oder als Scherz gemeint hatte.

Firunian verzog keine Miene. Er schnappte sich den Dolch und begann, seiner Beute das Fell abzuziehen.

Eowyn nahm das als Zeichen, sich ebenfalls ihrer Aufgabe zu widmen. Die Decke fest um ihre Schultern geschlungen, machte sie sich auf die Suche nach einem geeigneten Busch.

Eine Windbö fegte an ihr vorbei und die Decke flatterte um ihre nackten Waden. Sie musste unbedingt zu der Lichtung zurückkehren und zumindest die Tunika holen, die Nyma für sie beschafft hatte. Energisch brach Eowyn ein paar dünne Zweige ab und kehrte zum Lager zurück. »Ich muss noch mal zu dieser Lichtung«, erklärte sie und schaute sich suchend um. »In welcher Richtung liegt sie?«

»Wieso?« Firunian schaute fragend auf.

»Ich brauche was zum Anziehen.«

Sein Blick heftete sich auf ihre schlammbedeckten Beine, ein feines Lächeln umspielte seinen Mund. »Ein Bad könnte ebenfalls nicht schaden. Aber nicht heute«, fügte er schnell hinzu, bevor Eowyn darauf reagieren konnte. »Wir sind ein gutes Stück von der Stelle entfernt … für alle Fälle.«

»Hast du mich die ganze Zeit getragen?«, erkundigte sie sich unbehaglich.

»Wäre nicht das erste Mal. Hast du die Zweige?«

Er wirkte so arglos und natürlich, dass Eowyn sich einen Ruck gab. Er schien keinerlei Nebengedanken zu haben.

»Ich werde dir morgen etwas Vernünftiges zum Anziehen besorgen sowie ein paar weitere Dinge, die wir gebrauchen können.« Er begann, das Fleisch in Stücke zu schneiden.

Eowyn kniete sich neben ihn hin, um ihm zur Hand zu gehen. »Woher denn?«, fragte sie so beiläufig wie möglich.

»Es gibt etwas nördlich von hier ein Dorf. Ich bin schon mal darüber geflogen.«

»Ich komme mit.« Alles in ihr wehrte sich dagegen, ihn allein mit den Menschen dort sprechen zu lassen. Er konnte ihnen alles Mögliche erzählen, eine Nachricht an Irion übermitteln …

»Ich fasse es nicht!« Firunian pfefferte das Fleischstück, das er gerade aufspießen wollte, schwungvoll auf den Boden. »Du vertraust mir immer noch nicht?« Kopfschüttelnd sprang er auf, entfernte sich ein paar Schritte, blieb stehen und fuhr aufgebracht zu ihr herum. »Was soll ich denn noch tun?«

Eowyn sprang ebenfalls auf. Erwartete er ernsthaft, dass sie alles vergaß? Dass sie so tat, als hätten die Ulfarat ihr Leben nicht immer und immer wieder in die reine Hölle verwandelt?

Er sah sie an und die Wut in seinem Blick wich allmählich tiefer Resignation. »Was erwartest du von mir?«

»Ich weiß es nicht«, gab sie zu und schlang die Arme um ihren zitternden Körper. Er hatte recht. Wenn er sie hätte verraten oder verschleppen wollen, hätte er das längst getan. Er brauchte gewiss nicht ihre Erlaubnis, um ein Dorf aufzusuchen. Trotzdem tat der Gedanke daran, ihm zu vertrauen – irgendwem zu vertrauen –, ihr fast körperlich weh. Zu oft war sie verraten und verlassen worden.

Traurigkeit und Schmerz schnürten ihren Hals zu und ihre Augen prickelten von all den ungeweinten Tränen. »Vertrauen war nie meine Stärke«, erwiderte sie leise, weil er sie nach wie vor erwartungsvoll ansah.

»Das verstehe ich.« Er hockte sich wieder ans Feuer und widmete sich dem Fleisch. »Es tut mir leid, welche Rolle ich dabei gespielt habe«, fuhr er reserviert fort, ohne sie anzusehen. »Ich habe nicht gewusst, was Irion mit dir vorhatte. Ich dachte, er wollte dich nach Hause zurückholen.«

Eowyn schnaufte. »Hast du wirklich geglaubt, dass ich mich euch anschließen würde?«

Er hob den Kopf. »Vielleicht hat ein Teil von mir das gehofft.«

»Wieso?« Die Frage klang viel zu atemlos, aber sie hatte sie einfach nicht zurückhalten können.

Er spießte ein weiteres Fleischstück auf. »Aus verschiedenen Gründen … Du bist Kaylanis Tochter, vermutlich habe ich mich dir deswegen … verbunden gefühlt.«

»Warum bist du dann immer noch hier?«, entfuhr es ihr bitter. »Dir dürfte inzwischen klar sein, dass deiner Kaylani nicht das Geringste an mir liegt.« Seine Aussage trug nicht gerade dazu bei, ihr Vertrauen in ihn zu erhöhen. Sie wollte mit dieser Familie nichts zu tun haben. Nie wieder.

»Ich sagte, dass ich dich deshalb zu Irion gebracht habe!« Er rammte den fertigen Spieß kraftvoll in den Boden. »Nicht, dass ich dich deswegen gehen ließ.«

»Warum hast du es denn getan?« Sie funkelte ihn herausfordernd an.

»Weil … Weil …« Er suchte sichtlich nach Worten. »Weil ich nicht wollte, dass du stirbst.« Er sah sie an und in den Tiefen seiner Iriden tanzten so viele Dinge, an denen sie jetzt lieber nicht rühren wollte. Am besten niemals.

Eowyn nickte und setzte sich langsam hin. Sie wusste, dass er die Wahrheit sagte, weil es ihr ihm gegenüber genauso erging. »Wie soll es jetzt weitergehen?«

»Morgen früh besorge ich uns ein paar Dinge und wir suchen uns einen Unterschlupf.« Er rümpfte die Nase. »Hier ist es nicht gerade gemütlich.«

Inzwischen hatte ein feiner Nieselregen eingesetzt und überzog sie beide mit Tausenden winziger Wassertropfen. Das hatte sie allerdings nicht gemeint. »Was kommt danach?«

Er konzentrierte sich auf das Fleisch. »Du hast mit Sicherheit einen Plan.«

»Schön wär's. Ich habe es mir in letzter Zeit abgewöhnt, Pläne zu schmieden. Es kommt alles ohnehin ganz anders.« Und meistens deutlich schlimmer.

»Dann suchen wir uns einfach ein nettes Plätzchen, wo wir für die nächsten dreißig Jahre untertauchen können. Rahjadan soll ganz nett sein. Zumindest das Wetter ist dort deutlich besser.«

Eowyns Mundwinkel zuckten, obwohl sie wusste, dass er sie bloß aus der Reserve zu locken versuchte. »Gegen ein bisschen Wärme hätte ich tatsächlich nichts einzuwenden.« Die Decke sog sich allmählich mit Wasser voll. Bald würde sie ihr nichts mehr nützen. »Aber nicht alle von uns sind unsterblich. Das hier ist das einzige Leben, das ich habe.« Sie schüttelte die Decke aus, in der Hoffnung, die Feuchtigkeit und Kälte so ein wenig länger fernzuhalten. Leider hatte sie bisher keine Gelegenheit gehabt, das passende Machtwort für dieses Wetter zu erlernen.

Plötzlich stand Firunian auf, umrundete das Feuer und setzte sich dicht neben sie.

»Was hast du vor?« Eowyn widerstand dem Impuls, von ihm abzurücken. Ihr Arm hatte vor Kurzem bis zum Ellbogen in seinen Eingeweiden gesteckt, da sollte es ihr nichts ausmachen, wenn ihre Schultern sich berührten.

»Dich vor einer fiesen Erkältung bewahren. Außerdem«, er zupfte an dem dicken Wollstoff, »haben wir nur eine Decke.« Bevor Eowyn etwas erwidern konnte, hob er sie an und schlüpfte ebenfalls darunter.

»Na, vielen Dank auch!«, beschwerte sich Eowyn, als seine nasse Schulter gegen ihre bis dahin halbwegs trockene drückte, und schlang beide Arme bibbernd enger um ihre Knie.

»Das haben wir gleich.« Firunians Gesicht nahm einen konzentrierten Ausdruck an. »Umberra«, murmelte er und zumindest auf seiner Seite hörte es schlagartig auf zu nieseln. Dafür bekam sie nun die fast doppelte Menge Wasser auf den Kopf.

»Großartig«, brummte Eowyn. »Danke.«

Firunian sah sie verständnislos an. »Ich bringe ihn um.« Er schnaufte.

»Wen?«

»Kieron. Das ist mal wieder so typisch für ihn.« Firunian knirschte mit den Zähnen. »Er ist ein wandelndes Machtwörterbuch. Sonst hat er keine herausragenden Fähigkeiten, die meisten der Worte kann er nicht einmal anwenden, aber er hat ein unfassbar gutes Gedächtnis dafür. Warum auch immer. Ich habe ihn gebeten, mir ein paar beizubringen.«

»Ich dachte, du hältst nichts davon?«

»Du hast mich überzeugt, dass man alle seine Fähigkeiten fördern sollte.«

»Wie denn das?«

Ein merkwürdiger Ausdruck schlich sich in sein Gesicht – halb spöttisch, halb besorgt. »Im Wandeln bist du deutlich untalentierter als ich im Machtwort-Gebrauch …«

»Hey!«, unterbrach Eowyn ihn protestierend, doch er fuhr unbeirrt fort.

»Das hält dich aber nicht davon ab, jeden noch so kleinen Vorteil zu nutzen, den dir diese Fähigkeit verleiht. Das habe ich auf die harte Tour schon mehrmals zu spüren bekommen.«

»Gern geschehen.« Eowyn strich sich eine nasse Strähne aus der Stirn. Der Regen hatte zugenommen und ihre Zähne klapperten unüberhörbar. Sie streckte den Arm aus und schnappte sich einen Fleischspieß.

»Es ist nicht gar«, warnte Firunian.

»Das ist mir egal.« Eowyn vergrub ihre Zähne in dem zähen Fleisch, das außen angebrannt und innen blutig war. Zumindest war es heiß. Der Fleischsaft rann ihr über das Kinn und sie wischte ihn mit ihrem Handrücken ab. »Was ist jetzt mit diesem Kieron?«, fragte sie kauend. »Wieso ist er schuld daran, dass ich frieren muss?«

»Er hätte mir bestimmt ein anderes Machtwort nennen können, eins, das nicht nur den Sprecher schützt. Er legt alle Anfragen gern auf die ungünstigste Weise aus, die es gibt. Tut mir leid. Wieso versuchst du es nicht selbst?«

»Es geht nicht.« Sie war nach wie vor vollkommen ausgelaugt. Sie konnte sich nicht einmal mehr an dieses Wort erinnern, obwohl sie es gerade erst gehört hatte.

»Dann eben auf die herkömmliche Art.« Firunian streckte den Arm aus und legte ihn um Eowyns Schultern, um sie an sich zu ziehen.

Automatisch stemmte sie sich dagegen.

»Du solltest auch ein paar Dinge lernen.«

»Die da wären?«

»Fürsorge einfach mal anzunehmen.« Er blickte hoch. »Außerdem scheint es zu funktionieren.«

Eowyn folgte seinem Blick. Tatsächlich hatte sich sein Schirm auf den Teil von ihr ausgedehnt, den Firunian im Arm hielt. Widerstrebend rückte sie näher an ihn heran, bis er beide Arme um sie legen konnte. So eng zusammengekauert war die Position alles andere als gemütlich, doch die Wärme, die sein Körper ausstrahlte, zerstreute schon bald ihre Bedenken. Ihre Zähne hörten auf zu klappern und ihre Wange sank auf seine Brust.

»So ist es gut«, murmelte er besänftigend, als würde er mit einem besonders scheuen Fohlen sprechen. »Du bist hier sicher.«

Aus irgendeinem Grund glaubte sie ihm. Es mochte an der Art liegen, wie seine Stimme durch ihren Körper vibrierte, an seinem vertrauten Duft, der sie wie eine tröstende Decke einhüllte, oder daran, dass sein Herz im gleichen Takt zu schlagen schien wie ihres. Sie wusste es nicht. Und es war ihr ausnahmsweise egal.

Als sie am nächsten Morgen aufwachte, lag sie mit Firunian unter einer Decke, die Wange an seine Brust geschmiegt, die sich mit seinen tiefen Atemzügen hob und senkte. Vage erinnerte Eowyn sich daran, dass er sie die halbe Nacht hindurch festgehalten und besänftigend auf sie eingeredet hatte, wenn sie – von einem ihrer häufigen Albträume geplagt – aufgeschreckt war.

Sie schluckte. Es war nicht zu leugnen, dass sich zwischen ihnen eine beunruhigende Vertrautheit entwickelte. Selbst jetzt wollte ein Teil von ihr am liebsten einfach liegen bleiben, seine Wärme genießen und sich von seinem Duft in einem trügerischen Gefühl der Geborgenheit wiegen lassen.

Vorsichtig, um ihn nicht aufzuwecken, stemmte sie sich hoch. Das Feuer war heruntergebrannt, die Glut im andauernden Nieselregen erloschen. Zumindest hatte dieser inzwischen nachgelassen, die in der Luft schwebenden Tröpfchen bildeten jetzt eher eine Art Sprühnebel.

Eowyn zog die Nase kraus und nieste. Sie hatte sich tatsächlich erkältet! Sie fuhr mit den Fingern über ihre feuchte Haut und schaute angewidert auf die Dreckschlieren, die sie dabei hinterließ. Sie brauchte keine neue Kleidung, sondern ein heißes Bad. Oder besser gleich eine einwöchige Schönheitskur. Sie strich die Haare aus ihrem Gesicht und ihre Finger verfingen sich in der verfilzten Masse.

Sie musste zum Fürchten aussehen. Und genauso fühlte sie sich auch.

Sie nieste erneut.

Firunian schlug die Augen auf, sein Blick suchte nach ihr. »Guten Morgen.« Er lächelte.

Entgeistert starrte Eowyn ihn an. Er lächelte tatsächlich.

»Wie geht es dir?«, fügte er besorgt hinzu, als sie nicht reagierte.

»Nass, hungrig, erkältet – aber ich lebe.« Das war doch immerhin etwas.

Firunian setzte sich auf. »Solange das Letzte gilt, lässt sich der Rest irgendwie regeln.«

»So weise am frühen Morgen?«

»Ich könnte locker dein Ururgroßvater sein. So etwas geht nicht spurlos vorbei.« Sein Hinweis schien sich ebenso an ihn selbst wie an sie zu richten. Wahrscheinlich wollte er damit die Nähe zerstreuen, die am Vorabend zwischen ihnen entstanden war.

Ihr war das recht. »Na schön, Opa.« Sie ließ die Schultern kreisen. »Du hast mir für heute anständige Kleidung versprochen. Ach, und wenn du dir auf dem Rückflug eine Badewanne auf den Rücken schnallst, sag ich gewiss nicht nein.«

Er schmunzelte. »Ich werde sehen, was sich machen lässt. Ich will zuvor nur eine Kleinigkeit essen.«

Während er kurz zwischen den Büschen verschwand, brachte Eowyn das Feuer in Gang. Es qualmte mehr, als dass es brannte, ging aber immerhin nicht gänzlich aus.

»Da drüben gibt es einen kleinen Bach«, erklärte Firunian, als er wieder zu ihr trat. Er hatte sein Hemd ausgezogen und Wassertropfen perlten auf seinem wie gemeißelt wirkenden Oberkörper.

Eowyns Blick glitt über seine geschmeidigen Muskeln und blieb an der dünnen Narbe an seinem rechten Oberarm hängen, der einzigen sichtbaren Blessur, die seine makellose Haut aufwies. Unwillkürlich dachte sie an die dünne Narbenlinie an ihrem Hals, daran, dass sie sich ganz bewusst dafür entschieden hatte. Kein Ulfarat trug ohne Grund Narben mit sich herum. »Was hat es damit auf sich?«, fragte sie und deutete auf die Stelle, als er sich neben das qualmende Feuer hockte und nach einem Stück Fleisch griff.

Er schaute an seinem Arm hinab und sein Gesicht umwölkte sich. Sie wünschte sich, sie hätte den Mund gehalten. Gewiss war das nicht minder persönlich als die Narbe an ihrem Hals.

»Es ist eine Erinnerung und ein Versprechen«, erwiderte er heiser. »Ich habe mir den Schnitt selbst zugefügt, als ich vom Tod meines Bruders erfuhr.«

»Oh.« Erschrocken sah sie ihn an. Daran hätte sie wirklich nicht rühren sollen.

»Es gibt Kräuter, die die vollständige Wundheilung verhindern«, fuhr er fort, als hätte er ihre Bestürzung nicht bemerkt. »Ich habe geschworen, die Narbe als ständige Erinnerung an meinem Körper zu tragen, bis Connors Tod gerächt ist.« Er atmete hörbar aus. »Damals lechzte ich nach deinem Blut.«

»Und jetzt?«, fragte Eowyn beklommen.

»Jetzt weiß ich, dass Connor wie ich belogen worden war.« Er schaute sie an und in seinem Blick lag nichts als Traurigkeit. Kein Hass, kein Groll – zumindest nicht auf sie. »Du magst den Pfeil abgeschossen haben, aber Irion hatte die ganze Sache geplant. Connor wäre so oder so gestorben. Denn du hast recht, die Menschen von Helmsvir hatten keine Chance gegen den Angriffstrupp der Ulfarat, selbst, wenn es nicht unsere besten Kämpfer gewesen waren. Jemand anders musste sie umgebracht haben, jemand, der auf Irions Befehl hin agierte.«

»Wieso?«

»Nicht alle von uns waren der Ansicht, dass die Eroberung Alrions der beste Weg wäre. Wir wollten einfach endlich frei sein. Also hatte Irion den Trupp auf eine angeblich friedliche Mission geschickt, ihm wahrscheinlich aber andere Befehle gegeben. Vermutlich, um die Stärke der Menschen zu testen. Sobald er sicher war, dass ihr gegen uns nicht bestehen konntet, hatte er den Zorn des gesamten Volkes auf euch gerichtet, indem er unsere eigenen Leute umbringen ließ. Mit seinem doppelten Verrat hatte er alle Gegenstimmen zum Verstummen gebracht. Und nicht nur das.« Er schloss die Augen, als könnte er das, was er zu sagen hatte, selbst nicht fassen. »Ich glaube, dass er meinen Bruder in voller Absicht ausgewählt hatte. Connor war nie ein großer Kämpfer gewesen, sein Leben lang hatte er versucht, aus meinem vermeintlichen Schatten hinauszutreten und den Namen unserer Familie reinzuwaschen. Im Gegensatz zu mir hatte er darauf gebrannt, gegen euch in den Kampf zu ziehen, um Irion seine Ergebenheit zu beweisen.« Firunian fuhr mit dem Finger über die Narbe an seinem Arm. »Ich erinnere mich, wie feierlich und zufrieden Irion neben mir gestanden hatte, als ich nach Connors Tod diesen Schwur leistete. Ich bin so blind gewesen.« Er wischte über seine Stirn. »Erst jetzt ergibt für mich alles nach und nach einen Sinn. Dabei waren die Hinweise all die Zeit da gewesen, ich wollte sie bloß nicht sehen.« Er presste die Lippen zusammen. »Ich habe mich von Irion manipulieren, mich auf seine Seite ziehen lassen.«

»Nicht ganz, wie man sieht«, warf Eowyn behutsam ein. Sein Schmerz berührte sie und obwohl er ihr nicht länger die Schuld am Tod seines Bruders gab, konnte sie sich nicht davon freisprechen.

Firunian schüttelte ernst den Kopf. »Ich möchte dir nichts vormachen. Fünf Jahre lang war ich Irions treuer Diener, vom Hass auf die Menschen zerfressen. Ich habe Dinge getan, über die ich nicht einmal nachdenken möchte.«

»Das ist vorbei«, entgegnete Eowyn zaghaft. Zumindest hoffte sie, dass es so war.

»Nein.« Er warf den abgenagten Spieß ins Feuer. »Mein Schwur hat weiterhin Bestand. Nur richtet er sich nicht länger gegen das Ziel, das Irion bezweckt hatte.« Firunian erhob sich. »Ich bin in zwei Stunden wieder da. Bitte versuche, dich so lange nicht in Schwierigkeiten zu bringen.«

Die Zeit der Geständnisse war offenbar vorbei. »Pass auf dich auf, Opa. Und denk an meine Badewanne.«

Er verdrehte die Augen, bevor er zwischen den Bäumen verschwand. Es war erstaunlich, mit welcher Leichtigkeit sie beide zwischen Ernst und Flapsigkeit wechseln konnten, zumindest solange sie gewisse Themen vermieden.

Sobald sie das Flattern seiner großen Flügel vernahm, richtete Eowyn sich auf und schnupperte angewidert an sich selbst. So wenig ihr ein kaltes Bad behagte, sie würde auf keinen Fall weiterhin so starrend vor Dreck herumlaufen.

Niesend wickelte Eowyn sich in die Decke und rückte so nah wie möglich an das Feuer heran. Zumindest verzog sich allmählich der Nebel. Der Herbst schritt unaufhaltsam voran. Hoffentlich fand Firunian wirklich vernünftige Kleidung für sie. Sie sehnte sich nach warmen Stiefeln, einem Wollschal, einer gefütterten Hose. Sie kratzte den Rest von Schlamm unter den Fingernägeln hervor und versuchte, nicht zu laut zu schniefen. Sie konnte sich nicht daran erinnern, jemals eine laufende Nase gehabt zu haben. Andererseits war sie noch nie so oft in so kurzer Zeit fast gestorben. Alles forderte irgendwann seinen Tribut.

Das Flattern von Flügeln ließ sie überrascht aufblicken. Für Firunian war es eigentlich zu früh.

Eine weiße Eule rauschte heran und warf ein Stück Stoff, das sie in den Klauen hielt, zu Boden. In dem Moment, als ihre Füße die Erde berührten, nahm Nyma ihre menschliche Gestalt an und bückte sich nach dem Kleid.

»Ich dachte, du bist längst über alle Berge«, kommentierte Eowyn verwirrt.

»Das war der Plan«, gestand Nyma unwirsch und streifte das Kleid über ihren nackten Körper. »Wie es aussieht, bin ich auf meine alten Tage sentimental geworden. Jedenfalls wollte ich nicht fort, bis ich sicher war, dass er dir nichts antun wird.«

»Und zu welchem Ergebnis bist du gekommen?«

Ein eigenartiger Ausdruck huschte über Nymas Gesicht, etwas zwischen Sorge, Skepsis und Staunen. »Dass die Sache kompliziert ist.«

Eowyn verdrehte die Augen. Sie benötigte keine Jahrtausende an Lebenserfahrung, um zu diesem Schluss zu gelangen.

»Außerdem habe ich festgestellt, dass man dich nicht alleinlassen darf«, fuhr Nyma fort und streckte die Hand nach Eowyns Stirn aus.

»Was hast du vor?« Instinktiv zuckte Eowyn zurück.

»Dich heilen, bevor sich der Schnupfen zu etwas Ernsterem entwickelt. Obwohl …« Sie legte nachdenklich den Kopf schräg, »… es schon interessant wäre, zu sehen, wie es sich auswirkt.«

Eowyn runzelte die Stirn. »Wie sich was auswirkt?«

»Nicht so wichtig«, winkte Nyma ab und streckte erneut die Hand aus.

Misstrauisch beugte Eowyn sich näher. »Was geht hier vor?«

Nymas Fingerspitzen berührten ihre Haut und ließen angenehm heilende Wärme in Eowyns Stirn und von dort aus durch ihren gesamten Körper strömen.

Sie seufzte wohlig, was nicht bedeutete, dass sie darüber ihre Frage vergaß. »Was verschweigst du mir?«

»Schht.« Nyma legte den freien Zeigefinger an ihre Lippen.

»Also?«, verlangte Eowyn zu wissen, als Nyma ihre Hand schließlich senkte. Der Kopfschmerz sowie die Überreste des Schwindels waren fort und ihre Nase war wieder frei. Sie fühlte sich so gut wie schon lange nicht mehr.

»Danke ist das Wort, das du suchst«, entgegnete Nyma.

»Ich bin dir äußerst dankbar, für alles, was du getan hast«, betonte Eowyn. »Trotzdem hasse ich es, mit Andeutungen abgespeist zu werden.«

»Das kann ich mir vorstellen.« Nyma gluckste leise. »Aber bisher ist es lediglich ein Verdacht und er wird dir gewiss nicht gefallen. Sollte ich recht behalten, wirst du es früh genug ganz allein bemerken. Und wenn nicht, möchte ich dich nicht unnötig scheu machen.«

»Sag es einfach!«, forderte Eowyn. Diese Antwort machte alles bloß schlimmer. Nyma wusste etwas. Und Eowyn wurde den Verdacht nicht los, dass es mit Firunian zu tun hatte. Welchen anderen Grund konnte es dafür geben, dass die Heilerin sich derart kryptisch gab?

»Nein.« Nyma sah sie ernst an. Ihr Ton duldete keinen Widerspruch.

Eowyn biss die Zähne zusammen. Sie wusste, wann sie verloren hatte. »Was hast du jetzt vor?« Ihr war nicht entgangen, dass Nyma Firunians Aufbruch abgewartet hatte, bevor sie aufgetaucht war.

»Du musst ihn dazu bringen, dich zu trainieren.«

»Was?«

»Du musst lernen, deine Wandlerfähigkeit zu beherrschen.«

»Wieso kannst du das nicht tun?« Eowyn schlang die Arme um ihren Körper. Obwohl sie jetzt Verbündete waren, riet ihr eine innere Stimme davon ab, zu viel Zeit in Firunians Nähe zu verbringen. »Immerhin hast du mich schon einmal verwandelt.«

»Es geht nicht darum, dass dich jemand verwandelt, sondern darum, dass du es selbst tust.«

»Ich glaube nicht, dass das möglich ist.« All ihre Versuche waren bisher gründlich gescheitert. Es fiel ihr schon schwer genug, die Form ihres Arms für mehr als wenige Minuten zu verändern.

»Es ist möglich«, erklärte Nyma fest. »Ich hätte dich nicht verwandeln können, wenn dein Körper dazu nicht in der Lage gewesen wäre. Ich habe ihm lediglich ein wenig geholfen.«

»Dann unterrichte du mich …«

»Er ist darin viel besser als ich.«

Eowyn wollte erneut widersprechen, als sie ein Gefühl von Schmerz, Angst und Wut durchzuckte. Überrascht schrie sie auf. Doch bevor sie die Empfindung richtig fassen konnte, war sie fort. Was blieb, war ein Zustand der Unruhe und Sorge.

»Was ist los?« Alarmiert sah Nyma sie an.

Eowyn achtete nicht auf sie, ihr Instinkt übernahm die Führung. Sie sprang auf die Beine, richtete sich gerade auf und lauschte. Ihr war, als würde sie ein Impuls in eine bestimmte Richtung ziehen, als würde ihre Unruhe vergehen, wenn sie ihm nachgab.

»Was ist los?«, wiederholte Nyma und legte die Hand auf Eowyns Arm.

Eowyn schüttelte sie ab. Außerstande, länger gegen den merkwürdigen Sog anzukämpfen, rannte sie los. Als wäre sie ein Pfeil, der sich von einer Bogensehne löste.

»Verdammt!«, hörte sie Nyma leise hinter sich fluchen, während sie so flink wie ein Reh zwischen den Bäumen verschwand.

Sie rannte und rannte und rannte. Der Wald verschwamm zu einem gelbgrünen Flirren, ihre Füße jagten über den unebenen Boden.

Sie konnte nicht sagen, wie lange sie gelaufen war, bis sie schlitternd auf einer Lichtung zum Stehen kam.

Ihr Blick zuckte wild umher, in dem Bemühen, einen Sinn in dem sich ihr bietenden Bild zu erkennen.

Firunian lag nur mit einer Hose bekleidet auf dem Boden. Seine rechte Schulter war mit verkrustetem Blut überzogen, blutige Kratzer und Schlieren bedeckten seinen Oberkörper und ein großer Beutel lag ein paar Schritte von ihm entfernt auf dem Boden. Seine Augen waren geschlossen.

Eowyn zögerte. Seine Verletzungen waren nicht schwerwiegend, außerdem schienen sie bereits zu verheilen. Wieso rührte er sich nicht?

Vorsichtig trat sie näher, sah einen abgebrochenen Pfeil neben seinem Körper liegen, bemerkte einen gewaltigen Bluterguss an seinem rechten Arm. Angestrengt hielt sie nach allen Seiten hin nach einer etwaigen Gefahr Ausschau, nach denjenigen, die ihn so zugerichtet hatten. Sie war so in die Betrachtung der Umgebung vertieft, dass ihr die plötzliche Anspannung in seinem Körper fast entgangen wäre.

Firunian schoss in die Höhe, sein linker Arm verformte sich zu einer metallisch blitzenden Klinge, mit der er zum Schlag ausholte.

Fluchend sprang Eowyn zurück. »Was soll das?« Er war gar nicht bewusstlos gewesen, er hatte nur darauf gelauert, dass sie näher kam.

Firunian hielt so abrupt mitten in der Bewegung inne, dass er schwankte. Zischend holte er durch die zusammengebissenen Zähne Luft. Sein Arm gewann seine normale Form zurück. »Was machst du hier?«, presste er fast vorwurfsvoll hervor und ließ sich zurück auf die Erde sinken.

»Das sollte ich lieber dich fragen.« Eowyn verharrte unschlüssig an Ort und Stelle. Nun, da sie ihn gefunden hatte, kam ihr die brennende Sorge um ihn regelrecht albern vor. Was hatte sie geritten, so Hals über Kopf loszurennen? Er war ein Ulfarat-Krieger, er konnte auf sich selbst aufpassen. Außerdem hätte sie gegen einen Gegner, der ihn besiegte, erst recht keine Chance. Es war fast, als hätte jemand ihren Verstand ausgeschaltet. Unbehaglich schaute Eowyn sich um. Konnte es eine Falle sein?

»Ich bin unvorsichtig gewesen.« Firunian gab einen leisen Schmerzenslaut von sich, als er sein Gewicht verlagerte, und sie bemerkte, dass er den rechten Arm schonend an seinen Körper drückte. »Ein paar Jäger haben mich erwischt.« Sein Blick glitt zu dem Pfeil, der für die Wunde in seiner Schulter verantwortlich sein musste. Er war deutlich dicker und länger als jeder Pfeil, den Eowyn je benutzt hatte. Als wäre er extra für die Jagd auf Ulfarat gefertigt worden.

»Sie wussten, wer du bist?«

»Nicht alle in Horrigan sind glücklich über die aktuellen Entwicklungen. Wir dachten, wir hätten inzwischen die aufrührerischen Clans ausgelöscht, aber hin und wieder trifft man auf versprengte Widerstandskämpfer.«

»Ausgelöscht?«, wiederholte Eowyn tonlos.

»Tu bitte nicht so, als wäre dieses Vorgehen in Horrigan nicht schon lange vor unserem Erscheinen gang und gäbe gewesen.«

Natürlich hatte er recht, doch es war etwas anderes, wenn sich Menschen gegenseitig umbrachten, als wenn die Ulfarat das taten. Sie gehörten hier einfach nicht her.

»Wie auch immer.« Eine bittere Note schlich sich in Firunians Stimme, als wüsste er, was ihr durch den Kopf ging. »Ich war unachtsam gewesen, wollte so schnell wie möglich wieder zurück. Da habe ich die Männer übersehen. Der Pfeil traf mein Schultergelenk. Zum Glück konnte ich mich im Gleitflug halten, bis ich aus ihrer Reichweite war, dann allerdings gab mein Flügel nach und ich stürzte recht unkontrolliert durch die Bäume.« Er rieb sich mit schmerzverzerrtem Gesicht die verletzte Schulter. »Zu allem Überfluss habe ich mir beim Aufprall die Unterarmknochen gebrochen.«

Daher kam also der Bluterguss an seinem Arm. Es musste ein sehr übler Bruch gewesen sein. »Sind die Knochen gerichtet?«, erkundigte sie sich besorgt. Wenn sie falsch zusammenwuchsen, würde er sie erneut brechen müssen.

»Ich denke schon. Ich habe mein Bestes gegeben.«

Eowyns Eingeweide zogen sich mitfühlend zusammen. Der Schmerz musste bestialisch gewesen sein. »Und wieso liegst du hier rum?«

»Ich wollte die Zeit nutzen, um zu heilen.«

»Welche Zeit?«

»Sie werden nach mir suchen.« Er bleckte die Zähne. »Ich wollte bereit sein, wenn sie kommen.«

»Du bist nicht in der Verfassung für einen Kampf. Schon gar nicht gegen Männer, die wissen, mit wem sie es zu tun haben.«

»Wollen wir wetten?« Er machte Anstalten, sich wieder aufzurichten, und Eowyn drückte ihn energisch zurück.

»Du wirst nicht gegen diese Menschen kämpfen«, erklärte sie hart. Dieser Punkt war nicht verhandelbar.

Ungläubig starrte Firunian sie an. »Sie haben mich angegriffen. Sie würden nicht zögern, mich zu töten.«

»Kannst du es ihnen verübeln?«

Seine Augen blitzten wütend. »Ich darf mich also nicht einmal mehr verteidigen? Glaubst du, nur weil ich dir nichts tue, hast du mich an die Kette gelegt?« Er wirkte tatsächlich wie ein Raubtier, das jeden Moment zuschnappen konnte.

»Natürlich nicht.« Einem Impuls folgend, den sie selbst nicht verstand, strich Eowyn ihm das verschwitzte Haar aus der Stirn.

Überraschung flackerte über sein Gesicht und hastig zog sie ihre Hand zurück. »Wir sollten verschwinden«, sagte sie leise. »Falls die Männer wirklich auf der Suche nach dir sind.«

»Du willst sie schützen, weil sie Menschen sind? Glaube nicht, dass sie dir die gleiche Gnade gewähren.«

»Tue ich nicht.« Trotzdem war es gut zu wissen, dass es außer ihr Menschen gab, die gegen die Ulfarat kämpften.

Sie streckte den Arm aus, um ihm beim Aufstehen zu helfen. Firunians Blick wanderte zu dem viel zu weiten Ausschnitt ihres Hemdes, der den Ansatz ihrer Brüste enthüllte, und ihr wurde überdeutlich bewusst, wie viel von ihr sich unter dem dünnen Stoff abzeichnen musste. Seine türkisfarbenen Iriden wurden dunkler, die Pupillen weiteten sich.

Ruckartig richtete Eowyn sich auf. Er sollte sich bloß nichts darauf einbilden, dass sie jetzt hier war. Sie räusperte sich. »Ich hatte dich gewarnt, dass du vom Boden aus wie eine besonders fette Taube aussiehst. Kein Wunder, dass sie es auf dich abgesehen hatten.«

Dankenswerterweise ging er auf ihren Themenwechsel ein. Seine Mundwinkel zuckten. »Das habe ich wohl verdient.«

»Und jetzt komm, Opa, schaffen wir dich zum Lager zurück.« Sie hob den Beutel auf.

»Nian«, sagte er plötzlich.

»Was?«

»Meine Freunde nennen mich Nian.«

Sie zögerte, als würde sie damit eine weitere Brücke überqueren. Eine Brücke, bei der sie nicht sicher war, wohin sie führte.

Er sah sie mit einer entwaffnenden Offenheit an.

Eowyn schluckte. »Nian.« Der Name fühlte sich ungewohnt auf ihrer Zunge an. »Wir müssen los.«

Gehorsam stemmte er sich hoch. »Kannst du unsere Spuren verwischen? Wenn ich sie schon nicht töten darf, will ich sie zumindest nicht in meinem Rücken wissen.«

Eowyn lauschte in sich hinein und nickte. Durch Nymas Heilung und den ausreichenden Schlaf hatte sie einen Großteil ihrer Kraft zurückbekommen. »Obscura«, murmelte sie und konzentrierte sich auf ihre Absicht, während sie ihm den Vortritt überließ.

Etwa zehn Minuten liefen sie schweigend hintereinander her, wobei Eowyn darauf achtete, all ihre Spuren zu maskieren. Schließlich blieb Nian stehen, damit sie zu ihm aufschloss. »Das genügt«, meinte er. »Hier werden sie uns nicht mehr finden.« Er ließ versuchsweise seine Schulter kreisen. »Ich denke, der Arm ist weit genug verheilt, damit ich mir etwas anziehen kann.« Er streckte die Hand nach seinem Beutel aus.

Eowyn war also nicht die Einzige, die merklich fror. Die warmen Tage schienen endgültig dahin zu sein.

Nian holte eine schwarze Wolltunika aus dem Beutel und reichte Eowyn einen zusammengefalteten Stapel. »Ich hoffe, die Sachen gefallen dir.«

»Danke.« Ihre Finger strichen über weiches Wildleder und dicke Wolle. Das war schon mal sehr vielversprechend.

Er wirkte, als wollte er etwas sagen, doch er nickte bloß und wandte sich ab. »Ich warte dort zwischen den Büschen, bis du dich umgezogen hast.«

»Nicht nötig.« Eowyn wandte ihm den Rücken zu und streifte sich das Hemd über den Kopf. Sie wollte keine große Sache daraus machen. Sich zu genieren, würde bedeuten, ihn als Mann, nicht nur als Kamerad, anzuerkennen. Und das wollte sie nicht. Auf gar keinen Fall. Außerdem hatte er ohnehin schon so gut wie alles von ihr gesehen. Der einzige Unterschied bestand darin, dass sie jetzt sauberer war. Rasch streifte sie sich das grobgestrickte Oberteil über und schlüpfte in die herrlich weiche Lederhose. Zum Schluss entfaltete sie einen festen Wollüberwurf, der zwar nicht mit ihrem Lederumhang mithalten konnte, aber zumindest etwas Schutz vor den Elementen bot.

»Fertig.« Sie drehte sich herum.

»Sieht gut aus.« Nian lächelte, aber in seinen Augen lag ein bedauernder Ausdruck.

»Stimmt etwas nicht?«

»Alles bestens«, versicherte er schnell.

»Gut.« Eowyn setzte sich in Bewegung und genoss die Wärme, die sich in ihren Gliedern ausbreitete. Immer wieder strich sie genüsslich über den Stoff ihrer Kleidung, bis Nian leise auflachte.

»Hätte ich gewusst, wie einfach du glücklich zu machen bist, hätte ich dir einen ganzen Kleiderschrank voll gekauft.«

»Du hast es tatsächlich bezahlt?«, vergewisserte sie sich.

»Natürlich, was denkst du denn? Das ist schnell und unauffällig.«

Eowyn grinste. »Dann nehme ich das als Wiedergutmachung für meinen Mantel.« Sie wollte ihm nichts schuldig bleiben. »Apropos.« Sie schaute sich demonstrativ um. »Wo ist meine Badewanne?«

»Die musste ich unterwegs leider abwerfen.« Er klang so ernst, dass sie für einen Moment nicht sicher war, ob er nicht die Wahrheit sagte. »Aber soweit ich es beurteilen konnte, bist du gut ohne ausgekommen. Ich habe keine Schlammspritzer mehr entdeckt.«

Wärme stieg in Eowyns Wangen, während sie sich fragte, wie genau er sie sich angesehen hatte. Nian lachte leise auf. Sie musste zugeben, dass sie den Laut mochte.

»Nyma hat gesagt, dass wir beide trainieren sollten«, wechselte Eowyn das Thema.

»Sie ist wieder da?« Er klang nicht sonderlich begeistert.

»Ja. Sie hat mich geheilt.«

»Was fehlte dir?« Er musterte sie besorgt.

»Nichts Schlimmes.« Eowyn zuckte mit den Schultern. »Es war alles nur etwas viel für meinen Körper.«

»Vielleicht hat sie eine Idee, wo wir untertauchen können. Sie dürfte sich in diesen Bergen deutlich besser auskennen als ich.«

»Sie weiß viele Dinge«, stimmte Eowyn ihm zu.

»War sie es, die dich auf die Suche nach mir geschickt hat?«, erkundigte sich Nian unvermittelt.

Ein Teil von ihr hätte am liebsten Ja gesagt, aber sie wollte ihn nicht anlügen, zumal ein einziger Satz von Nyma die Wahrheit ans Licht fördern würde. »Nein«, gestand sie unbehaglich.

»Also bist du mir hinterhergelaufen, sobald du stark genug warst. Hast du so eine Angst davor, mir zu vertrauen?«

»Nein!«, entfuhr es Eowyn überrascht. »Ich …« Sie stockte, weil sie keine Ahnung hatte, wie sie es erklären sollte. »Ich hatte so ein Gefühl, dass … etwas nicht stimmt.«

»Ein Gefühl?«, wiederholte er skeptisch. »Und du hast direkt gewusst, wo du mich finden kannst?«

»Sieht so aus.«

Er schüttelte enttäuscht den Kopf. »Ich dachte, dass ich zumindest deine Ehrlichkeit verdient habe, wenn schon nicht dein Vertrauen.«

Entgeistert starrte Eowyn ihn an. Das hatte sie von ihrer Aufrichtigkeit. »Wieso sollte ich lügen? Wir wissen beide, dass ich dir nicht traue.«

»Na, wenn das so ist …« Er schnaufte aufgebracht. »Offenbar hat dieses Bündnis nicht den geringsten Sinn!«

»Willst du mir erzählen, dass mein Misstrauen unbegründet wäre?« Eowyn stemmte die Hände in die Hüfte. »Du hättest diese Jäger ohne jede Reue umgebracht!«

»Weil sie mich zuerst angegriffen haben!«

»Das spielt keine Rolle. Du bist ihnen weit überlegen.«

»Wäre es dir lieber, sie hätten mich erwischt?«

»Nein.« Eowyns Ärger verrauchte. Sie erinnerte sich zu gut an die Sorge, die sie kopflos hatte losrennen lassen. »Nein«, wiederholte sie verwirrt. »Glaube mir, ich wünschte, es wäre anders gewesen. Aber ich habe gespürt, dass du in Gefahr bist, und wollte dir helfen.«

»Das ist unmöglich.« Er schaute sie verständnislos an.

»Sogar für Ulfarat?« Sie hatte gehofft, dass die Antwort darauf in einem Teil ihres Erbes lag.

»Selbst für uns«, setzte er an, brach ab und schüttelte den Kopf. »Ausgeschlossen«, wiederholte er, als müsste er sich selbst davon überzeugen.

»Du weißt etwas«, erkannte Eowyn. Etwas, das er ihr nicht verraten wollte.

»Ihr seid so laut, dass man euch im Umkreis von mehreren Kilometern hören kann.« Nyma trat zwischen den Bäumen hervor. »Ich habe nachgedacht«, fuhr sie fort, bevor einer von ihnen reagieren konnte. »Ich zeige euch einen Unterschlupf unter der Voraussetzung, dass du sie trainierst.«

Nian räusperte sich unbehaglich. »Das halte ich für keine gute Idee.«

Überrascht fuhr Eowyn zu ihm herum. »Wieso nicht?«

»Ich will nicht, dass du gegen Ulfarat kämpfst.«

Eowyn Herz sank. Sie bewegten sich unentwegt im Kreis, ohne ein Stück voranzukommen. Sie wollte ihr Volk beschützen und er seins. Egal, wie sie es drehten und wendeten, sie standen auf unterschiedlichen Seiten. »Ist es, weil ich nicht wollte, dass du die Jäger umbringst?«

»Nein«, widersprach er gedehnt. »Weil du so oder so keine Chance hättest, und ich werde nicht so tun, als ob es anders wäre.«

»Hältst du mich für so unfähig?« Eowyn schnappte entgeistert nach Luft. »Darf ich dich daran erinnern, dass weder du noch Lorak es bisher geschafft habt, mich zu bezwingen?«

»Lorak ist in eine Falle gegangen«, wischte er ihren Einwand beiseite. »In einem ehrlichen Kampf hättest du ihm keine drei Minuten standgehalten. Und was mich angeht«, er stockte und schien selbst nicht recht zu wissen, wie er fortfahren sollte. »Ich habe es nur ein einziges Mal ernsthaft versucht und hättest du keine Hilfe bekommen, wärst du längst tot.«

Seine Worte beschworen ein Bild von Harad herauf, der blutend und verwundet mit letzter Kraft eine Pistole abschoss, um ihr das Leben zu retten. Sie wappnete sich für den Schmerz über seinen Tod und für den brennenden Hass auf Nian, der mit dieser Erinnerung verknüpft war. Doch alles, was hochkam, waren Wehmut und Traurigkeit darüber, dass alles so gekommen war, wie es war.

Ihr Blick traf Nians und darin las sie das gleiche Bedauern und die gleiche Verwirrung.

»Ich denke, du unterschätzt sie«, mischte sich Nyma nüchtern ein. »Ihr Ulfarat-Erbe ist stark. Mit entsprechendem Training könnte sie sogar dich in die Tasche stecken.«

Nians Augen blitzten indigniert. »Dieses Mädchen? Niemals.«

Eowyn straffte die Schultern und reckte kämpferisch das Kinn. Nymas Vertrauen tat ihr gut. »Wieso lassen wir es nicht auf einen Versuch ankommen, Opa?«, fragte sie mit einem herausfordernden Grinsen.

Nians Blick wanderte von ihr zu Nyma und wieder zurück. »Ich kann dich trainieren. Aber ein Kampf gegen einen Ulfarat ist und bleibt reiner Selbstmord für dich.«

Nyma legte die Hand auf seinen Arm. »Dann solltest du zumindest ihre Überlebenschancen erhöhen. Denn sie wird niemals in der zweiten Reihe stehenbleiben.«


Kapitel 9

»Ich glaube, ich könnte mit dieser Schaltfläche den Schutzschirm verstärken.« Gwidion schaute zu Geyra hoch, die jede seiner Bewegungen aufmerksam verfolgte.

»Wie sicher bist du dir?«

Da war sie, die große Frage. Das Handbuch war in einer Sprache verfasst, die ihn an Alt-Quessamisch erinnerte. Es gab niemanden mehr, der diese Sprache wirklich beherrschte, im Studium hatte Gwidion lediglich einzelne Wörter davon vermittelt bekommen. Im Grunde erriet er den Inhalt mehr aus den beigefügten Skizzen, als dass er ihn verstand. Sein Bauchgefühl sagte ihm, dass er recht hatte. Das würde Geyra allerdings kaum gelten lassen, immerhin stand das Schicksal des gesamten Tempels auf dem Spiel.

Ein jaulendes Zischen erfüllte die Luft und kurz darauf erschütterte ein Aufprall den Boden.

»Ein Geschoss ist durchgedrungen!«, entfuhr es Geyra alarmiert. Sie wandte sich ab und stürmte die Treppe aus dem Kellergewölbe nach oben.

Zwei Tage lang hatte der Schild den Katapulten standgehalten, hatte jedes Geschoss in der Luft aufgelöst, bevor es den Innenhof erreichte. Nun schien sich das Blatt zu wenden.

»Edeon steh mir bei!«, raunte Gwidion und drückte seine Hand auf die Schaltfläche. Das Symbol erwachte zum Leben, leuchtete auf und das angestrengte Summen der Anlage, das seine Ohren inzwischen schmerzen ließ, entspannte sich ein wenig. Gwidion atmete auf und schaute sich aufmerksam um. Er hatte zumindest keinen Schaden angerichtet. Rasch eilte er hinaus, um zu sehen, ob es auch etwas genützt hatte.

Ein großer Felsbrocken rauschte herbei, prallte gegen die Kuppel des Schildes und löste sich von den Rändern her auf, als er das Energiefeld passierte. Staub und Asche regneten herab.

Erleichtert suchte Gwidion Geyras Blick, die ihm dankbar zunickte. Er wünschte, er könnte sagen, wie viel Zeit er ihnen damit erkauft hatte.

Die Armee, die draußen vor dem Tempel Stellung bezogen hatte, machte nicht den Eindruck, als würde sie in absehbarer Zeit abziehen. Dabei hielten die Soldaten sich zurück, beschränkten sich darauf, den Tempel aus der Ferne zu beschießen. Leider konnten die Jägerinnen ihnen den Gefallen nicht erwidern, solange der Schild aktiv war.

Gwidion dachte ernsthaft darüber nach, den Tempel aufzugeben und zu fliehen. Es würde nicht ohne Verluste vonstattengehen, aber sie konnten durchaus einen Durchbruch in Richtung der Berge schaffen. Sogar Leandra sprach sich inzwischen dafür aus. Ihr war genauso wie ihm vollkommen klar, dass sie die Stellung nicht dauerhaft halten konnten. Leider wären sie in den Bergen nicht wesentlich besser dran. Außerdem wollte Geyra nicht aufgeben. In diesem Tempel gab es eine Macht, die nicht in fremde Hände fallen durfte. Er war sich bloß nicht sicher, ob sie das wirklich verhindern konnten.

Ein weiteres Geschoss flog heran und Gwidion schaute besorgt zum nächsten Wachturm empor. Es behagte ihm nicht, dass Leandra dort wieder ihre Position bezogen hatte. Der Turm war zu exponiert, zu leicht zu zerstören, sobald der Schutzschild fiel. Am liebsten hätte er sie zu seiner Mutter und Ellin gesteckt, um sie – soweit es ging – in Sicherheit zu bringen. Leider wollte sie nichts davon hören. Sie war eine Jägerin und damit genauso unabhängig und stur wie der Rest dieser Sippe. Da sie eine ausgezeichnete Sehkraft besaß, hielt sie es für ihre Pflicht, den Feind im Auge zu behalten.

Zumindest hatte sie bisher kein Anzeichen dafür entdeckt, dass Jägerinnen aus anderen Tempeln abgefangen worden waren. Gwidion hoffte, dass sie schlau genug waren, diese Gegend zu meiden. Denn die einzig andere Erklärung für diesen Umstand war, dass es gar keine Überlebenden gab.

Er wollte gerade nach oben zu Leandra gehen, um sich selbst einen Überblick zu verschaffen, als er eine kleine Gestalt auf sich zueilen sah. Überrascht starrte er Ellin an, die von Kopf bis Fuß in enges schwarzes Leder gekleidet war und einen beachtlichen Dolch an ihrer Hüfte trug. Sie wirkte wie die Miniaturausgabe einer Jägerin.

»Was machst du hier?«, erkundigte er sich streng. »Das ist kein Spiel, Ellin.«

Sie musterte ihn mit einem ihrer altklugen Blicke. Natürlich wusste sie genau, wie gefährlich die Lage war. »Ich möchte helfen.«

Er fürchtete, dass sie dafür früh genug Gelegenheit erhalten würde. »Derzeit gibt es hier nichts zu tun.« Er zwang sich zu einem Lächeln, als ein weiteres Geschoss heransauste. Mussten ihnen nicht allmählich die Felsblöcke ausgehen? »Du solltest doch bei meiner Mutter bleiben, sie beschützen.«

»Drinnen ist es langweilig«, beschwerte sie sich.

»Wieso bringst du ihr nicht ein paar Machtworte bei?«

Ellin rümpfte die kleine Nase. »Glaubst du, dass Tamara das kann?«

Er hatte nicht die leiseste Ahnung. Im Grunde wollte er das Mädchen bloß aus der Schusslinie holen. Andererseits … »Von irgendwem muss ich meine Begabung doch haben.«

Ellin musterte ihn skeptisch und er war sich sicher, dass sie ihn durchschaute. »Also gut«, erklärte sie gnädig. »Wenn der Kampf losgeht, weißt du, wo du mich findest.«

Schuldbewusst sah Gwidion der Kleinen nach, die sich mit sicheren Schritten entfernte. Ihr Leben war nie unbekümmert gewesen, aber die letzten Wochen schienen ihr den Rest ihrer Kindheit geraubt zu haben.

»Ich glaube, das war's erstmal.« Leandra kam von ihrer Aussichtsplattform herunter.

Gwidion zog sie an sich und vergrub sein Gesicht für einen Moment in ihrem Haar. Sie war sein Lichtblick in diesen Tagen, die Erinnerung daran, dass das Leben trotz allem schön und lebenswert war.

»Sie bringen die Katapulte neu in Stellung«, erklärte Leandra und streifte seine Wange mit ihren Lippen. »Das warst du, nicht wahr?« Sie deutete nach oben.

»Ja. Ich habe das Kraftfeld verstärkt, aber ich kann nicht abschätzen, wie lange es hält.«

»Auf jeden Fall nicht lange genug«, bemerkte Leandra düster. »Ich meine, wir haben keinen Ausweg, oder …?« Hoffnungsvoll sah sie ihn an.

Gwidion seufzte. Sie kannte die Antwort. Es spielte keine Rolle, wie lange sie durchhielten, irgendwann würden die Tempelmauern fallen und die Soldaten würden sie überrennen. Ohne Verstärkung hatten sie nicht die geringste Chance und leider wusste er nicht, woher diese Verstärkung kommen sollte.

Leandra nickte entmutigt. »Wir müssen die Evakuierung vorbereiten.« Sie schaute zu Geyra, die mit grimmiger Miene und geballten Fäusten in den Himmel sah. »Sie weiß es auch, sie will es nur nicht wahrhaben.«

»Dieser Tempel …«, setzte Gwidion an.

»Darf nicht in fremde Hände fallen«, brachte Leandra seinen Satz mit ruhiger Entschlossenheit zu Ende. »Deshalb werde ich hierbleiben und ihn zerstören, wenn alle fort sind.«

»Nein.« Gwidion überlief es eiskalt. »Auf keinen Fall wirst du dich hier opfern.«

»Denk doch mal nach.« Sie legte ihre Hand an seine Wange und fing seinen Blick ein. »Wir müssen dich auf jeden Fall hier heil rausschaffen. Du bist der König, ohne dich hat Timsdal keine Zukunft. Geyra muss die Jägerinnen weiter anführen.« Sie lächelte traurig. »Und außer ihr habe nur ich das nötige Wissen.«

»Nein«, wiederholte Gwidion und zog sie fester an sich.

»Du bist der König«, wiederholte sie. »Das hier hätte eh nicht geklappt.«

»Leandra hat recht.«

Gwidion hatte nicht bemerkt, dass Geyra zu ihnen getreten war. »Hat sie nicht.«

Die Oberin lächelte besänftigend. »Damit meine ich nicht euch beide. Oder ihre Idee, dass sie zurückbleiben soll. Das ist meine Aufgabe.«

Leandra schüttelte erschrocken den Kopf. »Wir brauchen dich. Der Orden …«

»Ist zerschlagen.« Geyra senkte den Kopf. Gwidion konnte sich vorstellen, wie schwer ihr dieses Eingeständnis fallen musste. »Die Welt, wie wir sie kannten, ist nicht mehr. Wir können es uns nicht leisten, in alten Mustern zu denken.«

»Was also schlägst du vor?«

»Ich möchte so viele von uns retten, wie es geht. Ich bleibe mit ein paar Freiwilligen hier, um die Stellung so lange wie möglich zu halten, während ihr Hilfe sucht.«

»Was für Hilfe?«, fragte Leandra bitter.

»Jede, die ihr kriegen könnt.« Geyra sah sie ernst an. »Verstreute Schwestern, kampfbereite Bergstämme – die Menschen müssen erfahren, was hier vorgeht.«

»Damit würden wir einen offenen Krieg beginnen«, warnte Gwidion. Etwas, das er bisher zu vermeiden versucht hatte.

»Noch offener als das hier?« Geyra machte eine umfassende Geste. »Es sind deine Soldaten. Und sie kämpfen nicht nur gegen die Jägerinnen, sondern auch ganz gezielt gegen dich.«

»Denkst du, ich weiß das nicht?« Gwidion schüttelte frustriert den Kopf. Er erinnerte sich zu gut an das Gespräch mit dem Gefangenen, der ihm ins Gesicht gespuckt und sich geweigert hatte, ihm zuzuhören. »So oder so, wir können nur verlieren. Die meisten werden uns nicht glauben und uns direkt zu vernichten versuchen. Und die Wenigen, die sich uns anschließen mögen, rennen selbst in den sicheren Tod. Am Ende läuft es auf einen Bürgerkrieg hinaus. Und das will ich auf keinen Fall.«

Geyra schwieg. »Und was ist dein Vorschlag, Majestät?«, fragte sie schließlich müde.

Er wünschte, er hätte eine Antwort darauf. »Wir rüsten uns für den schlimmsten Fall. Sobald der Schild versagt, müssen alle fluchtbereit sein.« Er machte eine Pause, damit Geyra ihn auch wirklich verstand. »Wir sprengen den Tempel und lassen niemanden zurück.«

»Und wenn es dann zu spät sein wird?«, fragte sie düster.

Gwidion hielt ihrem Blick stand. »Damit beschäftigen wir uns, wenn es so weit ist.« Er würde keinen einzigen Menschen freiwillig opfern.

***

Kaylanis Haus war völlig anders, als Darina es erwartet hatte. Aus rohem Stein gebaut, trotzte es auf einer hohen Klippe dem pfeifenden Wind und den unter ihm tobenden Wellen, deren Gischt manchmal so hoch spritzte, dass sie sie auf ihrem Gesicht wahrnahm, wenn sie einen Kontrollgang um das Haus machte.

Der Garten bestand aus wildblühenden Kräutern und schien nie einen Gärtner gesehen zu haben, hier gab es keine Spur der in Adelshäusern sonst so üblichen Dekadenz. Die Einrichtung war zweckmäßig und schlicht, die Fenster ließen Licht und Luft herein, es gab nicht einmal Bedienstete, die Kaylani – oder ihren Gästen – etwas abnahmen.

So verstörend Darina es am ersten Tag gefunden hatte, den Tisch plötzlich selbst zu decken oder abzuräumen, begann sie es allmählich als unfassbar wohltuend zu empfinden. Hier musste sie keinen Schein wahren, niemanden überzeugen, einschüchtern oder beeindrucken.

Selbst Kaylani wirkte hier anders, weniger hart, weniger auf der Hut.

Die größte Überraschung hielt allerdings Firena für sie parat. Das hatte bereits auf ihrem Weg über das Meer angefangen. Darina hatte erwartet, dass Nians Schwester sie behindern würde, hatte sich Sorgen gemacht, ob sie die Strecke überhaupt schaffen konnte. Nie hätte sie damit gerechnet, dass Firena, anstatt in die Lüfte zu steigen, sich in einen wunderhübschen flinken Delfin verwandeln würde. Wie ein Pfeil war sie durch das Wasser geschossen, hatte mit den Wellen getanzt und gespielt.

Wenn sie die Lider schloss, konnte Darina noch immer die Tropfen auf ihrer silbrig schimmernden Haut glitzern sehen. Es war ein Anblick gewesen, den sie nie wieder vergessen würde. Ebenso wenig wie den, als Firena am Ufer in ihrer wahren Gestalt aus dem Wasser kam. Ohne die albernen Hörner und Flecken auf ihrem Hals, die Wangen vor purer Freude und Erschöpfung gerötet, nur von ihren langen, dunklen Haaren umhüllt, die ihr bis zu der nackten Hüfte reichten. Darina hatte schon lange nicht mehr auf rein körperlicher Ebene so heftig auf jemanden reagiert. Zum Glück für sie hatte Firena unmittelbar darauf den Mund aufgemacht und wieder angefangen, sich lauthals zu beschweren.

Das war drei Tage her. Drei Tage, in denen sie sich alle weitgehend aus dem Weg gegangen waren und Darina sich gefragt hatte, was sie mit all der müßigen Zeit bloß anfangen sollte. Ihr Tagesablauf war jahrhundertelang von Disziplin und einem straffen Zeitplan bestimmt gewesen – Trainingseinheiten, Wachschichten, hin und wieder ein Sondereinsatz. Es war sehr lange her, dass sie sich gelangweilt oder sich den Luxus des Ausschlafens gegönnt hatte.

Hier schien es allerdings nichts anderes für sie zu tun zu geben. Kein Wunder, dass Kaylani die Tage malend auf einer Klippe verbrachte und Firena sich schmollend mit einem Buch in ihrem Zimmer verkroch. Kaylani ließ sie gewähren. Sie hatte nur eine einzige Regel aufgestellt: Darina ging sammeln und jagen. Firena bereitete das Essen zu und sie selbst kümmerte sich um den Abwasch. Auf diese Weise sahen sie sich maximal zwei Stunden am Tag und konnten ansonsten kommen und gehen, wie es ihnen beliebte.

»Das Abendessen ist fertig!«, erklang Firenas Stimme. Sie hatten einen weiteren Tag geschafft.

Darina schaute sich suchend um und sah Kaylani mit ihrer Staffelei unter dem Arm nach Hause zurückkehren. Vermutlich hatte sie zum hunderttausendsten Mal die gleiche Aussicht gemalt. Dass sie inzwischen nicht verrückt geworden war, grenzte an ein Wunder.

Seufzend betrat Darina das Haus. Ihr Magen knurrte. Das Mittagessen hatte Firena gründlich versaut, bestimmt hatte sie nie zuvor in ihrem ganzen Leben etwas kochen müssen. Ein bisschen tat sie Darina sogar leid. Sie war wie eine kunstvoll gezüchtete Rose, die nur in sorgsam gedüngter und am besten parfümierter Erde wuchs.

»Ich hoffe, es schmeckt euch.« Firena holte einen Brotlaib aus dem Ofen.

»Was ist mit dem Kaninchen passiert?« Darina hatte ihr am Morgen zwei gebracht. Die verkohlte Masse, zu der Firena eins davon verarbeitet hatte, rumorte seit dem Mittagessen in ihrem Bauch. Sie hatte gehofft, dass zumindest das zweite ein besseres Schicksal ereilen würde.

»Das …« Firena räusperte sich betreten. »… hat es leider nicht überlebt.« Ihre Mundwinkel zuckten und plötzlich begann sie zu kichern.

Es war so ansteckend, dass Darina unwillkürlich mit einstimmte.

»Man sollte mir wirklich nichts Essbares anvertrauen …«, brachte Firena atemlos lachend hervor.

»Das Brot sieht doch ganz gut aus«, schränkte Darina ein. Es sah regelrecht zum Anbeißen aus – genauso wie seine Bäckerin. Firenas Haar war zerzaust und kleine Löckchen umrahmten ihr Gesicht. Die Augen strahlten nach dem Heiterkeitsausbruch in einem wunderschön warmen Türkis und wirkten viel offener als Nians. Wo bei ihm oft Zurückhaltung und Vorsicht herrschten, schien Firena mit vollem Herzen dabei zu sein. Dadurch konnte sie einerseits launisch und verzogen wirken, andererseits machte sie das durch und durch echt.

Darina versuchte das Bild, das sich ihr hier bot, mit der Frau in Einklang zu bringen, die sie am Hof so oft aus der Ferne gesehen hatte. Dort war ihr Firena so künstlich und falsch erschienen wie alle anderen. Hatte sie sich nur anzupassen, dazuzugehören bemüht?

Firena strich ein Löckchen aus ihrem Gesicht, das Lachen tanzte nach wie vor in ihren Augen, doch ihre Lippen verzogen sich verlegen. »Ich habe das Brot nicht selbst gemacht.«

Darina musterte sie überrascht. »Ich habe gerade gesehen, wie du es aus dem Ofen geholt hast.«

»Schon.« Firena grinste. »Aber den Teig habe ich aus dem Dorf geholt.«

»Das ist fast eine Stunde von hier entfernt.«

»Na und?« Firena zuckte mit den Schultern. »Ich kann sehr schnell sein, wenn ich das möchte.«

»Wie kommt es, dass ich dich nicht gesehen habe?«

»Ich kann auch sehr leise sein.« Firena zwinkerte ihr zu. »Außerdem kenne ich hier alle Schleichwege.  Ich habe das früher schon so gemacht, wenn meine Brüder mich zum Kochen zwingen wollten. Aus irgendeinem Grund hatten sie geglaubt, dass ich als Mädchen eine besondere Begabung dafür haben müsste.« Sie gluckste bei der Erinnerung. »Ich weiß noch, wie wir uns eine Woche lang nur von Brot ernährt haben, bis Nian es nicht mehr aushielt. Seitdem musste ich nie wieder kochen.«

»Das erklärt einiges.« Nian war in der gesamten Truppe für seinen Kaninchenbraten berühmt. »Was gibt’s zum Brot?« Darina ging an Firena vorbei, um Teller auf den Tisch zu stellen.

»Ich habe auch Marmelade mitgebracht.« Sie griff in eine Umhängetasche, die an der Stuhllehne hing.

Darina legte den Kopf schräg. Süßes Weißbrot war nicht gerade ihre erste Wahl, wenn es um die tägliche Verpflegung ging. »Rechnest du damit, dass ich das genauso schnell satthaben werde wie dein Bruder?«

Firena warf ihr einen kecken Seitenblick zu, der eine beunruhigende Wirkung auf Darinas Herzschlag hatte. »Wer weiß?«

Darina räusperte sich. Flirtete Firena gerade mit ihr? Sie versuchte sich zu erinnern, ob Nian jemals etwas über die Vorlieben seiner Schwester erzählt hatte.

»Oh, du warst wieder im Dorf?« Kaylani erschien schnuppernd auf der Schwelle. »Schade, dass Nian nicht mehr hier ist.«

Firena schnitt ihr grinsend eine Grimasse. Sie hätten fast wie eine normale Familie wirken können.

»Ich bin im Kochen zwar nicht ganz so geübt wie er, aber wenn du willst, gehe ich dir morgen zur Hand«, hörte Darina sich sagen.

Der zufriedene Blick, mit dem Kaylani sie aus dem Augenwinkel bedachte, ließ Darinas Alarmglocken kurz aufschrillen. Sie durfte Irions Tochter nicht unterschätzen, ganz unabhängig davon, wie harmlos sie sich hier gab. Es war für Darina keine gute Idee, sich näher mit Firena zu befassen. Die Scheibe, die sie zur Kommunikation mit Irion bei sich trug, brannte sich förmlich durch den Stoff ihrer Hose in ihre Haut. Sie wusste, was zu tun war, wenn er ihr den entsprechenden Befehl übermittelte.

»Das wäre schön.« Firena lächelte sie an und Darina schoss alle Bedenken in den Wind.

Sie konnte jetzt keinen Rückzieher machen und sie würden nur gemeinsam kochen. Viel mehr gab es auf dieser Klippe ohnehin nicht zu tun.

***

Nians Tritt schleuderte Eowyn rücklings gegen die Höhlenwand. Besorgt hielt er die Luft an. War der Treffer zu hart gewesen?

Sie schüttelte den Kopf, als müsste sie ihn klären, stemmte sich auf alle Viere hoch und rappelte sich langsam auf.

»Alles in Ordnung?« Er musterte sie aufmerksam. Sie würde eher zugrunde gehen, als ihm gegenüber eine Schwäche zuzugeben.

»Ja.« Sie ließ die Schultern kreisen und ging erneut in Kampfposition.

Es fiel ihm schwer, sie nicht zu schonen. Immer wieder ermahnte er sich, seine Kraft nicht zurückzuhalten. Er musste ihr die Aussichtslosigkeit ihres Unterfangens deutlich machen. Gegen einen Ulfarat kam sie in einem ehrlichen Kampf nicht an. Er hoffte, dass sie das früh genug erkannte, bevor sie sich in ernsthafte Gefahr stürzte.

Leider schien sie dazu nicht gewillt. »Nochmal.« Eowyn knickte einladend ihre Finger.

»Das reicht vorerst«, wehrte er ab. »Du blutest.« Er deutete auf eine Schramme an ihrem Unterarm.

»Ist bloß ein Kratzer.« Sie schaute nicht einmal hin.

Nian konnte nicht umhin, ihre Beharrlichkeit und ihr Durchhaltevermögen zu bewundern. Von den Fortschritten, die sie machte, ganz zu schweigen. Sie war im Kampf wahrlich ein Naturtalent. Selbst ihm fiel es zunehmend schwer, ihre Schläge zu blocken.

»Dann gönn zumindest mir eine Pause«, bat er besänftigend, was sie nur umso mehr zu reizen schien.

»Spar dir dein Mitgefühl«, zischte Eowyn und ballte die Fäuste.

Sie würde nicht aufgeben, obwohl ihr inzwischen jeder Muskel im Leib schmerzen musste. »Ich meine es ernst.« Er hob seine Unterarme in die Höhe, damit sie die Prellungen und Blutergüsse darauf sah. Sie hatte wirklich einen ordentlichen Schlag drauf.

Nian trat einen Schritt zurück, um keinen Zweifel daran entstehen zu lassen, dass er nicht mehr gegen sie kämpfen würde. Er wischte seine verschwitzte Stirn an einem Tuch ab und ließ sich an der Wand zu Boden gleiten. Obwohl er es nicht zugeben wollte, strengte ihn das Training zunehmend an. Zumal es ihm schwerfiel, fokussiert zu bleiben. Eowyns Duft erfüllte die gesamte Höhle, die enge, ärmellose Tunika, die sie zum Training trug, verbarg so gut wie nichts von ihrer atemberaubenden Form und das Licht der Kerzen brach sich in jedem einzelnen Schweißtropfen auf ihrer Haut, so dass sie wie in einen Goldschimmer getaucht wirkte.

Er wusste nicht, wie lange er es noch aushielt, so viel Zeit mit ihr auf engstem Raum zu verbringen. Ein Glück, dass sie nicht gemeinsam in einer Höhle schliefen. Seine Träume waren angefüllt von ihr und es brachte ihn schier um den Verstand, dass sie von ihm so unbeeindruckt blieb.

Eowyn ließ sich ebenfalls erschöpft zu Boden gleiten und schnappte sich den Wasserbeutel. Wie hypnotisiert verfolgte Nian den Tropfen, der an ihrer Kehle hinabrann, während sie in gierigen Schlucken trank.

»Ich habe das Gefühl, als würdest du jeden Tag stärker werden«, sagte er, um sich abzulenken. Seine Rippen schmerzten von ihrem letzten Hieb.

Sie wischte den Mund ab. »Trotzdem bin ich nicht stark genug«, seufzte sie frustriert.

»Du vergisst, dass ich das seit gut vierhundert Jahren tue.« Es wäre für ihn ein Armutszeugnis, wenn sie ihn so schnell überflügeln würde.

Eowyn massierte ihre Schultermuskeln. »So viel Zeit habe ich leider nicht.«

Das erinnerte ihn daran, dass die Realität außerhalb ihres Refugiums keine Pause einlegte. Die Höhlen, in die Nyma sie gebracht hatte, lagen so abgeschieden, dass es leichtfiel, den Rest der Welt zu vergessen. Die Heilerin versorgte sie mit Essen und streifte meist allein durch die Wälder, sodass ihnen nicht viel mehr übrig blieb, als pausenlos zu trainieren. Zumindest lenkte ihn das von seinen kreisenden Gedanken ab, die sich unentwegt damit beschäftigten, wie es mit ihm und ihr und diesem Krieg weitergehen sollte.

Er machte sich nichts vor. Sie würde in den Kampf gegen die Ulfarat ziehen. Und sosehr er sich dagegen sträubte, wusste er, dass er sie nicht allein gehen lassen würde. Er konnte es einfach nicht.

Selbst, wenn ihn das zum Verräter machte. Selbst, wenn er damit das Leben seiner Schwester in Gefahr brachte.

»Wir haben uns genug ausgeruht.« Eowyn sprang auf die Beine.

Nian nahm sich einen Moment Zeit, um die Geschmeidigkeit ihrer Bewegungen zu bewundern. Er hätte ihr stundenlang dabei zusehen können, wenn sie ihre Aufwärmübungen machte oder eine Schlagfolge wiederholte. Sie war Schönheit, Kraft und Eleganz in Perfektion.

Die Vorstellung, erneut gegen sie anzutreten, verursachte ihm fast körperliches Unbehagen. »Wie wäre es zur Abwechslung mit etwas Formwandeln?«, schlug Nian vor und Eowyn verzog das Gesicht. Darin hatte sie deutlich weniger Erfolge zu verzeichnen als im Faustkampf.

»Muss das wirklich sein?«, beschwerte sie sich. »Vielleicht liegt mir das einfach nicht.« Es nagte sichtlich an ihr, dass ihr etwas nicht auf Anhieb gelang.

»Ich habe drei Jahre gebraucht, bis mein Vogelkörper flugfähig war«, hörte Nian sich sagen, während er sich erhob.

»Tatsächlich?« Sie sah ihn interessiert an.

»Ja.« Er wandte sich zum Ausgang der Höhle, sodass ihr nichts anderes übrig blieb, als ihm zu folgen. »Ich hoffe, das bleibt unter uns«, fügte er grinsend hinzu. »Das weiß niemand außerhalb meiner Familie.«

»Wie alt warst du?«

»Etwa Fünfzehn.« Er wusste noch, wie geduldig Kaylani mit ihm geübt hatte und wie stolz sie beide gewesen waren, als ihm das endlich gelang. Was würde sie sagen, wenn sie wüsste, dass er jetzt ihre Tochter trainierte?

Sie hatte vor ihm geahnt, wie er zu Eowyn stand. Hatte sie Firena deshalb mit sich genommen? Weil sie gehofft hatte, dass er Eowyn half, wenn Irion ihn nicht länger erpresste? Wieso hatte sie sich in dem Fall nicht offen auf ihre Seite gestellt? Sie hätte Eowyn so viel besser beschützen können als er.

»Damit kann ich also auch nicht mithalten.« Eowyn ging an ihm vorbei in das angrenzende Höhlengewölbe.

Sie hatten einen Teil davon abgesperrt und in eine Art Gehege verwandelt, in dem eine große Schleiereule saß. Da Eowyns Körper schon einmal diese Form angenommen hatte, ging Nian davon aus, dass ihr die Wiederholung leichter fallen würde.

Eowyn rieb sich die Arme, dieses Mal schien sie eher zu frieren, als ihre Muskeln lockern zu wollen. Ihr erhitzter Körper kühlte in diesen Höhlen zu schnell ab.

»Ich hole dir eine Jacke«, sagte Nian rasch, bevor er auf die Idee kommen konnte, ihr seine Körperwärme anzubieten. »Du beobachtest in der Zeit schon mal die Eule.«

»Wenn du glaubst, dass das etwas bringt …«, murmelte Eowyn und lehnte sich gegen die Wand.

Wenn er ehrlich war, wusste er selbst nicht, wie er ihr helfen sollte. Das Formwandeln funktionierte instinktiv, aus dem Gefühl heraus. Sie ging es an, als wäre es eine besonders schwere Schulaufgabe, die sie zu lösen hatte.

Er durchquerte das Gewölbe, das ihnen als Koch- und Speiseraum diente und steuerte Eowyns Schlafnische an. Er selbst hatte im Trainingsraum sein Lager aufgeschlagen. Außer einer weiteren Kammer für Nyma hatte das Höhlensystem, in dem sie untergekommen waren, kein Extrazimmer zu bieten. Von Möbeln oder sonstigen Bequemlichkeiten ganz zu schweigen. Zumindest gab es unweit ein Dorf, sodass sie sich mit Decken, Geschirr und Wechselkleidung hatten eindecken können.

Nian bückte sich nach Eowyns Jacke und konnte dem Impuls nicht widerstehen, den Geruch, der dem Stoff anhaftete, tief einzuatmen.

Armselig. Absolut armselig. Und leider war keine Lösung in Sicht.

Leise eilte er zum Gehege zurück und hielt im Durchgang inne. Eowyn hatte den Arm ausgestreckt, die Lider fest geschlossen, das Gesicht vor Anstrengung verzerrt. Ein paar dunkle Federn sprossen aus ihrer Haut. Sie biss die Zähne so fest zusammen, dass ihre Kiefermuskeln hervortraten. Ein paar weitere Federn gesellten sich dazu. Eowyns Nasenflügel blähten sich, sie atmete schnaufend durch und öffnete die Lider.

Die Entgeisterung auf ihrem Gesicht war fast schon niedlich, doch Nian hütete sich vor einem Kommentar. Das letzte Mal, als er sich einen Scherz auf ihre Kosten erlaubt hatte, hatte sie ihm ein blaues Auge verpasst.

Frustriert ließ Eowyn den Arm sinken, die Federn lösten sich auf und sie wandte sich entmutigt Nian zu. »Na los, sag's schon!«, forderte sie grimmig.

»Was denn?« Er trat vorsichtig näher.

»Dass ich es nie mit einem Ulfarat werde aufnehmen können. Dass ich an Dingen scheitere, die bei euch jedes Kind vermag. Dass ich es einfach nicht schaffe!«

»Das werde ich nicht.« Nian legte die Jacke um ihre Schultern und ließ seine Hände darauf ruhen. Eowyn versteifte sich unter seiner Berührung, wich aber zumindest nicht aus. »Weil es nicht stimmt. Ich weiß, dass du das kannst.« Er zögerte. »Womöglich fehlt dir der richtige Anreiz.«

»Wie meinst du das?« Sie drehte sich zu ihm herum. »Ich weiß, dass ich diese Fähigkeit dringend meistern muss.«

»Du weißt es hier«, er tippte an seine Stirn. »Aber du musst es tief hier drin wollen.« Er deutete auf ihre Brust. »Bisher hast du dich immer dann gewandelt, wenn dein Leben in Gefahr war, wenn dir praktisch keine andere Wahl blieb. Der Überlebensinstinkt ist ein guter Katalysator für jede schlummernde Kraft.«

Eowyn schob ihre Arme in die Ärmel und hielt die Jacke vor ihrer Brust zusammen. »Willst du mich jetzt etwa von einer Klippe schubsen?«

»Natürlich nicht …« Obwohl die Idee gar nicht so abwegig war. Er konnte sie im Notfall schließlich sofort auffangen.

»Vergiss es!«, wehrte Eowyn ab.

Er zuckte mit den Schultern. »In dem Fall bleibt dir nichts anderes übrig, als diese Eule zu studieren. Siehst du, wie sie den Kopf bewegt? Wie ihre Flügel sich spannen, wenn sie sie ausschlägt?«

»Ich weiß, wie sie aussieht«, fauchte Eowyn. »Ich träume inzwischen von dem verdammten Vogel.«

»Ihr solltet es mit einem Habicht versuchen.«

Nian fuhr überrascht zu Nyma herum. Wenn sie es wollte, verursachte die Alte nicht das geringste Geräusch. Nicht einmal er hörte sie dann nahen. »Wie kommst du darauf?«

»Nur so ein Gefühl.« Ihre Miene zeigte schon wieder diesen wissend-neugierigen Ausdruck, der ihm ganz und gar nicht behagte.

»Wo soll ich auf die Schnelle einen Habicht finden?«

»Ist das nicht deine bevorzugte Form?«

»Soll jetzt ich als Anschauungsobjekt dienen?«

»Wieso nicht?« Nyma lächelte.

Misstrauisch sah Nian sie an. Sie schien etwas ganz Bestimmtes damit zu bezwecken. »Also gut«, gab er nach. Er konnte darin keine Gefahr erkennen. Er rief das Bild des Habichts in seinem Geist auf und sein Körper folgte, ohne zu zögern, dem mentalen Befehl, schmolz zusammen, schrumpfte, veränderte seine Form. Nian schlug mit den Flügeln und hüpfte, um sich von der Hose zu befreien, die sich auf dem Boden um seine Füße bauschte.

»Sieh hin«, betonte Nyma an Eowyn gewandt und er flog einen kleinen Bogen, bevor er sich auf dem Boden niederließ und sie aufmunternd anschaute.

Eowyn räusperte sich und lockerte ihre Schultern. Die Skepsis stand ihr ins Gesicht geschrieben.

»Du kannst das.« Nymas Stimme klang wie das Murmeln eines Baches, leise, beruhigend, beschwörend. »Das Wissen darum ist in deinem Körper, deinem Blut, deinem Sein … Einzig dein Widerstand hält dich zurück. Lass ihn los und du wirst frei sein. Es wird leicht, so leicht. Sieh ihn dir an, er wartet, um mit dir zusammen durch den Wald zu jagen.«

Eowyns Kopf zuckte zu Nian herum und etwas in der Abruptheit ihrer Bewegung erinnerte ihn tatsächlich an einen Vogel. Eowyns Körper begann zu zittern, Angst flackerte in ihren Augen auf.

»Kämpfe nicht dagegen an«, sprach Nyma weiterhin beschwörend auf sie ein. »Dein Blut ruft dich, du bist bereit, lass los … lass los … lass los!«

Eowyns Gestalt flackerte, ihre Form schien sich für einen Moment zu verflüssigen, ihr Körper formte sich neu, Federn sprossen, wo zuvor Haut gewesen war, ihre Nase wich einem spitzen Schnabel.

Ungläubig starrte Nian das Habichtweibchen an, das hektisch mit den Flügeln schlug, um sich aus Eowyns Kleidung zu befreien.

»Ganz ruhig.« Nyma trat mit einem zufriedenen Lächeln zu ihr, hob sie aus der schweren Jacke und warf sie in die Luft.

Einen Moment lang wirkte es, als würde Eowyn abstürzen, dann spannte sie ihre Flügel und segelte unbeholfen wackelnd durch den Raum, verfehlte knapp die Wand und flog in die angrenzende Kammer.

Nian schoss ihr sofort hinterher, nur um zu sehen, wie sie über den Boden schlitterte, weil sie ihren Anflugwinkel nicht rechtzeitig korrigiert hatte. Sie überschlug sich und blieb kurz auf ihrem Vogelhintern sitzen, bevor sie energisch hochsprang und sich aufgeregt zu ihm herumdrehte. Sie war zerzaust, wackelig und so unfassbar süß, dass er sie am liebsten in seine Arme gezogen hätte.

Nur dass er keine hatte. Und dass er vollkommen nackt wäre, wenn er sich jetzt verwandelte. Und als wäre das nicht schlimm genug, reagierte sein Vogelkörper genauso intensiv auf ihre Nähe wie sein menschlicher. Er fühlte sich, als wäre jetzt gerade höchste Paarungszeit.

Zum Glück betrat Nyma den Raum. Sie trug Eowyns Kleidung auf dem Arm und scheuchte Nian mit einer Handbewegung in die angrenzende Höhle. »Wieso nehmen nicht alle wieder ihre normale Form an und wir feiern diesen Durchbruch?«

Obwohl sich alles in ihm dagegen sträubte, jetzt von Eowyns Seite zu weichen, riss Nian sich zusammen. Diese Sogwirkung, die sie auf ihn ausübte, war nicht normal. Er war in seinem Leben des Öfteren verliebt gewesen und hatte wahrlich mit genügend Frauen das Bett geteilt, aber so etwas hatte er nie zuvor erlebt. Es fühlte sich fast an, als wäre sie auf eine merkwürdige Art ein Teil von ihm, getrennt und doch verbunden. Und das Schlimmste daran war, dass diese Verbindung in den letzten Minuten um ein Vielfaches stärker geworden war. Er musste dringend ein ernstes Wort mit Nyma sprechen.

»Ich schätze, du hast jetzt einige Fragen?« Die Heilerin wartete auf ihn, als er fertig angezogen in die Gemeinschaftskammer trat.

»Wo ist Eowyn?« Er schaute sich suchend um.

»Ich habe sie zum Bach geschickt, wir haben also ein wenig Zeit.«

»Gut.« Nian verschränkte die Arme. »Was war dort eben los? Und was zur Hölle passiert mit mir?«, fügte er aufgebracht hinzu. Er bildete sich das gewiss nicht ein. In ihm waren Kräfte am Werk, die er weder wollte noch verstand.

»Was genau macht dir denn so zu schaffen?« Neugierig legte Nyma den Kopf schräg.

»Ich …«, setzte Nian an und brach ab. Sollte er ihr wirklich erzählen, dass er wie ein notgeiler Bock an nichts anderes mehr denken konnte als daran, wie Eowyns Körper sich unter seinen Händen anfühlen, wie er schmecken und duften würde? Oder dass ein Teil von ihm selbst jetzt nach ihr Ausschau hielt, um sie vor jeglicher Gefahr zu beschützen? Dass er sich ohne sie nicht mehr vollständig fühlte und dass all das mit jeder Stunde, die verstrich, bloß schlimmer zu werden schien? »Warum verlangt es mich so sehr nach ihrer Nähe?«

»Ich nehme an, du hast dich in sie verliebt, so etwas kommt vor.«

Das brachte das Fass zum Überlaufen. »Lass deine Spielchen!«, zischte er und baute sich zu seiner vollen Größe vor ihr auf. Ihm war nicht nach Spaßen zumute. Seine Selbstbeherrschung entglitt ihm immer mehr, zusammen mit seinem Verstand. Am liebsten hätte er die Alte am Kragen gepackt und durchgeschüttelt. Allein die Erinnerung daran, dass sie mit einem einzigen Wort sein Herz zum Stillstand bringen konnte, hielt ihn davor zurück.

»Es ist kein Spiel«, erklärte Nyma streng und ihre Augen blitzten warnend. »Und nur damit du es weißt, ich habe nicht das Geringste damit zu tun, das habt ihr ganz allein hinbekommen!«

»Was denn?« Nian ballte die Fäuste.

»Ich glaube, dass ihr beiden Tuarat seid.«

Entgeistert blinzelte Nian sie an. »Wie in dem Märchen?«, fragte er beklommen. Seine Mutter hatte ihm vor einer Ewigkeit diese Geschichte erzählt und er hatte bis vor ein paar Tagen nicht mehr daran gedacht. Bis Eowyn so urplötzlich gewusst zu haben schien, dass ihm Gefahr drohte. Das Fürstenpaar Tuarat, um das es in der Geschichte ging, hatte zum Schluss eine ähnliche Verbindung besessen. Das wusste er genau, denn er hatte seine Mutter damals gefragt, ob es bei Vater und ihr ähnlich war. Sie hatte lächelnd verneint und ihm erklärt, dass so etwas nur in Märchen passierte.

An die eigentliche Geschichte erinnerte Nian sich nur vage. Die beiden waren von Feinden umzingelt worden. Ihnen war klar, dass die Fürstin den Kampf unmöglich überleben würde. Sie flehte ihren Gemahl an, zumindest sein eigenes Leben zu retten. Stattdessen beschwor er die Kraft ihrer Liebe und vermischte ihr Blut, sodass seine Stärke auch durch ihre Adern rann. Gemeinsam vernichteten sie die Feinde und brachten Frieden in ihr Reich.

Nian runzelte die Stirn. »Was hat das mit mir zu tun?«

»Die meisten Märchen enthalten eine Spur von Wahrheit«, erklärte Nyma. »Eine solche Verbindung kam selbst in alter Zeit nicht häufig vor – ich habe nur von drei Fällen gehört. Es ist ein großer Segen der Urquelle.«

»Wir glauben schon lange nicht mehr an diesen Blödsinn«, erklärte Nian scharf. Er hatte kein Interesse an mythologischen Diskussionen, er hatte ein ganz konkretes, reales Problem. Und er wollte eine Antwort – am besten, bevor Eowyn zurückkam.

»Zu schade«, gab Nyma trocken zurück. »Die Urquelle ist keine verstaubte Gottheit, sondern die Kraft der Schöpfung selbst, die alles auf ewig durchdringt. Aber sei's drum«, winkte sie ab, als Nian erneut ungeduldig den Mund öffnete. »Der Fürst von Tuarat hat – wahrscheinlich ohne es selbst zu wissen – eine sehr starke Magie heraufbeschworen, die sich von Zeit zu Zeit erneut manifestiert – wenn die richtigen Voraussetzungen gegeben sind.«

»Die da wären?« Nian verschränkte die Arme. Wenn er ehrlich war, wollte er es gar nicht wissen.

Sie zögerte. »Aufrichtige Zuneigung.« Nian verschluckte sich fast. »Den brennenden Willen, das Leben des anderen zu retten, eine Vermischung des Blutes.« Überdeutlich erinnerte er sich an den langen, blutigen Schnitt an Eowyns Unterarm, kurz bevor sie ihn mit ihrer Hand durchbohrte. »Und – am allerwichtigsten – das passende Zusammenspiel der Magie«, schloss Nyma ihre Aufzählung.

Darunter konnte er sich nichts vorstellen. »Welche Art von Zusammenspiel?«

»Ich kann natürlich nur raten«, schränkte Nyma ein. »Wie du weißt, sind die Fähigkeiten bei den Ulfarat sehr unterschiedlich verteilt. Da Magie stets nach Ganzheit strebt, nehme ich an, dass sich die Gaben in den Betroffenen optimal ergänzt haben.«

Konnte das auf Eowyn und ihn zutreffen? Er wusste es nicht. »Wenn das alles wäre, müsste es von solchen Paaren nur so wimmeln.«

»Nicht unbedingt. Eine wirklich perfekte Ergänzung ist selten. Und vielleicht geschieht es nur, wenn die Zeit dafür reif ist. Vergiss nicht, die Schöpfung folgt ihren eigenen Regeln.«

»Also hat eine Kraft außerhalb von uns das einfach für uns entschieden?«, brauste er auf. »Haben wir gar kein Mitspracherecht?«

Nyma verdrehte die Augen. »Du hast mir nicht zugehört. Zuerst kommt das Gefühl, das Bedürfnis, ein Leben um jeden Preis zu retten. Durch die Vermischung des Blutes und die Verbindung der Magie wird der Vorgang finalisiert. Dieser letzte Schritt verstärkt höchstens das, was ohnehin da ist. Es war deine freie Entscheidung, Eowyn beizustehen. Nichts und niemand hat dich dazu gezwungen. Du wolltest auf keinen Fall zulassen, dass sie stirbt.«

Nian presste die Lippen zusammen. »Was bedeutet das für mich?« Wenn Nyma recht hatte, half ihm das nicht weiter. Außer, dass er damit die Gewissheit hätte, dass irgendwelche Urkräfte in ihm wüteten.

»Es betrifft nicht nur dich«, korrigierte Nyma ihn. »Es geht um euch beide.«

»Tatsächlich?« Er schnaufte »Davon merke ich herzlich wenig.« Eowyn war ihm gegenüber so abweisend und unnahbar wie eh und je. Wenn sie nur einen Bruchteil von dem empfinden würde, was ihn in ihrer Nähe befiel, würden sie die Finger nicht voneinander lassen können.

»Du hast gesehen, mit welcher Leichtigkeit sie sich in deine Form verwandelt hat«, riss Nymas Stimme ihn aus seinen Gedanken.

»Und sie wird stärker.« Allmählich erkannte er den Zusammenhang. Er hatte sich schon gewundert, woher ihr Kraftzuwachs kam.

»Du siehst, deine Magie wirkt bereits in ihr.«

Er wischte sich über das Gesicht. Zumindest dieser Teil schien zu stimmen. »Aber wieso reagiert sie nicht genauso stark auf mich, wie ich auf sie?«, entfuhr es ihm unwillkürlich.

»Sie hat in ihrem jungen Leben schon Unfassbares durchgemacht. Sie ist es nicht gewöhnt, jemanden an sich ranzulassen.«

Nian nickte. Die Heilerin hatte recht. Verglichen mit Eowyn, hatte er in diesem Alter vollkommen sorgenlos gelebt, abgeschieden und von Kaylani rundherum behütet. Trotzdem konnte er die Sorge nicht abschütteln, dass Eowyn ihm gegenüber nichts empfand. »Kann diese Verbindung zwischen uns einseitig sein?«

»Eure Magie hat sich verbunden. In Eowyns Herz kann ich nicht blicken.«

Da waren sie schon zu zweit. Nian kämpfte um eine ausdruckslose Miene, drängte die brennende Enttäuschung und den Schmerz zurück.

»Ich glaube allerdings nicht, dass du ihr gleichgültig bist. Immerhin hat sie dein Leben mindestens so oft geschont wie du ihres.«

Er fand nicht, dass dies als Beweis genügte. »Was soll ich tun?«

Nyma musterte ihn mitfühlend. »Dir ihr gegenüber etwas mehr Mühe geben.«

***

Auf dem Rückweg zur Höhle fühlte Eowyn sich immer noch beflügelt. Sie kicherte, als ihr ihre Wortwahl auffiel. Beflügelt! Sie konnte nicht fassen, dass es ihr tatsächlich gelungen war und wie leicht, fast selbstverständlich sich das angefühlt hatte. Als hätte ihr Körper nur darauf gewartet, diese Form endlich annehmen zu dürfen. Sie hatte sich ganz umsonst mit dieser albernen Eule gequält.

Eowyn streckte ihre Hand aus und stellte sich lange Federn anstelle ihrer Finger vor, malte sich aus, wie der Wind sanft über die dünnen Härchen glitt, um ihr Auftrieb zu verleihen. Für einen Moment schimmerten tatsächlich Federn auf ihrer Haut. Eowyn lachte erneut. Sie fühlte sich, als könnte sie die ganze Welt umarmen. Ihr Körper lechzte nach seiner neuen Form und sie konnte es kaum erwarten, sie erneut auszuprobieren.

Zum ersten Mal seit Langem war sie in Frieden mit sich und ihrem Erbe.

Nian erschien am Eingang der Höhle und sie rannte leichtfüßig auf ihn zu. »Wollen wir einen Ausflug machen?«

Sein Blick glitt über sie hinweg, als wäre er nicht sicher, wohin er schauen sollte. Er räusperte sich verlegen.

»Alles in Ordnung?« Eowyn stellte den vollen Wassereimer ab und suchte nach den Anzeichen einer Gefahr.

»Ja.« Sein Lächeln wirkte gezwungen. »Ein Ausflug klingt toll.« Er schaute sich zur Höhle um. »Nyma wird mit dem Essen ohnehin noch eine Weile beschäftigt sein.«

»Auf geht's!« Eowyn schloss in freudiger Aufregung ihre Augen und rief sich das warme, kribbelnde Gefühl in Erinnerung, das sie bei ihrer Verwandlung erfüllt hatte.

»Warte.« Nians Hand auf ihrer Schulter hielt sie zurück.

»Was ist los?« Sie blinzelte irritiert.

»Ich möchte nicht, dass du dich überanstrengst.«

»Es geht mir gut«, wehrte sie ab. Besser als gut. Als könnte sie Bäume ausreißen.

»Trotzdem …« Er räusperte sich. »Das Fliegen erfordert Konzentration, ich weiß nicht, ob du schon so weit bist.«

Seine Skepsis verpasste ihrem Hochgefühl einen ordentlichen Dämpfer. »Oh.« Er glaubte nicht, dass sie es schaffen konnte. »Wieso hast du dann zugestimmt?«

»Ich kann dich überallhin fliegen, wo du hinwillst.« Er lächelte gewinnend.

»Zu welchem Zweck?« Eowyn verschränkte die Arme. Wenn sie seinen Duft nicht überall an ihm gerochen hätte, hätte sie ihn glatt für einen Doppelgänger gehalten. Seit Tagen triezte er sie ununterbrochen mit dem Training und als sie endlich Fortschritte machte, wollte er aufhören? Hatte er hier bloß Zeit schinden wollen, in der Hoffnung, dass sie es niemals schaffen würde?

»Du hast eine Pause verdient. Wir sollten deinen Erfolg feiern.«

Eowyn wich einen Schritt zurück. »Wir sind hier nicht zum Spaß. Da draußen tobt ein Krieg.«

Ein Ruck durchlief Nians Körper, als würde er etwas abschütteln. »Du hast recht. Vergiss es, war eine blöde Idee.« Bedauern huschte über sein Gesicht, bevor es den undurchdringlichen Ausdruck eines Ulfarat-Kriegers annahm. »Wir werden an deiner Flugfähigkeit arbeiten.« Seine Augen blickten kühl und klar auf sie hinab und Eowyn erkannte schaudernd, dass er sie nicht zu schonen gedachte.

Zwei Stunden später wünschte Eowyn sich, sie hätte sein Angebot angenommen. Selbstständiges Fliegen war nicht halb so spaßig, wie sie es sich vorgestellt hatte. Die Bewegungen waren für ihre Muskeln völlig ungewohnt, zudem verlor sie bei jedem zweiten Flügelschlag das Gleichgewicht. Erst jetzt erkannte sie, wie viel Nyma ihr bei ihrer Flucht abgenommen hatte und wie immens die Kräfte der alten Ulfarat sein mussten.

Sie wusste nicht einmal, wie sie es auf diesen Ast geschafft hatte, in den sie ihre Zehen krallte, um nicht herunterzufallen. Alle Knochen in ihrem Vogelleib taten weh, viele ihrer Federn waren abgeknickt oder gebrochen und standen in einem äußerst merkwürdigen Winkel von ihr ab. Eowyn versuchte, sie zumindest halbwegs zu ordnen, als Nian mit einer angeberischen Eleganz neben ihr auf dem Ast landete und seinen Blick spöttisch über ihre zerrupfte Gestalt gleiten ließ.

Am liebsten hätte Eowyn ihn um eine Pause angefleht, aber sie hatte es selbst so gewollt. Außerdem zwang nicht nur ihr Stolz sie zum Durchhalten. In einem echten Kampf würde kein Ulfarat Rücksicht darauf nehmen, dass sie erschöpft, verletzt oder ein Halbblut war. Im Grunde tat Nian ihr also einen Gefallen, obwohl es sich im Augenblick nicht so anfühlte. Und sie nicht recht verstand, wieso er plötzlich so grimmig dreinblickte.

Noch einmal, erschallte seine Stimme in ihren Gedanken. Auch das war neu, womöglich eine Eigenart der Vogelkörper. Auf die Tanne dort drüben.

Der Baum war gut hundert Meter entfernt. Wenn sie sich stark genug abstieß, konnte sie im Gleitflug vielleicht einen der unteren Äste erreichen.

Auf die Spitze, kommandierte Nian, als hätte er ihre Gedanken gelesen.

Das kann ich nicht!, schnappte Eowyn. Das Hochgefühl über ihre Wandlung war längst fort. Selbst die Tatsache, dass sie diese Form schon so lange aufrechterhielt, rückte immer mehr in den Hintergrund. Eigentlich hätte sie dafür seine Anerkennung verdient, stattdessen hatte sie das Gefühl, dass er sie für irgendetwas bestrafte.

Du kannst, erklärte er unnachgiebig. Du trägst das Blut der Ulfarat in dir, also kannst du es auch!

Ich bin zur Hälfte Mensch!

Ich hätte nie gedacht, dass du deine Abstammung als Ausrede für deine Schwäche nutzen würdest.

Entgeistert starrte Eowyn ihn an. Ihre Muskeln zitterten vor Überanstrengung. Sie hatte das Gefühl, sich kaum rühren zu können. Das ist keine Ausrede, sondern eine Tatsache.

Falsch, entgegnete er hart. Und je schneller du das einsiehst, desto schneller wirst du deine ganze Kraft aktivieren. Er ordnete seine Flügel. Es ist deine Entscheidung, Eowyn. Wenn du das Training mit mir fortsetzen willst, treffen wir uns dort oben. Ansonsten verschwenden wir hier nur unsere Zeit.

Sagt der, der drei Jahre gebraucht hat, um fliegen zu lernen!

Ich hatte diese Zeit. Du nicht. Er stieß sich ab und flog mit ein paar kräftigen Flügelschlägen davon.

Eowyn folgte ihm mit dem Blick. Bei ihm wirkte alles so mühelos, so natürlich. Arrogantes Ulfarat-Arschloch.

Sein leises Lachen hallte in ihrem Kopf. Offenbar hatte sie die letzten Worte etwas zu laut gedacht. Eowyn schickte ihm ein paar weitere unflätige Sprüche hinterher. Der Mistkerl schien sich darüber nur umso mehr zu amüsieren.

Wieso kommst du nicht einfach her und sagst es mir selbst ins Gesicht? Die Tannenspitze schaukelte  unter seinem Gewicht.

Confracta!, schoss Eowyn ihm in Gedanken entgegen. Sie hatte keine Ahnung, ob Machtworte in diesem Körper funktionierten, aber es war einen Versuch wert. Sie fühlte die energetische Entladung und sah zufrieden zu, wie der Ast, auf dem Nian saß, unter ihm abbrach. Er stieß einen erschrockenen Schrei aus und schlug hektisch mit den Flügeln, um sich in der Luft zu halten.

Grinsend ließ Eowyn seine Flüche über sich ergehen. Sie spürte, wie sich die Vogelform ihrer Kontrolle zu entziehen begann, aber das war es ihr wert gewesen. Sie hüpfte von ihrem Ast, breitete die Schwingen aus und segelte in Schlangenlinien zwischen den Bäumen zu Boden. Zumindest das hatte sie inzwischen gemeistert. In der letzten Viertelstunde war sie gegen keinen Baum mehr geprallt.

Kreischend flog Nian ebenfalls los und die Gedanken, die er in ihre Richtung sandte, verhießen nichts Gutes.

Einen halben Meter über dem Boden zerschmolz ihre Vogelform. So schnell ihr geschundener Körper vermochte, stolperte Eowyn zu dem Busch, hinter dem ihre Kleidung lag. Sie legte keinen Wert darauf, Nian in dieser Laune unbekleidet gegenüberzutreten.

Sie hörte, wie er hinter seinem eigenen Busch ankam und hastig seine Hose überstreifte, bevor er aufgebracht zu ihr rüberstampfte.

»Habe ich mich nicht klar genug ausgedrückt?«, wütete er. »Du wolltest, dass ich dich trainiere!«

»Das heißt nicht, dass du mich foltern sollst!« Sein Gesicht zuckte. Womöglich war das nicht die beste Wortwahl gewesen. »Was hast du auf einmal gegen mich?«

Er öffnete den Mund, atmete durch und biss die Zähne zusammen. »Gar nichts. Erzähl mir nicht, das bisschen Training wäre schon zu viel für dich.«

»Nein.« Sie verschränkte die Arme. »Für die Kampfarena wurde ich härter trainiert. Aber da wusste ich, warum man mich brechen wollte.«

Nian schluckte. »Ich will dich nicht brechen«, sagte er rau.

»Was ist es dann?«

Er wandte den Blick ab. »Ich glaube, dass du stärker bist, als wir beide bisher angenommen haben. Ich wollte diese Stärke aus dir herauskitzeln. Möglicherweise hättest du damit selbst gegen einen Ulfarat tatsächlich eine Chance.«

Überrumpelt starrte Eowyn ihn an. Damit hatte sie nicht gerechnet. »Wie kommst du auf einmal darauf?«

»Es lag an etwas, das Nyma gesagt hat. Ich meine, sieh dich an – die Fortschritte, die du machst, sind beachtlich, selbst für unser Volk. Ich glaube, da ist noch mehr.«

»Wieso hast du es mir nicht einfach gesagt?« Irgendetwas an ihm war anders, sie wusste bloß nicht, was.

»Ich wollte, dass du unvoreingenommen bleibst.«

Sie nickte langsam. Seine Worte ergaben Sinn, obwohl sie das Gefühl nicht abschütteln konnte, dass er ihr nicht alles verriet. »Wir sind also noch immer … Freunde?«, vergewisserte sie sich.

»Freunde, sicher«, bestätigte Nian leise.

»Kommt ihr jetzt endlich?«, rief Nyma vom Höhleneingang her. »Der Eintopf ist längst fertig.«

Obwohl Eowyn sich nach dem Essen am liebsten unter ihrer Decke verkrochen hätte, bestand sie auf einer weiteren Trainingsrunde.

»Ich dachte, du hast genug.« Nians Blick glitt prüfend über sie hinweg, nahm jede Abschürfung und jeden Bluterguss in sich auf.

»Nein.« Sie ließ den Kopf kreisen. Nun, da sie wusste, worum es ging, brannte sie darauf, es auszuprobieren.

»Woher der Sinneswandel?« Er wirkte nicht überzeugt. »Vorhin hättest du mir fast den Hals gebrochen, weil ich weitermachen wollte.«

»Dein Hals war nie in echter Gefahr.«

»Ich meine es ernst.«

Sie schaute an ihm vorbei. Das Eingeständnis fiel ihr nicht leicht. »Ich dachte, dass du mir bloß meine Unterlegenheit vor Augen führen wolltest. Ich meine«, sie zuckte mit den Schultern, »so viel Prügel wie in den letzten Tagen habe ich beim Training schon lange nicht mehr bezogen. Ich bin es nicht gewöhnt, immer und immer wieder den Kürzeren zu ziehen.« Als sie das so in Worte fasste, merkte sie, wie sehr ihre Unterlegenheit an ihr kratzte. Wie viel es ihr ausmachte, dass er in allem so viel besser war als sie. Und das nicht nur, weil ihr dies den Unterschied zwischen Menschen und Ulfarat so nachdrücklich verdeutlichte, sondern besonders den Unterschied zwischen ihr und ihm. Sie hatte Angst, sich in seiner Gegenwart zu entspannen, weil sie ihn nicht unschädlich machen konnte, falls er sich gegen sie wandte.

Sie hatte tatsächlich ein Vertrauensproblem, wie Harad es einst ausgedrückt hatte. Das Blöde war, sie war sich nicht einmal sicher, ob sie es loswerden wollte.

Nian holte Luft, als wollte er etwas sagen, doch Eowyn hob die Hand. »Ich habe mir den Hintern aufgerissen, um einen Fortschritt zu sehen, und als mir endlich ein Durchbruch gelungen ist, hast du mir unverzüglich vor Augen geführt, wie unbedeutend er war, dass ich deinem Volk selbst damit noch lange nicht das Wasser reichen könnte.«

Nian schüttelte ungläubig den Kopf. »Siehst du mich wirklich auf diese Weise?« Er klang fast schon gekränkt. »Oder dich?« Er nahm ihren Arm und zog sie mit sich nach draußen. »Du hast Irion, Lorak und mir die Stirn geboten, ich kenne niemanden außer dir, dem das gelungen wäre. Du lässt dich weder brechen, noch besiegen oder unterkriegen. Du folgst unbeirrt deinem inneren Kompass und beweist dabei eine Kraft, die weit über Muskeln, Machtworte oder Körperformen geht – was nicht bedeutet, dass du auf diesen Gebieten nichts vorzuweisen hättest.«

»Denkst du das wirklich?« Eine angenehm flatternde Wärme breitete sich in Eowyns Brust aus. Nach Wochen, in denen sie sich schwach, hilflos, unterlegen gefühlt hatte, tat es unsagbar gut, das zu hören. Zumal er es tatsächlich ernst zu meinen schien. Sie schluckte. Seine Worte legten sich wie ein heilender Mantel über das Gefühl des Versagens, das sie, all ihren Fähigkeiten und Leistungen zum Trotz, Zeit ihres Lebens in ihrem tiefsten Inneren begleitete.

Sie hatte es nie geschafft, von den Menschen ihrer Heimat akzeptiert und anerkannt zu werden.

War nicht stark genug gewesen, um ihren Vater zu retten. Nicht stark genug, um Wyntor zu befreien. Nicht stark genug, um Gwidion und Ellin zu beschützen. Um Harad zu rächen. Um Irion zu bezwingen. Um Nian in einem einzigen Trainingskampf zu schlagen. Nicht einmal gut genug, um von ihrer eigenen Mutter geliebt zu werden.

Die Liste ihres Versagens war lang. Viel länger, als sie es sich eingestehen wollte.

»Ja.« Er legte seine Finger an ihr Kinn und schob es sanft nach oben, um ihr in die Augen zu sehen.

Eowyn wandte den Kopf ab, sie wollte nicht, dass er die Tränen sah, die in ihr aufstiegen.

»Was ist los?«, fragte er leise.

»Nichts.« Sie atmete durch. »Lass uns anfangen.« Ihre Feinde würden keine Rücksicht auf ihre Befindlichkeiten nehmen, also sollte sie es auch nicht tun. »Ich will herausfinden, was dieser Körper alles vermag.«

»Wie du willst.« Er wirkte nicht überzeugt, ließ es jedoch dabei bewenden. »Wir fangen mit einem Aufwärmlauf an.«

***

Eowyn trieb sich härter an, als er es jemals vermocht hätte. Mehr als einmal war Nian versucht, das Training für den Tag für beendet zu erklären, doch ihr mörderischer Blick, wenn er nur seinen Mund öffnete, hielt ihn immer wieder zurück. Sie schien fest entschlossen, ihm – oder eher sich selbst – irgendwas zu beweisen. Er ließ sie gewähren. Zum einen, weil sie sich ohnehin nichts sagen ließ. Zum anderen, weil er nicht minder neugierig war.

Zumindest hatte sie auf seine Empfehlung gehört, das Flugtraining auf morgen zu verschieben und stattdessen an ihrer Ausdauer, Geschwindigkeit und Kraft zu arbeiten. Nun jagten sie seit Stunden in einem halsbrecherischen Tempo gemeinsam durch den Wald. Jedes Mal, wenn er sich sicher war, dass sie genug hatte, wenn sie sich japsend und keuchend an einem Baum abstützte und ihre brennenden Muskeln lockerte, sah er die wilde Entschlossenheit in ihrem Gesicht.

Ich kann, schien ihr neues Mantra zu sein. Und seine Magie sang dazu.

Er konnte es sogar fühlen – ein Zupfen in seinem Inneren –, wenn etwas von seiner Kraft in sie strömte, und den Effekt, den dies auf sein ganzes Sein hatte, konnte er nicht ansatzweise in Worte fassen. Das Gefühl, dass seine Macht durch ihre Adern floss, dass sie durch ihn erst vollständig wurde, berauschte ihn und weckte zugleich den überwältigenden Drang, diese Vereinigung endlich auf körperlicher Ebene zu vollziehen. Was leider vollkommen außer Frage stand.

Nian verlangsamte seinen Lauf, bevor das Pochen in seinem Unterleib ganz unerträglich wurde. Ein wenig Abstand zwischen ihr und ihm würde zumindest ihren Duft aus seiner Nase tilgen. Gierig sog er die frische Waldluft in seine Lunge ein und zwang den Rausch in seinem Kopf zurück. Es gab eine mögliche Nebenwirkung des Ganzen, über die er sich dringend Klarheit verschaffen musste.

Wenn seine Magie Eowyn stärkte, wurde er dadurch nicht automatisch schwächer?

Er ging in einen leichten Trab über und lauschte aufmerksam in sich hinein. Er merkte die Anstrengung des Laufs sowie die der letzten Tage, was jedoch nicht ungewöhnlich war. Er war immerhin nicht aus Stein. Er brauchte wie jeder andere Ruhepausen und Erholung. Er dachte an die Blutergüsse an seinen Armen diesen Morgen. Auch das war eher eine Folge ihrer zunehmenden Stärke als seiner Schwäche. Lorak hatte ihn in der Vergangenheit des Öfteren vermöbelt. Nian spannte prüfend seine Armmuskeln. Er fühlte sich nicht anders als zuvor. Vielleicht war diese Verbindung also mehr als nur die Summe ihrer Teile und sie beide gewannen dadurch an Kraft.

»Wo bleibst du denn?« Eowyn beschrieb einen Bogen und schloss sich ihm von der Seite an. »Hast du etwa schon genug?« Sie keuchte, ihre Tunika war schweißgetränkt und die amethystfarbenen Augen waren fast glasig vor Erschöpfung. Gemessen an diesem Zustand war ihr Pulsschlag erstaunlich gleichmäßig. Nian erstarrte, als ihm auffiel, dass ihr Herz im gleichen Rhythmus schlug wie seins.

Seine Hand zuckte, um ihr eine lose Strähne aus der Stirn zu streichen, und er ballte die Faust. »Wir sollten umkehren, die Dämmerung setzt ein.«

Eowyn schaute zum Himmel empor und nickte.

»Warte«, hielt er sie zurück, als sie sich auf der Stelle laufend umwandte. »Du brauchst eine Pause.«

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich schaffe das.« Sie schloss für einen Moment die Lider und sammelte sich. Er konnte förmlich sehen, wie sie sich in Gedanken Ich kann! zurief.

Nian wartete auf das Zupfen in seinem Inneren, auf diesen spürbaren, elektrisierenden Beweis ihrer geheimnisvollen Verbindung. Doch er blieb aus. Als würde die Magie ihr dieses Mal den Dienst verweigern. Als hätte sie für heute eine ultimative Grenze erreicht.

Eowyn runzelte irritiert die Stirn und setzte sich trotzdem in Bewegung.

Nian folgte ihr aufmerksam. Ihre Schritte wurden zunehmend schwerfällig, hin und wieder schwankte sie sogar. Er fragte sich, wie weit sie aus purem Trotz laufen könnte, als sich ihr Fuß in einer Wurzel verfing. Eowyn strauchelte, verlor das Gleichgewicht und stürzte zu Boden.

Nian schnellte vor, um sie aufzufangen.

»Ich kann wohl doch nicht mehr«, murmelte sie halb ohnmächtig in seinen Armen, bevor ihre Augen nach hinten rollten und die letzte Spannung ihren Körper verließ.

Für einen Moment lehnte Nian seine Stirn gegen ihre.

Eowyn fest an sich gedrückt, setzte er sich behutsam in Bewegung.


Kapitel 10

Ein Gefühl tiefer Geborgenheit war das Erste, das Eowyn wahrnahm. Eine Wärme, die sie von außen und innen erfüllte. Wohlig verharrte sie in dem angenehmen Dämmerzustand zwischen Schlafen und Wachen, bis sich ihr Verstand immer lauter zu Wort meldete.

Widerstrebend kam sie endgültig in ihrem Körper an.

Nians vertrauter Duft umhüllte sie von allen Seiten, sein Herz schlug einen ruhigen Rhythmus unter ihrer Hand. Ihre Wange lehnte an seiner Schulter.

Erschrocken riss Eowyn die Augen auf. Sie hatte sich nicht getäuscht. Er saß an einen Baum gelehnt vor einem prasselnden Feuer und sie lag zusammengekauert auf seinem Schoß. Seine Arme drückten sie fest an seine Brust – ein lebendes Bollwerk gegen die Kälte der Nacht. Sie schluckte, als ihr bewusst wurde, wie schön sich das anfühlte. Wie sehr sie menschliche Wärme und Nähe vermisste. Fast jede Berührung, die sie in den letzten Wochen erlebt hatte, hatte mit Kampf oder Folter zu tun.

Die Art, wie er sie nun festhielt, hatte etwas zutiefst Rührendes an sich – beschützend, selbstlos.

In ihrem Drang, sich ihre Stärke zu beweisen, hatte sie sich vollkommen verausgabt, hatte sich härter angetrieben als je zuvor. Hatte weder auf ihren eigenen Körper noch auf Nians Rat gehört und hatte prompt die Rechnung dafür kassiert. Es war dumm und unvorsichtig gewesen. Sie hatte sich völlig hilflos gemacht.

Er hatte es nicht ausgenutzt.

Er hatte sie weder im Stich gelassen noch verletzt oder verspottet. Er hatte sie einfach nur gehalten, bis ihre Kraft zurückkam.

Die Versuchung, ihren Kopf zurück an seine Schulter zu schmiegen, war so groß, dass Eowyn ihr beinah nachgab. Einmal nur wollte sie sich fallen lassen in dem Bewusstsein, dass dort jemand war, der sie auffing. Leider war das nicht möglich. Nyma machte sich mit Sicherheit schon Sorgen. Außerdem war es nicht gut für sie, sich zu sehr an Nians Nähe zu gewöhnen. Weil dann der Schmerz des Abschieds umso größer werden würde.

»Wie geht es dir?«, murmelte er leise an ihrem Haar. Natürlich war es ihm nicht entgangen, dass sie aufgewacht war.

»Viel besser, danke.« Eowyn verlagerte ihr Gewicht, um sich aus seinen Armen zu lösen.

»Sei nicht albern.« Er gab kein Stück nach. »Du trägst nur deine Tunika, wir haben nicht einmal eine Decke und die Nacht ist kalt.«

»Wir sollten weitergehen.« Die Bewegung würde sie schon warm halten.

»Es ist mitten in der Nacht.« Nian schaute in den wolkenlosen Himmel, wo die dünne Mondsichel umringt von Tausenden von Sternen leuchtete.

Eowyn verlor sich für einen Moment in der Betrachtung. Es war so friedlich und wunderschön. Die Sterne glänzten wie Silberfunken auf schwarzem Samt und der Mond sandte sein sanftes Licht zur Erde. Sie schaute zu Nian, dessen Gesicht im Schein des Mondes wie gemeißelt wirkte. Weicher, als sie es sonst zu sehen bekam, und zugleich vollkommen klar. Ihr war schon früher aufgefallen, wie attraktiv er auf seine finstere, kriegerische Art war. Doch jetzt erst nahm sie den sinnlichen Zug an seinen Lippen wahr, die Sanftheit, die sich in seinem Gesicht versteckte. Seine türkisfarbenen Augen strahlten mit dem Mond um die Wette, während er sie ansah, und sie hörte, wie sich sein Puls beschleunigte.

Beklommen bemerkte Eowyn, wie ihr eigenes Herz diesen Rhythmus erwiderte.

Sie sah, wie er schluckte, seine Lippen öffneten sich ein wenig und an ihrer Hüfte nahm sie überdeutlich wahr, wie sein gesamter Körper auf sie reagierte.

»Wir sollten los!« Eowyn sprang hoch. Obwohl es eine rein körperliche Reaktion war, für die weder er noch sie etwas konnten, wollte sie sie beide nicht in diese Verlegenheit bringen.

Er seufzte mit einer Mischung aus Belustigung und Bedauern, bevor er sich ebenfalls erhob. »Wie du willst. Aber wenn wir uns unterwegs im Dunkeln den Hals brechen, gib nicht mir die Schuld. Es sei denn, du möchtest, dass ich uns fliege«, schlug Nian nach einer kurzen Pause vor.

Die Idee klang tatsächlich verlockend. Die wenigen Stunden, die sie geschlafen hatte, reichten nicht, um sich zu erholen. Aber sie wollte sich nicht von ihm abhängig machen. »Du kannst schon mal vorfliegen, ich komme nach.« Es gab keinen Grund, wieso sie beide sich die Nacht um die Ohren schlagen sollten. Zu Fuß würde der Rückweg bis in die Morgenstunden dauern, weil sie wegen der schlechten Sicht deutlich langsamer laufen musste als auf dem Hinweg. Außerdem hatte sie deutlich gemerkt, dass es nichts brachte, sich zu sehr zu verausgaben.

»Du glaubst, ich lasse dich hier zurück? Allein?«, entfuhr es Nian entrüstet.

»Ich bin ein großes Mädchen.« Und gewiss nicht zum ersten Mal in der Wildnis unterwegs.

»Vergiss es«, brummte er. »Ein bisschen Licht könntest du uns allerdings erschaffen. Diesen Teil deiner Fähigkeiten haben wir bisher sträflich vernachlässigt.«

»Stimmt etwas nicht?«, erkundigte Eowyn sich irritiert. Sie liefen seit einer Weile nebeneinander her und die Stille zwischen ihnen zog sich immer mehr in die Länge. Nicht, dass Nian sonst sehr gesprächig gewesen wäre, doch er schien in einer besonders grüblerischen Stimmung zu sein. Immer wieder sah er sie von der Seite an und wandte den Blick ab, wenn sie es bemerkte.

»Geht es dir wirklich gut?«, erkundigte er sich statt einer Antwort. »Zehrt die Leuchtsphäre nicht zu sehr an dir?«

»Alles bestens.« Wenn sie ehrlich war, nahm sie das feine Rinnsal der Magie kaum wahr, das von ihr zu der kleinen leuchtenden Kugel floss, die etwa einen Meter vor ihnen über ihren Köpfen schwebte. Es fühlte sich fast an, als hätte sich in ihr eine verborgene Falltür geöffnet, die zu einem viel tieferen Energiereservoir führte als das, was ihr bis dahin zur Verfügung gestanden hatte. Womöglich hatte das mit ihrer Aktion vom Vorabend zu tun. Sie hatte gestern mehr als eine Grenze durchbrochen – körperlich wie geistig – und war damit bestimmt für die nächste Stufe bereit. Mit den Machtworten verhielt es sich schließlich ähnlich. Sie konnte erst ein neues erlernen, wenn sie die vorhergehenden verinnerlicht hatte. »Ist das alles, was dich beschäftigt?« Hatte er Angst, dass sie wieder zusammenklappen konnte?

»Nein. Ich mache mir Gedanken, wie es mit uns weitergehen soll.«

»Mit uns?« Sie lächelte unwillkürlich.

»Ich meine, diese ganze Situation … Irion wird sich von mir nicht ewig hinhalten lassen. Er will Ergebnisse.«

»Was soll das heißen?« Eowyn horchte alarmiert auf. »Du stehst mit ihm in Kontakt?«

»Dachtest du ernsthaft, er würde mich einfach so von der Leine lassen?«

Eowyn blieb wie angewurzelt stehen. Ihr war, als würde sich vor ihr ein Abgrund auftun. All das Grauen, das sie überstanden hatte und das in den Winkeln ihres Bewusstseins auf sie lauerte, brach plötzlich über sie herein. Irions grausame Stimme hallte ihr im Ohr. Du gehörst mir. Niemand wird dich holen, niemand wird dich retten. Niemals.

»Du stehst mit ihm in Kontakt«, wiederholte Eowyn erschüttert. Sie machte einen zittrigen Schritt zurück. Und noch einen, als Nian zu ihr aufschloss. »Bleib mir vom Leib!«

Tränen brannten in ihren Augen und schnürten ihr die Brust zu. Die Bäume um sie herum schienen näher zu rücken, sie zu umschließen wie die Gitter eines Käfigs. Panisch kämpfte Eowyn gegen die Angst an, die sie plötzlich zu ersticken drohte. Sie war verloren … allein … gefangen …

»Eowyn!« Nians Stimme durchbrach den Nebel in ihrem Kopf. Er packte sie an den Schultern und schüttelte sie einmal durch. »Hör mir zu …«

»Nein!« Sie riss sich von ihm los, wich weiter zurück, bis ihr Rücken gegen etwas Festes stieß.

»Eowyn!«, wiederholte er grimmig und packte sie erneut. »Sieh mich an!«

Sie zappelte und wehrte sich in seinem Griff.

»Sieh mich an!«, forderte er und klemmte sie mit seinem Körper förmlich ein. Seine Augen strahlten gespenstisch hell im dunklen Wald. So wie damals, als er ihr nach dem Leben getrachtet hatte.

Er hatte sie an Irion ausgeliefert. Er war ihr Feind und würde es für immer bleiben.

Sie versuchte, nach ihm zu treten, ihn zu kratzen, doch sie konnte sich kaum bewegen. »Du verlogener Bastard!«, schrie sie ihn schluchzend an. »Die Wyrven sollen deine Eingeweide fressen!«

Der Wald verschwand vor ihren Blicken. Es war nicht länger Nian, der sie festhielt, sondern Enon, der brutale, gnadenlose Betreiber des Schaukampfkäfigs. Er hielt sie fest, während Irion sie lauernd umkreiste und nach der besten Stelle an ihrem ungeschützten Körper suchte, um seine Klinge möglichst schmerzhaft zu versenken.

Eowyn begann zu schreien. Voller Angst und Hoffnungslosigkeit, in dem Bewusstsein, dass dies ihr Schicksal war, dass es niemals enden würde. Sie war ihnen ausgeliefert, so hilflos, dass sie sich nicht einmal mehr rühren konnte.

Plötzlich durchbrach ein Licht ihre Dunkelheit. Ein warmes, vage vertrautes Leuchten, das sich von ihrer Mitte aus in ihrem Körper ausbreitete. Ein Gefühl von Sicherheit und Geborgenheit, die Gewissheit, dass sie niemals allein war. Der Druck an ihrem Körper ließ nach. Sie sank zu Boden und sog dieses tröstende Leuchten in sich ein. Tränen strömten ihr über das Gesicht. Und sie schluchzte. Sie weinte wie nie zuvor in ihrem Leben, als all der Schmerz, den sie seit Jahren in sich vergrub, sich plötzlich Bahn brach. Der Verlust ihres Vaters, den sie niemals richtig beweint hatte. Ihre Flucht aus Helmsvir. Harads Tod. Irion. Der Verrat ihrer eigenen Mutter. All die Dinge, für die kein Platz in ihrem Leben war, die sie jedoch in ihren Albträumen heimsuchten.

Ihr Weinen klang fremd in ihren eigenen Ohren, erinnerte sie mehr an das Heulen eines verletzten Tieres als an den Schrei eines Menschen. Ihr war es egal. Ihr war alles egal.

Sie war zersplittert, in ihre Einzelteile zerlegt, und hatte keine Ahnung, wie sie sich jemals wieder zusammenfügen sollte.

Wäre da nicht dieses Leuchten gewesen.

Dieses sanfte, wärmende, tröstende Band aus Licht, das sich um die Bruchstücke ihrer gepeinigten Seele legte. Das all ihre Abgründe umspannte, ohne davor zurückzuweichen, ohne sie zu verurteilen. Als wäre all das halb so schlimm, als wäre es nicht falsch, dies alles in sich zu tragen, sondern fast schon verständlich, nach allem, was sie durchgemacht hatte.

Allmählich ebbte der in ihr tobende Orkan ab und das Leuchten begann, sich zurückzuziehen.

Bitte nicht! Eowyn klammerte sich daran fest, als wäre es ein Rettungsseil, das ihr zu entgleiten drohte. Sie wollte darauf nicht verzichten, wollte nicht mehr so furchtbar allein sein, dem Leben ausgeliefert wie ein Ruderboot auf dem peitschenden Meer.

Das Leuchten verharrte. Seine Intensität nahm ab, bis es nur ein schwaches Pulsieren in ihrer Seele war, doch es verschwand nicht ganz.

Ausgelaugt und zugleich befreit, öffnete Eowyn langsam die Lider. Nian saß nur eine Armlänge von ihr entfernt und musterte sie wachsam. Als wäre er nicht sicher, ob sie ihn anfallen oder vor ihm weglaufen würde.

Sein Anblick rief ihr die niederschmetternde Erkenntnis in Erinnerung, die diesen Aufruhr überhaupt erst ausgelöst hatte. »Verschwinde!«, zischte Eowyn leise.

»Nicht bevor du mir zugehört hast.« Er streckte den Arm aus, als wollte er sie berühren, und ließ ihn hastig zurücksinken. »Es tut mir leid, ich wollte dir nicht wehtun«, gestand er stockend. »Ich hatte keine Ahnung.« Er verschränkte die Arme, als wüsste er nicht, wohin damit. »Ich habe nicht nachgedacht … Ich wusste nicht, wie das für dich sein würde …«

»Was denn?« Sie fühlte sich wie ausgehöhlt. Zugleich lauerte die Angst, dass der Strudel sie erneut herabziehen könnte, wenn Nian ein falsches Wort von sich gab. Wieso konnte er nicht einfach verschwinden?

»Du hast Irion um Gnade angefleht, als ich dich festgehalten habe.« Er blickte schaudernd zu Boden. »Es tut mir leid. Es war mir nicht bewusst, wie unerträglich es für dich sein muss, gefangen zu sein.«

»Schon gut«, brummte sie unwirsch. Ihre Macken gingen ihn nichts an.

»Nein, ist es nicht …«

»Was willst du von mir?«, unterbrach sie ihn und stemmte sich auf die Beine. »Geh einfach zu ihm, wenn du mich schon nicht selbst töten willst.«

Er schüttelte den Kopf. »Du verstehst es falsch, vollkommen falsch.« Er erhob sich langsam, als hätte er Angst, sie durch eine zu schnelle Bewegung zu verscheuchen.

»Tatsächlich? Wieso hast du es mir dann verheimlicht?«

»Ich dachte, es wäre offensichtlich.« Er sah sie beschwörend an. »Wir hatten so viel anderes um die Ohren. Ich wollte dich ganz sicher nicht hintergehen.«

»Trotzdem hast du es getan.« Sie machte einen wackligen Schritt von ihm fort.

»Das stimmt nicht.« Seine Stimme wurde schärfer. »Hätte ich es dir verheimlichen wollen, hätte ich nicht davon angefangen.«

Auch wieder wahr. Trotzdem … »Ich habe dir vertraut.«

»Blödsinn!« Er starrte sie aufgebracht an. »Du hast nur auf einen Vorwand gewartet, um vor mir wegzurennen. Auf einen Grund gelauert, mich von dir fortzustoßen.«

»Wieso sollte ich das tun?«

»Weil es dir eine Höllenangst einjagt, jemanden an dich ranzulassen. Hattest du dich nicht sogar von deinem ach so geliebten Harad vorsorglich getrennt?«

»Sprich nicht von ihm!«, brauste Eowyn auf. »Du hast keine Ahnung von ihm oder mir.«

»Schon möglich. Doch ich erkenne eine Flucht, wenn ich eine sehe.«

»Was ist jetzt mit Irion?«, wechselte Eowyn unvermittelt das Thema.

Statt einer Antwort griff Nian in seine Hosentasche und holte eine große Münze hervor, die an einer Kordel befestigt war. »Ein einfacher Kommunikator«, erklärte er und reichte ihn ihr. »Klein genug, damit wir ihn in jeder Form dabeihaben können, notfalls um den Hals oder ein Bein gebunden.«

Eowyn drehte die Metallscheibe prüfend zwischen den Fingern. Mit Machtrunen auf der einen und Platz für eine kurze Nachricht auf der anderen Seite, ähnelte die Vorrichtung denen, die man in Alrion bei besonders kundigen Magiern erwerben konnte. Sie schätzte allerdings, dass dieses Ding seine Wirkung nicht nach zwei- bis dreimaligem Gebrauch verlor. »Was hast du ihm mitgeteilt?« Die Nachricht war nicht mehr zu sehen.

»Dass ich weiterhin nach einer Spur von dir suche.«

»Du? Was ist mit Lorak?« Wenn er Irion etwas anderes erzählte, würden sie sofort auffliegen.

»Er hat ihm gemeldet, dass wir uns aufgeteilt haben.«

»Und Irion glaubt euch?«

»Vorerst schon, aber er wird zunehmend ungeduldig. Ich muss mir bald etwas einfallen lassen. Was ist mit dir?«, fügte er zögernd hinzu.

»Was soll mit mir sein?«

»Ist zwischen uns alles geklärt?«

Wenn sie das bloß wüsste. Sie war vollkommen verwirrt, hin- und hergerissen zwischen Misstrauen und Sehnsucht. Sie wollte ihm so gern vertrauen, doch ihr Verstand war vehement dagegen.

»Komm her.« Ohne Vorwarnung streckte Nian seinen Arm aus und legte ihn um ihre Schultern.

»Was soll das werden?« Eowyn versteifte sich.

»Nur eine freundschaftliche Umarmung. Du siehst aus, als könntest du eine gebrauchen.«

Noch mehr Nähe war eigentlich nicht das, was Eowyn vorschwebte, aber es hatte sich unfassbar gut angefühlt, von ihm gehalten zu werden. Außerdem roch er nach Wind und Meer – ein Duft, dem sie nie hatte widerstehen können. Eowyn gab sich einen Ruck und lehnte sich in Richtung seines Körpers. Es war kein Anschmiegen, kein Loslassen, nur ein flüchtiger Moment des Trosts.

Er atmete ein, sein Kinn senkte sich auf ihren Kopf, sein Duft hüllte sie ein und das kleine Licht in ihrem Inneren wurde heller.

Die Erkenntnis durchzuckte Eowyn wie ein Blitz. Schockiert wich sie zurück und starrte Nian an. Jetzt wusste sie, warum der Funke ihr so vertraut vorkam – es war Nian. Das Leuchten löste in ihr die gleichen Empfindungen aus wie sein Duft. »Du …?«

»Was ist los?« Verwirrung lag auf seinem Gesicht.

Sie drückte die Hand an ihre Körpermitte, genau dorthin, wo der vermaledeite Funke heftig pulsierte. »Was hast du mit mir gemacht?«

Verstehen huschte über seine Züge, gemischt mit Sorge und … Verletzlichkeit. Er holte tief Luft. »Ich habe damit nicht das Geringste zu tun«, erklärte er rau. »Aber es sieht so aus, als hätte unsere Magie sich … verbunden.«

Eowyn starrte ihn entgeistert an, die Hand nach wie vor an ihrer Brust. »Was soll das heißen?« Hatte sie nicht schon genug Mist, mit dem sie sich herumplagen musste? Als wäre die Tatsache, dass sie in dem kommenden Krieg auf unterschiedlichen Seiten standen und keiner von ihnen bereit war, das eigene Volk im Stich zu lassen, nicht schlimm genug.

»Ich bin nicht sicher.« Er zuckte mit den Schultern. »Wenn man Nyma Glauben schenkt, ist so etwas in der Geschichte der Ulfarat bisher nur dreimal vorgekommen.«

»Großartig«, murmelte Eowyn. Sie hatte also das ganz große Los gezogen, dabei war sie lediglich zur Hälfte Ulfarat. »Ganz wunderbar. Kann man es wieder rückgängig machen?«

»Ich glaube nicht.«

»Bist du sicher, dass das passiert ist?«

»Nyma ist es. Ich habe nicht einmal gewusst, dass so etwas möglich ist.«

Eowyn verschränkte die Arme. Wieso musste das Leben ihr immer wieder einen neuen Fußtritt verpassen? »Wie kommt sie zu dieser Einschätzung?«

»Weil du meine Vogelform so leicht annehmen konntest.«

»Das ist alles?« Eowyn entspannte sich ein wenig. »Das kann purer Zufall gewesen sein.«

»Nicht ich habe dieses Thema gerade angesprochen, sondern du. Was hast du gespürt?«, fügte er neugierig hinzu.

Eowyn räusperte sich. Sie würde auf keinen Fall zugeben, dass er und sein verdammter Funke ihr das Gefühl von Heimat und Geborgenheit gaben. »Etwas Fremdes, etwas, das nicht zu mir gehört.«

Ein verletzter Ausdruck huschte über seine Züge. »Zumindest macht es dich stärker«, erwiderte er reserviert.

»Wie meinst du das?«

»Ohne diese Verbindung hättest du weder deine Form gewandelt noch den mörderischen Lauf bis hierher durchgehalten.«

»Du hast mir deine Kraft gegeben?« Eowyn runzelte die Stirn. Es behagte ihr nicht, ihn ausgenutzt zu haben. Oder von ihm abhängig zu sein.

»Ich weiß nicht, wie genau sich das auswirkt. Das wird allein die Zeit zeigen.«

»Und was bedeutet das konkret? Für uns?«, fügte sie unbehaglich hinzu.

»Ob wir es wollen oder nicht, unsere Leben scheinen verknüpft zu sein.« Er ließ seinen Blick schweifen. »Wir müssen weiter, wir haben hier genug Zeit verloren.« Ohne ihre Antwort abzuwarten, setzte Nian sich in Bewegung.

Eowyn sah ihn verständnislos an. So mies gelaunt war er schon lange nicht mehr gewesen. Ihr schlechtes Gewissen meldete sich, gepaart mit einer viel zu aufgeregten Neugier.

War er verstimmt, weil sie sich über diese eigenartige Verbindung nicht freute? Hatte er sich eine andere Reaktion erhofft?

Unmöglich, er war uralt, ein Krieger, ein Ulfarat. In seiner Welt hatten Gefühle ebenso wenig Platz wie in ihrer.

Trotzdem, während sie schweigend neben ihm durch den zunehmend heller werdenden Wald lief, musste sie immer wieder daran denken, dass es sein Licht gewesen war, das die Abgründe ihrer Seele erhellt und ihr den Weg zurück gewiesen hatte.

Eowyn war zum Umfallen müde, als sie endlich die Höhlen erreichten. Der helle Funke tanzte verführerisch in ihrem Inneren und die Versuchung, auf seine Kraft zuzugreifen, war mit jedem Schritt gestiegen. Doch sie war standhaft geblieben. Hatte sowohl ihre schmerzenden Glieder als auch Nians zunehmend grimmiger werdende Seitenblicke ignoriert, weil sie sein Angebot verschmähte.

Sie würde diese eigenartige Verbindung zwischen ihnen nicht fördern. Würde sich nicht an die zusätzliche Kraft gewöhnen, die ihr dadurch zur Verfügung stand. Das Risiko, dass sie ohne sie sonst nicht mehr zurechtkommen würde, war ihr zu groß.

»Na endlich!«, rief Nyma, als sie die Höhle betraten. Die alte Frau musterte sie beide aufmerksam und rümpfte missbilligend die Nase. »Was ist denn mit euch passiert?«

»Später«, gab Eowyn erschlagen zurück. Sie wollte bloß schlafen. Ihr war egal, dass helllichter Tag herrschte, sie brauchte dringend ein paar Stunden nur für sich, die ihr hoffentlich seliges Vergessen brachten. Ein paar Stunden, in denen sie sich nicht den Kopf über Nian, ihre Vergangenheit oder die Zukunft Alrions zerbrechen musste.

»Wie ist es gelaufen?«, wandte Nyma sich leise an Nian, während Eowyn sich in ihre Decke rollte.

»Wir sollten sie schlafen lassen.« Er winkte Nyma nach draußen.

Unwillkürlich spitzte Eowyn die Ohren. Wenn die beiden schon über sie sprachen, wollte sie wissen, was.

»Was hast du mit ihr gemacht?«

»Ich? Gar nichts. Sie ist lediglich bis zur totalen Erschöpfung gerannt und wir haben entsprechend lange für den Rückweg gebraucht.«

»Das ist alles?«

»Ja.« Er klang nicht gerade erfreut.

Als Eowyn aufwachte, hatte sie das eigenartige Gefühl, dass etwas fehlte. Sie richtete sich auf und lauschte aufmerksam. Sie hörte Nyma nebenan hantieren, Nian schlief vermutlich noch. Alles war also wie immer. Ihr Magen knurrte und sie ging zu dem großen Kessel, der neben dem Feuer stand. Eowyn hob den Deckel hoch und der würzige Duft nach Eintopf kitzelte ihre Nase. Hungrig schöpfte sie sich eine Schale voll und schlenderte im Gehen essend zu ihrem Trainingsraum, der Nian als Schlafstatt diente.

Auch mit dem Abstand von einigen Stunden wusste sie nicht, wie sie zu ihm oder dieser verstörenden Magie-Verbindung stand. Zumindest erkannte sie inzwischen die Chancen, die darin lagen. Es wäre dumm, das Potenzial, das sich ihr dadurch bot, ungenutzt zu lassen. Zumindest sollte sie erforschen, was diese Verbindung konkret bewirkte und wo ihre Grenzen lagen.

Mit dem Löffel im Mund erreichte sie die nächste Höhle und blieb überrascht stehen. Nian war nicht da. Eowyn drehte sich auf dem Absatz um und lief zu Nyma. »Wo ist er?«, fragte sie besorgt, obwohl sie die Antwort ahnte.

»Er ist ausgeflogen«, bestätigte Nyma ihr Gefühl.

Verdammt! Eowyn biss die Zähne zusammen. Nahm sie seine Abwesenheit tatsächlich so empfindlich wahr? Das versprach nichts Gutes.

»Du wirkst nicht erfreut.« Nyma musterte sie listig von unten.

Eowyn nahm den letzten Schluck aus ihrer Schale und stellte sie ab. »Dieses komische Magieband – was weißt du darüber?«

»Er hat dir davon erzählt?«

»So ähnlich. Also?«

Nyma legte den Mörser beiseite, in dem sie irgendein Kraut zerkleinerte. »Alles, was ich weiß, basiert auf Überlieferungen, die schon in meiner Jugend uralt waren. Ich kann nicht sagen, wie viel im Laufe der Jahre hinzugedichtet und was weggelassen worden ist.«

Das war besser als gar nichts. »Ich bin ganz Ohr.« Eowyn lehnte sich an die Höhlenwand.

»Wenn die Voraussetzungen gegeben sind und der Wunsch, ein anderes Leben zu retten, groß genug ist, kann es vorkommen, dass die Magie zweier Ulfarat – oder Halbulfarat, wie man sieht – sich verbindet. Beide können dadurch stärker werden, als es ihnen einzeln je möglich gewesen wäre.«

»Ist es gefährlich? Kann einer Einfluss über den Geist des anderen bekommen? Kann man dem anderen seine Stärke rauben?«

Nyma runzelte die Stirn. »Darüber ist nichts überliefert.«

»Wäre es möglich?«, beharrte Eowyn. Wenn ja, musste sie dringend einen Weg finden, diese Verbindung zu kappen.

Nyma schüttelte grimmig den Kopf. »Du hast mir nicht zugehört. Ihr beide habt jeder Vernunft zum Trotz euch immer wieder gegenseitig verschont und gerettet. Deshalb wurde euch dieses Geschenk zuteil. Magie macht keine Fehler.«

»Heißt das, wir sind für immer aneinandergekettet?«

»Niemand zwingt dich, in seiner Nähe zu bleiben. Womöglich klingt der Effekt der Verbindung ganz ab, wenn ihr weit genug voneinander entfernt seid.« Nyma schmunzelte. »Falls ihr beide euch dazu durchringen könntet. Darin könnte allerdings die Antwort auf all deine Gebete liegen.«

»Welche Gebete?« Eowyn verschränkte die Arme.

»Glaubst du, du wärst so schwer zu durchschauen, Mädchen? Du wolltest sicher sein, ob du ihm vertrauen darfst. Mit ein bisschen Übung wirst du wahrnehmen, was in ihm vorgeht. So, wie du es gespürt hattest, als er in Gefahr war. Außerdem könntest du, wenn die Verbindung weiter reift, es eventuell sogar mit einem Vollblut-Ulfarat aufnehmen. Wir wissen beide, dass das der einzige Grund ist, wieso du so hart trainierst. Ich würde also sagen, wenn jemand hier einen Grund hätte, sich zu beschweren, ist es Nian.«

»Wieso?«

»Er zieht nicht so viele Vorteile aus dieser Verbindung.«

War er deshalb so schlecht gelaunt? Es tröstete sie, dass Nian das Ganze ebenso wenig gewollt hat oder beeinflussen konnte, wie sie. Trotzdem stimmte Nymas Einschätzung nicht ganz. Sie hatte eine Gabe, die ihm weitgehend fehlte. »Er könnte lernen, seinen Geist gegen Irion abzuschirmen.« Sie konnten nicht mehr lange darauf spekulieren, dass Irion ihn für einen treuen Untertanen hielt. Und die Fähigkeit, ihren Großvater aus seinen Gedanken fernzuhalten, wäre im Falle einer Gefangennahme unbezahlbar.

Als hätte sie ihn damit auf den Plan gerufen, fühlte Eowyn Nians heranrasende Präsenz. Etwas stimmte nicht. Er war zutiefst beunruhigt. Ihr Kopf zuckte von allein in die Richtung, in der er sich befand. Unter anderen Umständen hätte sie das zutiefst verstörend, ja gruselig empfunden, jetzt wollte sie einfach nur wissen, was ihn derart aufwühlte.

»Was ist?« Nyma richtete sich aufmerksam auf.

»Er kommt.« Eowyn lief nach draußen.

»Ich sehe nichts.« Nyma, die ihr gefolgt war, ließ den Blick schweifen.

»Er ist gleich da«, beharrte Eowyn, während sie die Empfindungen zu sortieren versuchte. Sie musste lernen, einen kühlen Kopf zu bewahren und sich davon nicht fremdsteuern zu lassen.

Endlich sah sie einen dunklen Punkt über den Himmel jagen und in den Sturzflug auf ihre Lichtung übergehen. Er hatte die normale Habichtform gewählt, der riesige Raubvogel wäre zu auffällig gewesen. Knapp über dem Boden wechselte er seine Richtung und sauste an ihr vorbei in die Höhle.

Eowyn rannte ihm hinterher. Er schlüpfte gerade in seine Hose, als sie seine Kammer erreichte. Verlegen erhaschte sie einen Blick auf seinen wahrlich perfekten Hintern. Deshalb hatte er nicht vor der Höhle seine Gestalt gewechselt.

Nian drehte sich zu ihr herum. »Ich habe schlechte Nachrichten«, sagte er ohne Umschweife und angelte nach einem Hemd. »Es gab einen breit angelegten Angriff auf die Jägerinnen. Irion hat jede ihm bekannte Niederlassung des Ordens dem Erdboden gleich gemacht.«

»Nein!« Eowyn riss erschüttert die Augen auf.

»Es tut mir leid.«

»Das ist unmöglich.« Eowyn schüttelte wild den Kopf. »Wir sind kein Haufen hilfloser Frauen, wir sind die größte unabhängige Organisation in ganz Alrion!«

»Der Orden ist zerschlagen«, beharrte Nian leise. »Bis auf ein paar wenige Stützpunkte, die sich noch wehren.«

»Woher willst du das wissen?« Sie weigerte sich, die Möglichkeit in Betracht zu ziehen.

»Etwa zwei Flugstunden von hier gibt es eine Festung. Ich kenne die Ulfarat, die ihr vorsteht.«

»Die?«, erkundigte Eowyn sich scharf und schnupperte irritiert. Tatsächlich mischte sich eine fremde Note in Nians vertrauten Duft. Sie mussten sich verdammt nahegekommen sein, wenn sie sie an ihm riechen konnte. Prinzipiell war es ihr natürlich egal, was er mit wem trieb. Andererseits lernte sie gerade, ihm zu vertrauen, und das konnte sie schlecht, wenn er bei der erstbesten Gelegenheit in die Arme einer Ulfarat rannte.

»Ich kenne sie schon ewig. Wir sind … waren Freunde.« Er räusperte sich. »Sie besitzt Irions volles Vertrauen, deshalb habe ich sie aufgesucht. Ich wollte ihm einen Bericht übermitteln, in der Hoffnung, dass ich ihn uns damit etwas länger vom Hals halten kann. Außerdem wollte ich mich nach Neuigkeiten umhören.«

»Und sie hat dir gegenüber alles einfach so ausgeplaudert?«, fragte Eowyn skeptisch.

»Worauf willst du hinaus?«

Wenn sie das selbst wüsste. »Ich versuche bloß herauszufinden, wie vertrauenswürdig deine Quelle ist.« Oder er.

»Biana hatte keinen Grund, mich anzulügen. Sie weiß von meinem Auftrag, dich zu finden, und wollte mir helfen.«

»Wie denn?«

»Sie sagte, der Tempel in der Nähe von Kirtha werde noch belagert.«

»Das ist es!« Eowyn klammerte sich an diesen Strohhalm. »Bestimmt wollte sie dich nur auf die Probe stellen, sehen, wie du auf so eine Neuigkeit reagierst, ob du mit mir gemeinsame Sache machst. Irion muss wissen, dass ich sofort nach Kirtha eilen würde, wenn ich davon erfahre.«

»Nein.« Nians Stimme hatte etwas erschreckend Endgültiges. »Das war kein Test. Irion will, dass ich nach Kirtha fliege, um dort auf dich zu warten.« Nian zog die Kommunikationsscheibe von seinem Hals. »Er hat es mir selbst bestätigt.«

»Es ist also tatsächlich wahr?« Eowyns Beine gaben nach, sie schwankte.

»Ja«, bestätigte er bedauernd.

Eowyn sank auf die Knie. Ihr Verstand weigerte sich, die grausame Wahrheit zu akzeptieren. Hunderte ihrer Schwestern waren tot. Kluge, starke, außergewöhnliche Frauen, ohne jede Provokation mit einem Schlag ausgelöscht. »Es ist meine Schuld«, raunte sie erstickt. Das war Irions Rache dafür, dass sie ihm die Stirn geboten hatte. Eowyn vergrub das Gesicht in ihren Händen, das Atmen fiel ihr schwer, das Grauen, die Leere, die sie erfüllten, waren einfach zu groß. So viele tot, nur ihretwegen.

»Es ist nicht deine Schuld«, widersprach Nian leise. Seine Hand legte sich auf ihre Schulter – tröstend, warm, stark. »Der Angriff wurde seit Wochen geplant. Nichts, was du hättest tun können, hätte etwas daran geändert.«

»Ich habe Irion auf die Jägerinnen aufmerksam gemacht, ich habe sie in diesen Konflikt hineingezogen.«

»Das ist nicht wahr.« Er hockte sich neben sie. »Wir beobachten den Orden schon seit Jahren. Alle Versuche, ihn an diversen Stellen zu infiltrieren, waren gescheitert. Eigentlich war es nur eine Frage der Zeit, bis Irion zu härteren Maßnahmen griff. Ich hätte es kommen sehen müssen.«

»Wenn das so langfristig geplant war, wieso hast du davon nichts mitgekriegt?« Der misstrauische Teil in ihr regte sich erneut.

»Es scheint, dass Irion mich davon sorgsam ferngehalten hat. Sein Vertrauen in mich ist schon länger erschüttert. Außerdem weiß er, dass mir das Abschlachten Unterlegener nicht liegt. Er hält dies für eine Charakterschwäche, die einen Anführer von einem Soldaten trennt. Ein Anführer kann sich keine Skrupel erlauben. Trotzdem hätte ich damit rechnen müssen.«

Das hätte er. Er kannte Irion seit vier Jahrhunderten, er wusste, wie die Ulfarat vorgingen, dass sie den Orden längst im Visier hatten. Er hätte sie warnen müssen. Wenn er es wirklich ehrlich mit ihr meinte, hätte er sie warnen müssen. Eowyn schüttelte seine Hand ab. Wut, Trauer, Schuld und Schmerz tobten wie ein brennender, alles vernichtender Wirbelsturm in ihrem Herzen. Sie brauchte einen Sündenbock, ein Ventil, jemanden, dem sie die Verantwortung dafür zuweisen, den sie dafür büßen lassen konnte.

Sie ballte die Fäuste und biss die Zähne zusammen, um den wilden Sturm in ihrem Inneren unter Kontrolle zu halten. Langsam richtete sie sich auf.

Nian musterte sie aufmerksam.

Zufrieden nahm sie seine Beunruhigung wahr. Er wusste, dass er sie nicht unterschätzen durfte. Trotzdem wich er nicht zurück. Seine Arme hingen entspannt neben seinem Körper hinab, seine Körperhaltung drückte vieles aus, doch keinen Kampfwillen. Sorge und Hilflosigkeit lagen in seinem Blick. Er wollte ihr beistehen, wollte ihr helfen, er wusste bloß nicht, wie.

Eowyn knurrte frustriert. Am liebsten hätte sie sich auf ihn gestürzt, ihn mit Fäusten und Tritten bearbeitet, bis kein bisschen Energie mehr in ihr übrig war. Bis sie nichts mehr fühlte außer seliger Erschöpfung.

Eine grimmige Einladung trat auf Nians Gesicht. »Wenn es wirklich das ist, was du möchtest.« Er nahm eine Verteidigungsstellung an, als wüsste er, was in ihr vorging – ob durch ihre eigenartige Verbindung oder mit dem jahrhundertealten Instinkt eines Kriegers. Wie auch immer, er schien bereit, ihr das zu geben, wonach es sie verlangte.

Leider würde es nicht das Geringste ändern. Sie würde damit weder die Toten lebendig machen, noch ihren Freunden in Kirtha helfen. Eowyn ließ niedergeschlagen die Fäuste sinken.

In letzter Zeit spielten ihre Emotionen regelrecht verrückt. So impulsiv und ungezügelt kannte sie sich gar nicht. Jede Reaktion schien zehnfach stärker auszufallen als zuvor. Sie würde mit Nyma darüber sprechen, wenn sich eine Gelegenheit bot. Jetzt allerdings gab es Dringenderes. Es gab nur einen, der an alledem die Schuld trug – Irion. Und um den würde sie sich kümmern, sobald die Lage in Kirtha unter Kontrolle war.

Sie hob den Blick und sah Nian herausfordernd an. Nun würde sich endgültig zeigen, aus welchem Holz er geschnitzt war, auf welcher Seite er stand. »Irion will, dass du nach Kirtha fliegst? Ich schlage vor, dass wir seinem Wunsch entsprechen.«

»Es ist eine Falle«, warnte Nian. »Sie werden dort auf dich warten.«

»Ich gehe trotzdem, ich muss.« Sie straffte die Schultern. Der Tempel war wichtig. Außerdem würde sie nicht zulassen, dass Gwidion ebenfalls starb. Sie hatte genug Menschen an die Ulfarat verloren, sie würde keine weiteren Tode mehr dulden.

Nian nickte resigniert. »Wir gehen zusammen.«

Eowyn konzentrierte sich mit aller Kraft auf den pulsierenden Funken in ihrem Inneren, der eine Art Tor zu seiner Seele darstellten musste. Anders konnte sie es sich nicht erklären, dass sie darüber nicht nur Energie bekam, sondern auch eine Ahnung dessen, was ihn bewegte. Sie lauschte nach dem kleinsten Zeichen einer verborgenen Absicht, eines Zögerns oder schlechten Gewissens. Doch sie schnappte lediglich die Entschlossenheit auf, ihr beizustehen. In letzter Zeit entwickelte er ihr gegenüber einen erstaunlich starken Beschützerinstinkt.

»Also gut.« Eowyn wandte sich ab. »In einer Stunde brechen wir auf.«

»Kommst du mit?« Nians Blick ging an Eowyn vorbei zum Höhleneingang.

Eowyn drehte sich um und sah Nyma im Durchgang stehen. Die alte Frau schirmte alle Geräusche, die sie verursachen mochte, so geschickt ab, dass sie stets wie aus dem Nichts auftauchte.

»Ist Ellin in diesem Tempel?«, fragte Nyma statt einer Antwort.

»Ich nehme es an«, bestätigte Eowyn. Wenn Gwidion dort war, würde das Mädchen es ebenfalls sein. Außer, die Dinge waren noch katastrophaler gelaufen, als sie annahm.

»Ich komme mit. Aber ich werde nicht offen kämpfen.«

Etwas an der Art, wie Nyma dieses Ultimatum stellte, kam Eowyn vertraut vor. Genauso hatte Ellin sie unzählige Male angeblickt – mit einer Mischung aus Trotz, Herausforderung und absoluter Unnachgiebigkeit. Sie blinzelte überrascht. Wieso war ihr das nicht früher aufgefallen? Nyma hatte in Ellins Nähe gelebt, hatte Anteil an dem Schicksal des Mädchens genommen und sie hatten beide die Gabe der Visionen. »Sie ist von deinem Blut«, raunte Eowyn fassungslos.

Nyma presste kurz die Lippen zusammen, dann entspannte sich ihre Miene. »Ich schätze, es spielt ohnehin keine Rolle mehr.«

»Wer ist sie für dich? Deine Urenkeltochter?«

»Ein paar mehr Urs dürften es schon sein.« Sie zuckte mit den Schultern. »Weder ihre Mutter noch ihr Großvater hatten eine Spur meines Erbes, ich hatte gehofft, dass das Kind ebenfalls verschont bleiben würde.«

»Du hattest Kinder?«, erkundigte Nian sich rau.

»Ja.« Nyma lächelte wehmütig. »Auch ich wurde hin und wieder mal schwach. Unsterblichkeit ist ein verdammt hartes Los, wenn man ganz allein ist.«

»Was geschah mit ihnen?«

»Sie starben, so, wie jeder Mann, den ich jemals geliebt habe. So, wie alle Menschen viel zu schnell sterben.«

Überrascht fing Eowyn Nians Blick auf, der zu ihr rüberhuschte, und sie nahm eine Spur von Bedauern wahr. Ein Bedauern, das sie nicht teilen konnte. Eine Lebensspanne war mehr als genug angesichts all des Leids, das sie bereithielt.

»Warum willst du nicht für sie kämpfen?«, fragte Eowyn.

»Weil Tod immer mehr Tod mit sich bringt. Glaube mir, ich habe genug Kriege erlebt.«

»Wie du meinst.« Eowyn hatte weder Lust noch Zeit, jetzt darüber zu diskutieren. »Du kannst uns sicher auf andere Weise helfen.«


Kapitel 11

Besorgt folgte Gwidions Blick dem Flug des Geschosses. Neben ihm zuckte Leandra zusammen, als der Stein gegen den Schutzschild prallte. Statt zu verglühen, glitt er daran herab und schlug vor der Mauer in den Boden. Der Aufprall ließ die Erde unter Gwidions Füßen zittern, aber zumindest hielt der Schild.

»Du hast es geschafft!« Leandra schmiegte sich erleichtert an ihn und er drückte einen Kuss auf ihre Haare.

Ihm selbst war nicht nach Feiern zumute. Er hatte ihnen mit dieser Anpassung maximal einen weiteren Tag erkauft. Inzwischen hatte er die Funktionsweise des Schilds durchschaut und kam mit seiner Bedienung halbwegs klar. So war es ihm möglich gewesen, den Schild auf der Rückseite des Tempels abzuschalten, da sie von dort aus nicht beschossen wurden. Stattdessen patrouillierten die Jägerinnen rund um die Uhr, um etwaigen Angriffen vorzubeugen. Jeder, der sich auf Schussweite näherte, wurde mit Ölgranaten und brennenden Pfeilen begrüßt. Das Prinzip schien ganz gut zu funktionieren, trotzdem gingen die Energiereserven rapide zur Neige. Und bisher hatte er nicht herausfinden können, ob und wie sie sich wieder auffüllen ließen. Also hatte er zumindest die Intensität verringert und ärgerte sich, dass er nicht schon viel früher auf die Idee gekommen war. Es reichte, wenn die Geschosse abprallten, sie mussten nicht vollständig aufgelöst werden.

Die Jägerinnen feierten ihn dafür wie einen Helden, leider zögerte er das Unvermeidbare nur hinaus. Allmählich gingen ihm die Ideen aus und an ihrer Situation änderte sich nichts. Nur, dass ihre Vorräte ebenfalls schwanden und sie die Kost rationieren mussten. Auf keinen Fall durften sie so lange warten, bis die Jägerinnen zu schwach zum Kämpfen waren.

»Ist dein Fluchtrucksack gepackt?«, wandte er sich leise an Leandra. Sobald der Schild zusammenbrach, würde er dafür sorgen, dass sie, seine Mutter und Ellin als erste von hier verschwanden. Er würde sie mit all dem Schutz belegen, den er nur aufbringen konnte.

Seit Tagen tauchten schon die passenden Machtworte in seinem Geist auf. All die Begriffe, die er in seinem Studium gelesen und wieder vergessen hatte, weil er für sie nicht stark genug gewesen war. Harad hatte ihn so oft ausgelacht, dass er seine Zeit mit diesem Blödsinn verschwendete. Anscheinend hatte sein Freund unrecht gehabt und er hatte die Machtworte unbewusst in einem Winkel seines Geistes abgespeichert. Thedon persönlich musste ihn damals geleitet haben, damit er jetzt die Früchte seiner Mühe ernten konnte.

Er hoffte bloß, dass das reichen würde, um die Sicherheit dieser drei Frauen, die ihm inzwischen so am Herzen lagen, zu garantieren.

»Ja.« Leandra suchte seinen Blick. »Zusammen mit deinem.«

»Danke.« Er zwang sich zu einem Lächeln. Wenn alles so ablief, wie er glaubte, würde er nicht in der Lage sein, mit ihnen zu kommen. Er konnte die Machtworte zwar nutzen, aber er hatte keine Kontrolle über die aus ihm strömende Kraft.

»Ich meine es ernst.« Leandra musterte ihn streng. »Wenn du auf die bescheuerte Idee kommen solltest, den Helden zu spielen, bleibe ich ebenfalls hier«, warnte sie.

»Das wirst du nicht«, widersprach er. »Du hast geschworen, meine Mutter zu schützen.«

Leandras Augen weiteten sich. »Das ist tatsächlich dein Plan? Du willst dich opfern, damit wir fliehen können?«

Statt einer Antwort küsste er ihre Lippen. Er hätte sich schon längst als Austausch angeboten, wenn er es für erfolgversprechend gehalten hätte. Leider glaubte er nicht, dass man die Jägerinnen und seine Mutter unbehelligt ziehen lassen würde, wenn er sich stellte. Der Angriff zielte auf den Orden, er war nur ein Nebenfang, der zufällig ins Netz gegangen war.

Leandra schob ihn von sich. »Du glaubst nicht im Ernst, dass eine von uns das zulassen würde? Wenn du wirklich so schlau bist, wie du glaubst, solltest du dir schleunigst einen anderen Plan überlegen! Sonst gehen wir am Ende alle drauf.«

Unwillkürlich musste Gwidion lächeln. Er liebte es, dass sie ihm gegenüber kein Blatt mehr vor den Mund nahm.

»Das ist nicht witzig!«, brauste Leandra auf.

»Ist es nicht«, bestätigte er, nach wie vor grinsend. »Aber wo kämen wir hin, wenn wir uns vom Ernst des Lebens das Lachen nehmen ließen?«

Leandra schnitt ihm eine Grimasse. »Ist das wieder so ein schlauer Spruch aus einem deiner verstaubten Bücher?«

»Nein.« Er zog sie in seine Arme. »Das ist Gwidion pur.«

Für einen Moment lehnte sie ihre Stirn an seine Brust. »Ich bin trotzdem für einen Plan, der uns alle hier möglichst heil herausbringt.«

Dagegen hätte er nichts einzuwenden, doch er machte sich nichts vor. Der neue Fluchttunnel, den die Jägerinnen gruben, war noch lange nicht fertig. Und ein Kampf würde erhebliche Opfer fordern.

***

Sie hatten fast vier Tage gebraucht, um das Gebirge zu überqueren. Am liebsten hätte Eowyn die Strecke in ihrer eigenen Raubvogelgestalt zurückgelegt, doch ihre Flugfähigkeit ließ leider sehr zu wünschen übrig. Die Koordination der notwendigen Bewegungen fiel ihr schwer, sodass sie regelmäßig das Gleichgewicht verlor. Und leider war das Risiko der Entdeckung zu groß gewesen, wenn Nian sie gut sichtbar auf seinem Vogelrücken getragen hätte, von daher machte er das erst, als sie sich tief im Gebirge befanden und nur in Tälern, die nach allen Seiten hin halbwegs abgeschirmt waren. Ansonsten hatte er sich auf seine Raubkatzengestalt verlegt und Eowyn auf seinen Rücken genommen. Nyma schwirrte indessen als Eule um sie herum.

Nun, da Eowyn sich von seiner Bestienform nicht länger bedroht fühlte, kam sie nicht umhin, die Schönheit seiner Gestalt zu bewundern. Sie hatte nie einen der majestätischen weißen Tiger gesehen, die die Eisebene von Thivar bewohnen sollten, doch ungefähr so stellte sie sich diese Tiere vor.

Obwohl sie es nicht zugeben würde, genoss sie über alle Maßen den wilden Ritt auf Nians starkem, geschmeidigem Rücken, die Finger in das seidig weiche Fell gekrallt. Nians Kraft, Ausdauer und Eleganz – ganz gleich in welcher Form – schienen keine Grenze zu kennen.

Allmählich näherten sie sich vertrauten Gefilden und Eowyns Sorge, zu spät gekommen zu sein, wurde zunehmend stärker. Soweit sie es sich zusammenreimen konnte, war der Angriff ungefähr zehn Tage her. Konnte der Tempel so lange einer Belagerung standhalten? Er war niemals zuvor eingenommen worden, aber bisher hatten es auch nie die Ulfarat versucht. Sie erinnerte sich gut daran, wie schnell die Wesen damals Helmsvir erobert hatten.

»Weißt du wie viele Ulfarat am Tempel sind?«, wandte sie sich an Nian. Bisher hatte sie all ihre Energie darauf verwendet, so schnell wie möglich anzukommen, und sich keine Gedanken über das Danach gemacht. Zumal jeder Plan auf reiner Spekulation basieren würde und somit ohnehin keinen Wert besaß. Sie mussten sich erst einen Überblick verschaffen, danach würden sie entscheiden, was zu tun war.

Darüber hat Biana mir nichts gesagt, ertönte Nians Erwiderung prompt in ihren Gedanken. In seinen tierischen Formen bevorzugte er stets diese Art der Kommunikation. Am Anfang hatte Eowyn es befremdlich gefunden, inzwischen hatte sie sich daran gewöhnt. Zumal er ihr ganz gezielt Dinge mitteilte und sie nicht ungefiltert an seinen Gedanken teilhaben ließ. Soweit ich weiß, wurden dafür die regulären Armeen herangezogen.

Natürlich. Wieso sollte Irion sich die Hände schmutzig machen oder kostbare Ulfarat dafür abstellen. Wenn er stattdessen Menschen kämpfen ließ, konnte er sich entspannt zurücklehnen.

Das bedeutete … Eowyn überlief es eiskalt. Bisher hatte sie nur an Timsdal gedacht, immerhin war der Orden in diesem Land am stärksten vertreten. Trotzdem gab es auch in Quessam, Thivar und Rahjadan einige Niederlassungen. Nur Feyach hatten sie aufgrund der frauenfeindlichen Politik weitgehend gemieden. »Wie viele Reiche sind an den Angriffen beteiligt?«

Auf jeden Fall Quessam, womöglich auch Rahjadan, ich bin nicht sicher, wie weit Irions Einfluss da inzwischen reicht.

Eowyn schluckte. Irion hatte bereits den größten Teil Alrions in seiner Hand. Und der Orden war tatsächlich dem Untergang geweiht. Gut dreiviertel aller Jägerinnen waren in Timsdal und Quessam stationiert. Energisch drängte sie die Trauer um die gefallenen Schwestern beiseite. Dafür war später genug Zeit. Zunächst musste sie das Monster zur Rechenschaft ziehen, das dafür verantwortlich war. »Uns erwarten also gar keine Ulfarat?«

Da der Tempel nicht auf Anhieb überrannt werden konnte, gehe ich davon aus, dass mindestens einer von uns dorthingeschickt wurde, um die Belagerung zu überwachen. Wahrscheinlich eher zwei, da Irion mit deinem Auftauchen rechnet.

»Es sei denn, du wärst der zweite«, warf Eowyn ein.

Darauf würde ich nicht wetten, gab Nian grimmig zurück.

Nyma sauste zwischen den Bäumen in ihrer Eulengestalt auf sie zu. Sobald ihre Füße den Boden berührten, verwandelte sie sich in eine Frau und Eowyn warf ihr die Decke zu, die vor ihr auf Nians Rücken lag. Dankbar wickelte sich die alte Heilerin hinein, das Wetter hatte sich merklich abgekühlt. Weiter oben im Gebirge lag längst Schnee.

»Fünf Frauen kampieren etwa drei Kilometer in dieser Richtung.« Sie deutete nach vorn. Nyma hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, die Gegend auszukundschaften, um vor bösen Überraschungen gefeit zu sein. »Sehen aus wie Jägerinnen«, fügte sie an Eowyn gewandt hinzu.

Eowyns Herz beschleunigte seinen Rhythmus. »Ich sollte zuerst allein mit ihnen reden.« Sie bezweifelte, dass die Frauen von zwei Formwandlern sonderlich angetan wären – ganz unabhängig davon, ob sie über die Ulfarat Bescheid wussten.

Nian gab ein protestierendes Knurren von sich, das durch ihren gesamten Körper vibrierte. Das ist zu gefährlich!, ertönte es zusätzlich in ihrem Geist, als wäre seine Reaktion nicht eindeutig genug gewesen.

»Ich komm schon klar.« Eowyn stieg von seinem Rücken. Nach dem langen Sitzen tat es gut, ihre Beine mal wieder zu strecken.

»Es könnte eine Falle sein«, warnte Nyma ebenfalls.

Eowyn sah die beiden kopfschüttelnd an. Sie benahmen sich wie zwei überfürsorgliche Glucken. »Ein bisschen mehr Vertrauen, bitte. Ich weiß, was ich tue.« Sie war kein Kleinkind, das zum ersten Mal ohne die Eltern zum Spielen ging. Sie schickte dieses Bild gedanklich in Nians Richtung und nahm befriedigt wahr, wie er schnaufte.

Wir kommen trotzdem mit, bestimmte er. Wir bleiben außer Sichtweite, schob er direkt nach, als Eowyn protestierend den Mund öffnete. Aber wir kommen mit.

»Also gut, nur bitte als Menschen.« Eowyn setzte den Rucksack ab, der die Wechselkleidung enthielt. »Ihr haltet euch zurück, bis ich euch rufe«, betonte sie und schaute Nian fest in die Augen. So nah am Ziel wollte sie keine Komplikationen riskieren. Er nickte und sie lief los. Die beiden Ulfarat würden keine Schwierigkeiten damit haben, sie unterwegs einzuholen.

Eowyn roch das Feuer, bevor sie die Frauen sah. Hinter sich hörte sie ihre Begleiter unauffällig Position beziehen und musste unwillkürlich lächeln. Obwohl sie es nicht für erforderlich hielt, war es schön, zu wissen, dass sie ihr den Rücken deckten. Sie hatte keine Ahnung, wie sich diese eigenartige Allianz entwickeln würde, aber sie fing tatsächlich an, den beiden zu vertrauen. Zudem wärmte Nians unaufdringliche Präsenz sie auf eine tiefe, unnachahmliche Art, die sich jeder Definition und Beschreibung entzog. Wann immer sie still wurde und sich darauf konzentrierte, fühlte sie, dass er da war, um ihr mit seiner Kraft und seinem Rat beizustehen. Eowyn hoffte so sehr, dass sie keinen Fehler beging, indem sie ihn mit hierherbrachte, dass er sich – wenn es hart auf hart kam – nicht doch gegen sie wandte.

In den vergangenen Tagen hatte er ihr kein einziges Mal einen Anlass gegeben, an seinen Motiven zu zweifeln. Leider war das keine Garantie dafür, wie er sich verhalten würde, wenn er Mitgliedern seines Volkes gegenüberstand. Wenn das Leben seiner Schwester in Gefahr geriet. Sie hatten nicht weiter darüber geredet, aber sie wusste, dass er sich Sorgen machte. Er würde es weder sich noch Eowyn jemals verzeihen, wenn Firena etwas geschah.

Eowyn seufzte. Warum musste das Leben immer so kompliziert sein?

Ein Zweig knackte unter ihrem Fuß und die fünf Frauen vor ihr fuhren alarmiert herum. Eowyn hob freundlich lächelnd die Hände. Drei von ihnen waren ihr bekannt.

»Eowyn?« Lenia starrte sie ungläubig an. »Bist du das wirklich?«

Alin und Cora griffen angespannt nach ihren Dolchen.

»Ihre Augen!«, raunte eine der Jägerinnen, die Eowyn nicht kannte. Eine wulstige, kaum verheilte Narbe zog sich über ihre rechte Gesichtshälfte. Die andere Fremde bückte sich langsam nach ihrem Bogen.

Eowyn hörte, wie Nian hinter ihr nervös das Gewicht verlagerte. Ich habe alles im Griff!, schickte sie ihm hastig entgegen. Die Frauen wussten also von den Ulfarat und auch woran man sie erkennen konnte.

»Ich bin es wirklich, Lenia«, entgegnete sie langsam, ohne ihre Hände zu senken. »Alin, Cora«, sie nickte den beiden grüßend zu. »Lange nicht gesehen.«

»Stimmt. Seit Dakram nicht mehr.« Alin musterte sie misstrauisch.

»Nein, es muss Bentor gewesen sein«, gab Eowyn zurück. »In Dakram haben wir uns verpasst, ich wurde von einem lahmen Pferd aufgehalten.«

Alins Miene entspannte sich ein wenig. »Sie ist es.«

»Was ist mit ihren Augen?«, beharrte die unbekannte Jägerin.

»Die waren schon immer so.« Lenia betrachtete Eowyn aufmerksam. »Allerdings weiß ich nicht, wieso.«

»Geburtsfehler.« Eowyn zuckte mit den Achseln und senkte die Hände.

»Keinen Schritt weiter.« Die Frau mit dem Bogen zielte geradewegs auf ihr Herz. Eowyn fiel auf, dass sie ebenfalls verletzt war. Die Bogensehne zitterte, als hätte die Jägerin Mühe, die Spannung zu halten. Wenn die Sehne ihrem Griff entglitt, konnte sie Eowyn ganz aus Versehen erschießen.

»Könnt ihr bitte bestätigen, dass ich Eowyn Ariasen bin und seit über fünf Jahren dem Orden angehöre?«, bat sie die anderen drei.

»Nicht mehr, wie man munkelt«, entgegnete Cora.

»Das ist Haarspalterei«, gab Eowyn zurück. »Vom Orden ist ohnehin kaum was übrig.«

Betroffenheit huschte über die Gesichter der Frauen.

»Ein Grund mehr, die Schuldigen zu finden und zu bestrafen!«, beharrte die mit dem Bogen.

»Ich bin ganz deiner Meinung. Wir könnten mit denen beginnen, die gerade den Tempel belagern.« Eowyn setzte sich in Bewegung. Sie hatten keine Zeit für so einen Quatsch. »Wie ist die Lage?«

»Erst wollen wir einen Beweis, dass du wirklich Eowyn bist!«, forderte Cora.

»Soll ich dir etwa den Arm brechen wie dem Kerl, der uns um unsere Bezahlung prellen wollte?« Während ihrer Ausbildungszeit in Kirtha hatte Eowyn eine ganze Reihe kleinerer Aufträge gemeinsam mit den anderen Jägerinnen übernommen.

»Also gut.« Cora nickte. »Tun wir mal so, als würden wir dir glauben. Wo kommst du so plötzlich her?«

»Plötzlich ist gut«, Eowyn seufzte. »Ich bin seit Tagen unterwegs. Seit ich von dem Angriff auf den Orden erfahren habe.«

»Und wo bist du zu diesem Zeitpunkt gewesen?«

Eowyns Blick wurde hart. »In der Gefangenschaft der Ulfarat.«

Alin verengte die Augen. »Du bist ihnen begegnet?«

»Und bist entkommen?«, fügte Cora wieder misstrauisch hinzu.

Eowyn verschränkte die Arme und setzte das überheblichste, lässigste Grinsen auf, zu dem sie fähig war. »Glaubt ihr, ich hätte meinen Ruf umsonst?«

Irgendwo in der Ferne krachte und rumpelte es. »Was ist das?« Eowyns Kopf flog herum.

»Ich höre nichts.« Lenia lauschte.

»Das wird das Katapult sein«, erklärte Cora. »Sie beschießen seit Tagen immer wieder den Tempel. Zum Glück wird er magisch geschützt.«

»Wie denn das?« Eowyn musterte sie überrascht.

»Der Tempel hat einige Verteidigungsanlagen, mit denen die Angreifer nicht gerechnet haben. Und Gwidion scheint da das Meiste rauszuholen.«

»Gwidion?« Eowyn horchte auf. »Du hast ihn gesehen? Ist Ellin bei ihm? Geht es den beiden gut?«

»Zumindest war es so, als wir aufbrachen. Er hat uns drei auf einen Erkundungstrip geschickt. Als wir zurückkamen, befand der Tempel sich bereits unter Beschuss. Seitdem suchen wir nach einer Möglichkeit, den anderen zu helfen. Aber gegen diese Übermacht können wir nichts tun.«

»Und die beiden?« Eowyn nickte in Richtung der unbekannten Jägerinnen.

»Zara und Lydia, sie haben sich aus dem Tempel von Gerra hierher gerettet.«

»Wir sind die Einzigen, die es geschafft haben.« Zaras Stimme bebte vor Schmerz und Hass. »Und das sehr knapp.« Ihre Finger fuhren zu der Narbe auf ihrer Wange. Eowyn fiel auf, dass sie ihren linken Arm schonte.

»Haben weitere Jägerinnen es hierher geschafft?«

Cora blickte zu Boden. »Ein paar wurden von den Belagerern aufgegriffen, bevor wir sie erreichen konnten. Fünf Jägerinnen aus drei verschiedenen Orten haben sich noch zu uns durchgeschlagen. Sie sind derzeit auf Beobachtungsposten. Die anderen sind entweder tot, verstecken sich oder sind noch auf dem Weg. Timsdal ist groß.«

Eowyn nickte. Die Überlebenden mussten sich heimlich und unerkannt bewegen und der Überfall war erst zehn Tage her. Ein Grund mehr, den Tempel so schnell wie möglich zu befreien. Sonst würden die Jägerinnen in eine Falle laufen. »Wie ist die Lage dort unten?«

»Mehr als bescheiden.« Cora setzte sich resigniert hin. »Der Tempel ist von allen Seiten umzingelt, wobei die Bergseite eher überwacht als belagert wird. Sie haben alle unsere Geheimgänge gefunden, ein Glück, dass Geyra sie rechtzeitig versiegelt hat. Niemand kommt mehr rein oder raus und ich glaube nicht, dass der magische Schutz ewig halten wird.«

»Wieso erzählst du ihr das alles?« Zara maß Eowyn mit einem zornigen Blick. »Sie könnte eine von ihnen sein, geschickt, um den Rest von uns zur Strecke zu bringen.«

»Wir kennen Eowyn«, ergriff Lenia für sie Partei und Alin nickte.

»Trotzdem hat Zara nicht vollkommen unrecht.« Eowyn beschloss, alles auf eine Karte zu setzen. Hauptsächlich, um die Kampfmoral der Frauen zu stärken, um ihnen zu zeigen, dass sie nicht so hilflos waren, wie es schien.

»Wie meinst du das?« Zara bleckte die Zähne.

»Viele von uns tragen Ulfarat-Blut in sich. Bei manchen tritt es deutlicher zutage«, sie zeigte auf ihre Augen, »bei anderen ist es weniger offensichtlich. Ich schätze, dass jeder, der mehr als ein oder zwei Machtworte beherrscht, es diesem Erbe verdankt.«

»Wie kommst du darauf?« Lydia musterte sie aufmerksam.

»Vor langer Zeit haben die Ulfarat in Alrion gelebt, da blieb es nicht aus, dass sich unsere Völker vermischten.«

»Du willst ernsthaft behaupten, dass sie«, Zara zeigte auf ihre Gefährtin, »eine von denen ist?«

Überrascht blickte Eowyn zu Lydia, die unsicher die Arme verschränkte. Daher also ihr Interesse an dem Thema.

»Nein«, stellte Eowyn nachdrücklich klar. »Sie ist eine von uns, aber sie verfügt über einen Teil ihrer Kräfte. Genau wie ich«, fügte sie hinzu. »Und die beiden Freunde, die ich mitgebracht habe.« Sie wandte sich dem Wald zu. Spiel mit!, bat sie Nian in ihren Gedanken. Die beiden als Nachkommen der Ulfarat auszugeben war die bei Weitem eleganteste Lösung. So konnten sie ihre Fähigkeiten einsetzen, ohne direkt Misstrauen zu erregen. Für Nyma durfte das kein Problem sein, sie hatte sich lange genug als Mensch getarnt. Aber Eowyn war nicht sicher, wie Nian darauf reagieren würde. Als Ulfarat fühlte er sich den Menschen weit überlegen.

Wie tief muss ich denn noch sinken?, grummelte er, aber sie spürte, dass er es nicht ernst meinte.

Aufmerksam beobachtete Eowyn die Jägerinnen, während die Ulfarat aus dem Wald traten. Sollte nur eine von ihnen versuchen, sie anzugreifen, würde die Situation eskalieren.

»Wo hast du die denn aufgetrieben?«, erkundigte sich Zara, während ihr Blick anzüglich über Nian und seine enge Lederkluft glitt.

Am liebsten hätte Eowyn ihr dafür vors Schienbein getreten. Sie stellte sich demonstrativ neben Nian und ignorierte die Welle besitzergreifender Zufriedenheit, die daraufhin von ihm zu ihr herüberschwappte.

»Wir haben ihr bei der Flucht geholfen«, entgegnete Nyma würdevoll. Eowyn fiel auf, dass sie ihre Erscheinung verändert hatte, sie wirkte nicht älter als vierzig.

Cora wischte sich übers Gesicht. »Und wie geht es weiter?«

»Du heißt sie also einfach so willkommen?«, brauste Zara auf.

»Wenn du dich mit ihnen anlegen willst, nur zu.« Cora streckte den Arm aus. »Ich habe daran keinerlei Interesse.«

»Wenn sie uns hätten angreifen wollen, hätten sie es getan«, warf Lydia versöhnlich ein. »Außerdem gibt es bei uns nichts zu holen.« Sie zuckte resigniert mit den Schultern.

»Wir sollten uns zuerst einen Überblick verschaffen«, riss Eowyn das Wort an sich, bevor die Diskussion einen weiteren Kreis beschrieb. »Dafür müssen wir näher an den Tempel heran.«

»Das ist zu gefährlich«, warnte Alin. »Es gibt immer wieder Patrouillen. Wenn wir denen in die Hände fallen, sind wir erledigt.«

»Sind wir nicht«, widersprach Eowyn. »Wir sind Arias Jägerinnen, wir lassen uns nicht von ein paar dahergelaufenen Kerlen einschüchtern.«

»Ein paar ist gut«, höhnte Zara. »Dort unten sind mindestens dreihundert. Und wenn die Patrouille nicht zurückkommt, werden sie Jagd auf uns machen.«

»Ein Grund mehr für einen guten Plan.« Eowyn setzte sich in Bewegung und überließ den Frauen die Entscheidung, ob sie mit ihr kamen oder nicht. Ein paar zusätzliche Mitstreiterinnen konnten zwar nicht schaden, aber zur Not würden sie es zu dritt versuchen. Sie hatten keine Zeit zu verlieren. Die Belagerer setzten den Beschuss des Tempels unentwegt fort.

Was hast du vor? Nian schloss zu ihr auf. Er schien den Frauen nicht genug zu trauen, um seine Frage laut zu stellen.

»Es gibt weiter unten eine Stelle, von der aus man einen guten Blick auf den Tempel und die umliegende Ebene hat«, erklärte Eowyn.

»Die ist besetzt«, warnte Cora. Die übrigen Jägerinnen folgten ihr widerstrebend.

»Nicht mehr lange.« Eowyn wich einem ausladenden Ast aus.

»Das wird Ärger geben. Wenn die Soldaten Alarm schlagen …«

»Das werden wir zu verhindern wissen.« Eowyn schaute zu Nyma, die zustimmend nickte. »Leiht mir eine von euch ihren Bogen?«, fuhr sie an die Jägerinnen gewandt fort. Sie hatte das Gefühl, dass eine Distanzwaffe hier ganz nützlich werden konnte.

Lydia nickte. »Hier. Ich hab mit meiner verletzten Schulter ohnehin Schwierigkeiten, ihn richtig zu spannen.«

»Danke.« Eowyn schlang sich die Waffe samt Köcher über den Rücken.

»Welche Machtworte beherrschst du denn so?«, wandte die Heilerin sich neugierig an die Jägerin.

Die Antwort ging in einem lauten Krachen unter. Gleich darauf erhob sich in der Ferne jubelndes Gebrüll. Eowyn rannte los. Das verhieß nichts Gutes.

Es war ihr egal, dass die Jägerinnen zurückblieben oder was sie von ihrer Geschwindigkeit halten mochten. Darum würde sie sich später kümmern.

Ihre Füße flogen über den Boden, die beiden Ulfarat dicht neben ihr. Nyma murmelte etwas und Eowyn nahm das Prickeln von Magie um sich wahr. Alle Geräusche, die ihr Lauf verursachen mochte, verstummten. So schnell und lautlos wie drei Pfeile sausten sie dahin.

Die Männer auf dem Beobachtungsposten hatten nicht den Hauch einer Chance. Sie bemerkten ihre Angreifer erst, als sie bereits zu Boden sanken. Von Nians Fausthieb und Eowyns »Somnara!« hingestreckt.

Eowyn warf dem Krieger einen dankbaren Blick zu. Sie hatten nicht darüber geredet, hatten keine Zeit dafür gehabt, trotzdem hatte er den Soldaten, der ahnungslos seine Pflicht tat, nicht getötet.

»Auf Dauer kannst du dir diese Milde nicht leisten«, kommentierte Nyma mahnend. »Du handelst dir damit nur Probleme ein und schwächst dich ohne Grund.«

Eowyn schwieg. Natürlich hatte die Ulfarat recht. Trotzdem brachte sie es nicht über sich, wehrlose Menschen unnötig abzuschlachten.

Nian drückte ihre Hand. Wir töten sie nur, wenn es nicht anders geht.

Es bedeutete ihr viel, dass zumindest er sie verstand.

»Das sieht nicht gut aus«, murmelte Nyma und deutete auf den Tempel.

Ein Wehrturm war halb eingestürzt. Ein weiterer Treffer würde eine große Bresche in die Mauer schlagen.

»Verdammt!« Eowyn fluchte hilflos. Sie waren zu weit weg, um etwas auszurichten. Ein weiterer Felsblock sauste heran und grub sich zum Glück ein paar Meter vor dem Ziel in den Boden. »Was können wir tun?« Ihr Verstand raste, sie konnte nicht fassen, dass sie so knapp zu spät gekommen waren.

Sie hörte die Frauen unten im Tempel erschrocken schreien. Ohne den Verteidigungsschild konnten die Katapulte den Tempel in Schutt und Asche legen, ohne einen einzigen Soldaten zu opfern.

Ein Rascheln und Flügelschlagen erfüllte die Luft. Überrascht fuhr Eowyn herum und sah Nyma in ihrer Eulengestalt davonjagen. »Was hat sie vor?«

»Keine Ahnung.« Nian schüttelte den Kopf. »Wir müssen dringend näher heran.«

***

Erschüttert sah Gwidion zu, wie das Geschoss ungehindert auf den Turm zuflog, der Aufprall vibrierte in seinen Knochen. Er hörte Merle, die dort stationiert war, schrill aufschreien und abrupt verstummen, als das Gestein über ihr zusammenbrach und sie zermalmte.

Es war vorbei. Sie hatten keinen Schutz mehr.

Geyra brüllte lauthals Befehle und er schaute sich hektisch nach Leandra um. Sie rannte auf den zusammengestürzten Turm zu. Gwidion sprintete ebenfalls los. Er erwischte sie an dem Geröllhaufen, packte sie an der Taille und zerrte sie mit aller Kraft zurück.

»Lass mich los!«, tobte Leandra unter Tränen. »Ich muss Merle helfen. Lass mich los!«

»Sie ist tot«, schrie er ihr ins Ohr. »Und gleich werden hier weitere Treffer eingehen.«

Wie zur Bestätigung bebte die Erde unter seinen Füßen und er riss Leandra zu Boden, begrub sie schützend unter seinem Körper. Einige Steine lösten sich aus dem kaputten Turm und regneten auf sie herab. Gwidion schlang die Hände um seinen Kopf und wartete ein paar Augenblicke, bevor er sich vorsichtig aufrichtete. Sie hatten Glück gehabt, der Turm war nicht getroffen worden, sonst wären sie beide verloren gewesen.

Er zerrte Leandra auf die Füße. »Du musst fliehen, bring dich in Sicherheit!«

Die neue Abzweigung aus einem der Fluchttunnel war leider nicht ganz fertig geworden, der Tunnel endete ein gutes Stück von dem schützenden Wald entfernt. Wenn sie die Oberfläche jetzt durchbrachen, würden die Soldaten sie sofort sehen. Mit etwas Glück würden aber ein paar Bogenschützinnen die anderen decken können, bis sie den Wald erreichten. Was danach geschehen würde, stand in den Sternen.

»Was ist mit dir?« Leandra krallte sich in seine Hand.

»Ich hole Mutter und Ellin, wir treffen uns am Tunnel.«

»In Deckung!«, schrie eine panische Stimme.

Gwidion riss den Kopf hoch. Ein großer Felsbrocken sauste auf Leandra und ihn zu. Sie rannten los, warfen sich zur Seite und verloren das Gleichgewicht, als das Geschoss nur wenige Schritte von ihnen entfernt auf die Erde krachte. Ihnen lief die Zeit davon. Überall erklangen Schreie von Verwundeten. Wenn es so weiterging, würde bald niemand mehr übrig bleiben, der fliehen konnte.

Gwidion sah Ellin mit seiner Mutter an der Hand im Laufschritt durch die Trümmer navigieren. Die Kleine schien ein Gespür dafür zu haben, wo es sicher war und wo nicht. Gwidion atmete auf. Die beiden würden aufeinander achtgeben, dafür sorgen, dass der jeweils anderen nichts geschah.

»Feuer!«, rief plötzlich jemand.

Gwidion sah sich erschrocken um, bisher hatten die Angreifer keine Brandgeschosse verwendet, vermutlich, weil alles ohnehin wirkungslos abgeprallt war. Wenn die Felsen jetzt beim Aufschlag auch noch brennendes Pech verspritzen, waren sie doppelt gefährlich.

»Ich sehe nichts.« Leandra ließ ihren Blick ebenso hektisch schweifen.

»Die Katapulte brennen. Alle drei!« Fassungslose Erleichterung mischte sich in die Stimme der Jägerin, die das bemerkte.

Gwidion stürmte zur Mauer, kletterte, von Leandra gefolgt, eine Leiter hoch, um sich selbst davon zu überzeugen.

»Es ist wahr!« Leandra fiel ihm lachend um den Hals. Einen Moment lang gab er sich ebenfalls der Freude hin, bis er die anstürmende Armee entdeckte. Sie hatten dadurch nicht das Geringste gewonnen. Die Soldaten würden sie in wenigen Minuten überrennen, lange bevor alle in Sicherheit waren und bevor Geyra den Tempel und seine Geheimnisse vernichten konnte.

»Geyra, nein!«, brüllte er. Er musste die Oberin nicht sehen, um zu wissen, was sie vorhatte. Ihre oberste Pflicht galt dem Schutz der Mysterien, die sich in diesem Tempel verbargen. Sie würde ihn vernichten, gemeinsam mit allen, die sich darin befanden. »Lauf!«, wandte er sich an Leandra. »Du musst sofort in den Tunnel.« Er rutschte die Leiter hinunter und rannte Geyra hinterher, die zum Haupteingang eilte. Er musste sie aufhalten. Er konnte Leandra, seine Mutter und Ellin nicht sterben lassen.

»Ich muss es tun«, warf Geyra ihm über die Schulter zu, ohne ihren Schritt zu verlangsamen.

»Ich weiß.« Obwohl er inzwischen sicher war, es eher mit einer unglaublich hochentwickelten Maschine als mit einem göttlichen Mysterium zu tun zu haben, ließ sich die Macht dieser Anlage nicht leugnen. Er hatte nur ansatzweise zu verstehen begonnen, wozu sie fähig war. Sie durfte auf keinen Fall den Ulfarat in die Hände fallen. »Gib ihnen nur zehn Minuten«, flehte er.

»Die Zeit habe ich nicht.«

»Dann werde ich sie dir verschaffen.« Gwidion packte ihren Arm. »Zehn Minuten, versprich es mir.«

Sie nickte und er rannte los.

»Was hast du vor?« Leandra reihte sich neben ihm ein.

»Wieso bist du noch hier?«, keuchte Gwidion entgeistert.

»Ich gehe nicht ohne dich.« Ihre Stimme war fest und klar inmitten des sie umgebenden Chaos.

»Du musst!« Er starrte sie verzweifelt an.

Sie schluchzte auf. »Du kommst überhaupt nicht mit, nicht wahr?«

»Ich kann nicht.« Er musste seine Mutter und Ellin retten, wenn schon nicht Leandra und sich. Mit seiner Mutter hatte Timsdal eine rechtmäßige Herrscherin, die das Reich zusammenhalten und führen konnte. Er kletterte den Geröllhaufen hinauf, der von dem Turm übriggeblieben war. Die Soldaten waren keine hundert Meter mehr entfernt. »Bitte geh«, wandte er sich beschwörend an Leandra.

»Nein.« Sie verflocht ihre Finger mit seinen. »Gemeinsam oder gar nicht.« Sie lächelte tapfer und holte ihre Wurfsterne hervor. »Du glaubst doch nicht, dass du allein gegen all diese Männer etwas ausrichten kannst.«

Die Entschlossenheit in ihrem Blick zeigte ihm, dass jede Diskussion aussichtslos war. Außerdem blieb ihr ohnehin nicht mehr genug Zeit, um sich in Sicherheit zu bringen. Gwidion drückte ihre Hand. »Ich liebe dich«, sagte er schlicht und schlitterte mit ihr zusammen den Geröllhaufen hinab. »Was immer geschieht, bleibe dicht bei mir.«

Die herannahenden Soldaten johlten.

Gwidion achtete nicht auf sie. Er schloss die Augen und begann all die Machtworte zu rufen, die in den letzten Tagen in seinem Geist aufgetaucht waren, als hätte seine Magie gewusst, dass sie ein letztes Mal für etwas wirklich Großes benötigt werden würde.

***

»Sie hat die Katapulte verbrannt.« Entgeistert starrte Eowyn die drei großen Flammensäulen an, die durch die Blätter der Bäume schimmerten. Sie hatten den Tempel im Schutz des Waldes zur Hälfte umkreist und befanden sich etwa fünfhundert Meter seitlich des Tores. Näher konnten sie nicht heran, ohne den Soldaten, die an der Waldgrenze kampierten, in die Arme zu laufen.

Mehr denn je war Eowyn unsagbar dankbar dafür, die uralte Ulfarat auf ihrer Seite zu wissen. Zugleich wurde ihr bei dem Gedanken, dass Irions Macht noch um einiges größer war, ganz flau im Magen.

Nian schirmte die Augen ab. »Ich sehe sie nicht. Hoffentlich kommt sie da heil wieder raus. Es würde nicht gut für sie ausgehen, wenn sie sie erwischen.«

»Ja.« Eowyn strich ein paar Strähnen zurück, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatten. Im Moment konnten sie nichts für die Heilerin tun. Zumindest hielt der Dämpfungszauber, mit dem Nyma sie belegt hatte. Das bedeutete, dass sie noch am Leben war.

»Und nun?«, fragte Nian grimmig, als sich das Heer vor dem Tor mit lautem Kampfgeschrei in Bewegung setzte.

»Verfluchte Wyrvscheiße!«, zischte Eowyn. Hier kam man vom Regen in die Traufe. »Wir müssen den Jägerinnen helfen.«

»Wie stellst du dir das vor? Möchtest du über die Mauer klettern?«

Das war keine so schlechte Idee. Zuvor mussten sie allerdings an den hier stationierten Soldaten vorbei.

In diesem Moment tauchten zwei Gestalten auf dem eingestürzten Turm auf und Eowyn fluchte erneut. Aus der Entfernung konnte sie nicht erkennen, um welche Jägerin es sich handelte, aber der Mann musste Gwidion sein. Dafür sprachen nicht nur die Größe und Statur, sondern auch die Tatsache, dass er der einzige Mann im Tempel sein durfte.

»Was haben sie vor?«, murmelte Nian irritiert, als die beiden außen am Trümmerhaufen hinabliefen und sich den Angreifern in den Weg stellten. »Das ist Selbstmord.«

»Oder Verzweiflung.« Eowyn zog ihren Dolch. Damit war die Entscheidung gefallen. »Ich übernehme die drei rechts und du die anderen drei.« Das musste genügen, um durch die Belagerungskette zu brechen. Ohne Nians Antwort abzuwarten, stürmte sie los.

Wie erwartet, waren die Männer so überrascht, dass sie keinen Widerstand leisteten. Zwei sanken mit gebrochenen Nasen zu Boden, bevor der dritte  seine Waffe zog. Eowyn wehrte den Hieb mit ihrem Dolch ab und verpasste ihm einen Fußtritt, der ihn gegen zwei weitere Männer schleuderte. Damit war der Weg für sie frei und sie sprintete auf Gwidion zu. Nian folgte ihr dichtauf.

Ein paar Pfeile zischten an ihrem Kopf vorbei und Eowyn schlug einen Haken, um die Zielerfassung zu erschweren. Die Soldaten schrien ihnen wütend hinterher, machten aber keine Anstalten, ihnen zu folgen. Wahrscheinlich hatten sie keine Anweisungen für den Fall erhalten, dass jemand in den Tempel einzudringen versuchte.

Die anstürmenden Gegner hatten Gwidion und seine Begleiterin fast erreicht, als er die Arme ausstreckte und eine Druckwelle aussandte, die die vordere Soldatenreihe von den Beinen riss.

Bemerkenswert, kommentierte Nian erstaunt, während Eowyn sich fragte, was mit Gwidion passiert war. Diese Kraft hatte er zuvor nicht besessen.

Die nachkommenden Männer stolperten über die Gestürzten, Schmerzenslaute und Flüche wurden laut. Verunsichert brachen die Soldaten ihren Vormarsch ab, sortierten sich hastig neu und schauten misstrauisch zu Gwidion hinüber.

»Heil, König Gwidion!«, erhob sich eine helle Frauenstimme, die Eowyn als Leandras erkannte. »Sehr ihr nicht euren König?«

»Haltet ein!«, rief Gwidion. »Ich will euch nichts tun. Ihr seid belogen worden! Kehrt heim und euch wird nichts geschehen.«

Pfeilhagel antwortete ihm. Gwidion hob abermals die Hände. Die Pfeile erstarrten in der Luft, bevor er sie auf die Angreifer zurückschleuderte.

»Netter Trick!«, bemerkte Eowyn, als sie schlitternd neben ihm ankam.

»Eowyn?«, entfuhr es ihm fassungslos und erleichtert zugleich.

»Hallo Gwid.« Sie grinste ihn an, obwohl sein Anblick sie mit Besorgnis erfüllte. Seine Haut war bleich und Schweißtropfen perlten auf seiner Stirn. Seine Fähigkeiten mochten gewachsen sein, trotzdem forderten sie viel von seiner Kraft.

»Du hast dir Zeit gelassen.« Er keuchte, als die Angreifer wieder vorwärtsstürmten und er sie abermals zurückwarf. »Ist das alles an Verstärkung oder kommt noch mehr?« Er schwankte und Leandra griff besorgt nach seinem Arm.

»Du musst dich leider mit uns begnügen.«

»Dann solltet ihr lieber verschwinden«, entschied er. »Der Tempel wird in wenigen Minuten in die Luft fliegen – und wir mit ihm.« Gwidion biss die Zähne zusammen und streckte die Arme aus, als wollte er die sich vortastenden Männer damit auf Abstand halten. Vermutlich tat er das tatsächlich.

»Wie meint er das?« Eowyn nutzte das Zögern der Angreifer, um Leandra fragend anzusehen.

»Geyra will nicht, dass der Tempel in die Hände der Ulfarat fällt. Wir sind nur hier, um den anderen Zeit für die Flucht zu erkaufen.«

Ein Grollen entwich Nians Kehle und Eowyn nahm deutlich seine Beunruhigung wahr. »Jemand sollte diese Geyra aufhalten.«

Er machte sich Sorgen – um sie. Bevor Eowyn diese eigenartige Empfindung richtig sortieren konnte, war sie wieder fort, als hätte Nian einen Deckel darübergestülpt.

»Das geht nicht«, presste Gwidion angestrengt hervor. Ein dünnes Blutrinnsal lief aus seiner Nase, während er die Luft so verdichtete, dass niemand zu ihnen durchkam. Lange würde er das nicht durchhalten können. Zumal sich von den Seiten ebenfalls Soldaten näherten, um sie in die Mangel zu nehmen.

»Sag mir das Machtwort!«, forderte Eowyn. Sie würde für ihn einspringen, wenn er aufgab.

»Nein«, ging Nian dazwischen, bevor Gwidion ihr antworten konnte. »Das führt zu nichts, es kostet nur Kräfte und schindet Zeit.«

Etwas anderes hatte Gwidion auch nicht vorgehabt.

Könntest du uns alle vier hier rausbringen?, fragte Eowyn, während sie fieberhaft nach einer Lösung suchte.

Nein. Dich aber auf jeden Fall. Wieder nahm sie diesen eigenartigen Beschützerinstinkt wahr, den er ihr gegenüber entwickelte. Es war beruhigend und verstörend zugleich.

Hinter der Frontlinie wurden Befehle gebrüllt und die Männer rückten weiter vor, zogen den Kreis immer enger um sie zusammen, während Gwidions Schild Stück für Stück nachgab.

»Das ist euer König!«, schrie Leandra verzweifelt. »König Gwidion wurde verraten. Ihr alle wurdet verraten!«

»Wie viel Zeit haben wir?«, fragte Eowyn besorgt. Sie hatte keine Angst vor dem Tod an sich, aber zufällig in den Trümmern eines explodierenden Tempels zu sterben, wäre absolut sinnlos. Sie legte einen Pfeil an und schoss. Leider kam er nicht weit, keine drei Schritte von ihr entfernt fiel er wirkungslos zu Boden.

»Gwidions Schild …«, setzte Leandra an, doch Eowyn ließ sie nicht ausreden. Das war ihr selbst klar.

»Wie viel Zeit?«, beharrte sie ungeduldig.

»Zwei Minuten?«

»Dann lauf!«, zischte Nian.

»Aber …«

»Wir kümmern uns darum!«

Und wie?, fragte Eowyn stumm.

Ich könnte ihnen etwas Angst einjagen. Nian bleckte die Zähne.

»Könnt ihr den Tempel wirklich halten?«, keuchte Gwidion.

»Ja.« In Nians Stimme lag kein Zaudern.

Gwidions Blick heftete sich auf Eowyn und sie nickte. Es würde ihnen gelingen, irgendwie. Es musste einfach.

»Geh!«, stieß Gwidion hervor. »Sag Geyra, sie soll sich bereithalten, aber nichts unternehmen.«

Leandra nickte. »Pass auf dich auf.« Sie drückte seine Schulter und wandte sich ab, um den Geröllhaufen wieder hochzukraxeln.

Die Soldaten rückten Schritt für Schritt vor. Die Befehle, die zu Eowyn durchdrangen, klangen zunehmend wütend.

»Wieso treten die Ulfarat nicht selbst in Erscheinung?«

»Ulfarat?« Gwidion schwankte. Seine Haut wirkte fast grün, wodurch die geplatzten Adern in seinen Augen noch gespenstischer wirkten.

»Lass los, Gwid«, bat Eowyn drängend. »Du bringst dich sonst um.« Sie schlang einen Arm um seinen Körper, um ihn zu stützen.

»Die Ulfarat dürfen nicht auffallen«, erkannte Nian. »Diese Menschen ahnen nichts von ihrer Präsenz. Wenn sie sich zeigen, würde das Verwirrung bis hin zu Panik stiften. Und jedem Menschen wäre klar, dass etwas hier nicht stimmt.«

»Dann sollten wir genau dafür sorgen.« Eowyn versuchte, in der Masse an Köpfen diejenigen auszumachen, die die Befehle gaben. Plötzlich sackte Gwidion zusammen, sein Kopf rollte nach hinten und er entglitt ihrem Griff.

»Lass ihn liegen!«, zischte Nian und zog seine Waffe.

Eowyn gehorchte mit einem überaus miesen Gefühl.

Nian griff nach ihrer Hand. Vertrau mir. Ein Wabern durchlief seinen Körper, seine Haut schimmerte auf. Zugleich regte sich seine Magie in ihrem Inneren und Eowyn überließ Nian die Führung. Sie hatte ohnehin nichts zu verlieren. Ein Kribbeln überzog ihre Haut, die daraufhin seltsam dumpf wurde.

Reptilienhaut, erklärte Nian. Verlangsamt deine Bewegungen, macht jedoch widerstandsfähiger gegen Treffer.

Einen Moment lang herrschte Stille, dann merkten die Angreifer, dass die Barriere fort war. Mit lautem Gebrüll stürzten sie nach vorn.

Das wird ein guter Kampf, hallte Nians Stimme in Eowyns Gedanken wider.

Es wird ein Blutbad, widersprach sie ihm grimmig, denn es waren zu viele, um ihre Leben zu schonen. Zu viele, um sie zu besiegen. Sie übergab die Kontrolle an ihren Körper, ihre Instinkte und ihre jahrelange Kampferfahrung, während die Trauer wegen all der sinnlosen Tode in ihrem Herzen aufwallte. All diese Menschen, vielleicht sogar Nian und sie würden wegen einer Lüge sterben, während Irion im Hintergrund die Fäden zog.

Es tut mir leid. Nian schickte zwei weitere Angreifer zu Boden.

Ein Dolch sauste heran und Eowyn entging der Klinge nur knapp.

Das reicht! Nian klang wütend. Das Bild seiner Raubkatzengestalt blitzte in ihrem Geist auf.

Nein!, rief sie erschrocken, einen Moment bevor er die Wandlung vollzog. Sie musste sich dringend etwas einfallen lassen, bevor die Lage vollends außer Kontrolle geriet.

Ein Schwerthieb traf Nian an der Brust und hinterließ einen blutigen Kratzer. Weil sie ihn aufgehalten, weil sie ihn abgelenkt hatte. Schuldgefühl brandete in Eowyn auf. Trotzdem durfte er das nicht tun.

Nian stieß den Angreifer so heftig von sich, dass der Mann schreiend durch die Luft flog und mehrere seiner Kumpane mit sich zu Boden riss. Wieso nicht?, erkundigte er sich grimmig.

Du würdest dich verraten. Die Ulfarat würden sofort wissen, dass er hier war. Außerdem würde ihnen danach niemand glauben, dass sie die Wahrheit sagten, dass Gwidion tatsächlich der rechtmäßige König war.

Das habe ich längst.

Eowyn zog ihren blutigen Dolch aus der Schulter eines Soldaten und betete, dass er genug Verstand hatte, einfach liegen zu bleiben. Sie folgte Nians Blick und sah zwei Offiziere fast regungslos beieinander stehen. Wie eine Insel inmitten eines Soldatenmeeres, sicher geschützt durch all die Menschenkörper. Sie starrten Nian an.

Der Hass, der in Eowyn aufbrandete, drohte sie zu ersticken.

»Pass auf!«, Nian riss sie zur Seite und schlug dem Mann, der ihr nach dem Leben trachtete, mit einem sauberen Hieb den Kopf ab. Eowyn biss sich auf die Lippen, um ihre Übelkeit und ihr Grauen im Zaum zu halten. Es wurden unwissende Menschen abgeschlachtet, während die Ulfarat sich die Hände rieben. Kein einziger Soldat, der hier heute starb, kannte den wahren Grund für diesen Krieg.

Eowyn richtete sich zitternd auf. Sie wollte nichts so sehr, wie das zufriedene, überhebliche Grinsen der beiden Ulfarat aus ihren Gesichtern zu tilgen. Leider befanden sich fast zweihundert Menschen zwischen ihr und ihnen.

Sie brauchte nicht mehr als einen einzigen sauberen Schuss für jeden von ihnen. Sie hatte es schon einmal geschafft. Sie konnte es wieder tun. Der Bogen brannte fast auf ihrem Rücken, so sehr sehnte sie sich danach, die Pfeile fliegen zu lassen.

Plötzlich waberte die Luft vor ihr auf und eine halb durchsichtige, monströse Gestalt materialisierte sich.

Der Mann, der sie gerade hatte angreifen wollen, stolperte erschrocken zurück, verlor das Gleichgewicht und fiel zu Boden.

Was ist das?, fragte Nian nervös, als immer mehr grauenvolle Schemen aus dem Boden sprossen. Er wich zurück und schob sich schützend zwischen Eowyn und diese Wesen.

Ich weiß es nicht. Sie behielt die eigenartigen Gestalten aufmerksam im Blick. Zumindest schienen die Soldaten genauso wenig darüber zu wissen. Viele Gesichter waren angstverzerrt, Männer taumelten rückwärts, Schutzformeln gegen böse Geister wurden gemurmelt.

»Angriff!« Die beiden Offiziere erwachten endlich zum Leben.

Die Soldaten tauschten verunsicherte Blicke.

Eine letzte Gestalt erschien direkt neben Eowyn, die erschrocken zusammenzuckte. »Ihr dürft die Geister nicht berühren. Wer sie anfasst, stirbt.« Das Wesen sah aus wie ein der Hölle entstiegener Kadaver, aber die Stimme gehörte unverkennbar Kayrana.

Eowyn blinzelte überrascht und das Wesen zwinkerte ihr zu.

»Schon die kleinste Berührung ist tödlich!«, wiederholte Kayrana gut hörbar ihre Warnung und schoss mit gruseligem Geheule auf die Soldaten zu.

Eowyn war nicht sicher, was das sollte. Sie hatte Kayrana zuvor berührt, ohne dass etwas passierte. Verfügten die Geister tatsächlich über die Gabe zu töten, oder war es nur ein Trick?

Die Männer stolperten panisch zurück. Kayrana streckte die Hand nach einem von ihnen aus. Verzweifelt versuchte das Opfer, ihr auszuweichen, doch seine Kumpane versteckten sich hinter ihm. Ihre Finger schlossen sich um seine Kehle und er schrie gellend auf. Zumindest für einen Moment. Dann weiteten sich seine Augen, als er erkannte, dass er noch lebte.

Tu etwas!, zischte Nians Stimme in ihrem Geist und Eowyn erkannte ebenfalls Kayranas Absicht.

»Somnara!«, murmelte sie so leise wie möglich, doch mit glasklarer Absicht.

Der Mann brach auf der Stelle zusammen. Und Kayrana legte ihre Finger, ohne zu zögern, an ihr nächstes Opfer. Dieses Mal reagierte Eowyn sofort. Als wäre das ein Kommando gewesen, stürmten die anderen Geister ebenfalls nach vorn und begannen, die Soldaten wahllos zu berühren.

Eowyn kam mit ihrem Schlafzauber kaum hinterher und spürte mit jedem Mann, der zusammenbrach, wie ein kleiner Teil ihrer Kraft sie verließ.

Gib nicht zu viel, warnte Nian.

Eowyn ignorierte ihn. Die Energie pulsierte satt und warm in ihrer Magengrube, ihre Reserven schienen von Tag zu Tag größer zu werden, als würde das volle Ausmaß ihres Ulfarat-Erbes allmählich erwachen. Trotzdem würde sie auf keinen Fall alle Männer betäuben können. Zumal die Wirkung nicht ewig anhielt.

Zum Glück schien das gar nicht nötig zu sein. Panik griff sichtbar um sich. Es fehlte nicht viel und die Soldaten würden die Flucht ergreifen. Selbst die scharfen Befehle der Offiziere, endlich zum Angriff überzugehen, zeigten keine Wirkung.

Versuch's mit Aferra, riet Nian plötzlich.

Was macht das? Eowyn schickte drei weitere Männer schlafen.

Angst. Er lächelte grimmig.

Eowyn sammelte ihre Kraft und sandte das Machtwort den Soldaten breitflächig entgegen. Sie schwankte, als die Menge an Energie sie verließ, für einen Moment tanzten schwarze Punkte vor ihren Augen.

Besorgt griff Nian nach ihrem Arm.

Eowyn schüttelte besänftigend den Kopf. »Mir geht es gut.«

Der Effekt auf die Soldaten war überwältigend. Die meisten ließen sogar ihre Waffen fallen, als sie sich auf der Stelle umwandten und kopflos die Flucht ergriffen.

Bleib zurück!, kommandierte Nian plötzlich nervös und schob Eowyn erneut hinter sich.

Die beiden Ulfarat setzten sich endlich in Bewegung. Wie zwei Eisbrecher drängten sie sich gegen den Strom der fliehenden Männer auf Eowyn und Nian zu.

Plötzlich schossen alle Geister nach oben, vereinten sich unter lautem Geheule zu einem einzigen, riesigen Wolfskopf mit langen Reißzähnen, von denen der Geifer tropfte, und schossen auf die Ulfarat zu. Einige Menschen blieben mit offenen Mündern stehen, gefangen zwischen Angst und Sensationsgier.

Eowyn vergaß zu atmen.

Die Geisterbestie riss das Maul auf, als wollte sie die Ulfarat verschlingen. Kurz bevor sich ihre Zähne um die Offiziere schlossen, hieb einer von ihnen mit seinem Schwert darauf ein. Ein blaues Licht umhüllte die Klinge und die Geister zerstoben.

»Seht!«, schrie Kayrana von oben zu den Menschen hinab. »Seht, welch unnatürlichen Geschöpfen ihr folgt. Das sind keine Menschen, das sind Ulfarat.« Ihre Gestalt verschwand, doch ihre Worte hallten in der plötzlichen Stille nach.

Eowyn wusste nicht, ob ihre Worte zu den Soldaten durchdrangen. Für den Augenblick war es allerdings egal, denn sie nahmen die Beine in die Hand und flohen in alle Richtungen. Die braven Timsdaler Soldaten waren für magische Gegner nicht zuständig.

Die beiden Ulfarat setzten grimmig ihren Weg fort. Ihr Aussehen veränderte sich, die Schultern wurden breiter, die Körper größer. Die Uniformen platzten an den Nähten. Offenbar legten sie keinen Wert mehr darauf, wie gewöhnliche Menschen zu wirken. Ihre Augen glühten bedrohlich.

»Bleib zurück«, wiederholte Nian. »Lass mich mit ihnen reden.«

Sie fühlte seine Zerrissenheit, seinen Unwillen, sich gegen sein Volk zu stellen, seine Hoffnung, dass ein Kampf vermeidbar war. Eowyn tastete nach ihrem Bogen, als er langsam auf die beiden Männer zuging.

Sie glaubte nicht, dass es eine friedliche Lösung geben würde. Und die Frage aller Fragen war, was Nian tun würde, wenn er es ebenfalls verstand.

»Firunian«, die Stimme des rechten Kriegers troff vor Verachtung. »Die Gerüchte sind also wahr, du hast uns verraten.«

Erschüttert erkannte Eowyn, dass sie sich kannten. Natürlich taten sie das. Sie waren jahrhundertelang auf ihrer Insel eingesperrt gewesen, bestimmt kannten sich fast alle Ulfarat persönlich. Beklemmung schnürte ihre Kehle zu. Es waren keine gesichtslosen Fremden, mit denen er es zu tun hatte, es waren Bekannte, womöglich sogar Freunde.

»Irion ist der Verräter, Darrok«, entgegnete Nian gefasst. »Er hat uns von Anfang an belogen. Er hat uns in einen unnötigen Krieg geführt.«

»Unnötig, ja?« Der linke Mann ließ sein Schwert kreisen und kam langsam näher. »Ist das Bett deiner Menschenhure so groß, dass du deine winzige Heimat darüber vergisst?«

Nian knirschte mit den Zähnen, diese plumpe Provokation schien ihn tatsächlich zu berühren. »Ich habe gar nichts vergessen, Eron!«, zischte er. »Auch nicht die Ruchlosigkeit, mit der Irion sich an der Macht hält.«

»Das ist Schnee von gestern.« Darrok ging langsam um Nian herum. »Irion hat uns hergeführt, nur das zählt.« Er breitete die Arme aus, als wollte er ganz Alrion umspannen.

Nian veränderte seine Position, damit er keinen der Ulfarat in seinem Rücken hatte.

»Traust du uns etwa nicht?«, höhnte Eron.

»Es muss eine andere Lösung geben«, versuchte Nian es ein weiteres Mal. »Wir können diesen Krieg nicht gewinnen. Nicht mehr.«

»Ja, weil du uns verraten hast.« Ohne Vorwarnung griff Darrok ihn an.

Nian wich dem Hieb aus. »Nein! Die Menschen sind ganz allein darauf gekommen. Sie wehren sich bereits jetzt. Und es wird von Tag zu Tag mehr werden.«

»Also hast du die Seiten gewechselt, um dein erbärmliches Leben zu retten?« Eron spuckte aus.

»Nein.« Nian sah die beiden beschwörend an. »Ich will nicht gegen euch kämpfen.«

»Dann lass es eben.« Darroks nächster Hieb hinterließ einen blutigen Kratzer an Nians Arm.

»Wehr dich, verdammt!«, rief Eowyn erschrocken. Wieso tat er nichts?

»Hör mal, wie süß sie schreit.« Eron boxte Nian hart in die Rippen. »Erst erledigen wir dich, dann widmen wir uns deiner Schlampe.« Erneut brandete Wut in Nian auf, die sogar zu Eowyn herüberschwappte.

Eowyn hingegen horchte auf. Erons Worte verrieten, dass sie bisher nicht wussten, wer sie war. Und solange ihre ganze Aufmerksamkeit Nian galt, hatte sie den Überraschungsvorteil auf ihrer Seite.

Noch nicht!, bat Nian. Er wollte es nicht wahrhaben, er glaubte noch immer, dass er auf beiden Seiten stehen konnte, ohne sich für eine entscheiden zu müssen.

»Das reicht!« Darrok ließ sein Schwert kreisen. »Irion wartet gespannt auf unseren Bericht. Wusstest du, dass Wetten darauf abgeschlossen werden, auf welcher Seite du stehst?«

»Wie meinst du das?«

Darrok lachte. »Dachtest du wirklich, dass Irion so dumm ist, dir zu vertrauen? Wir sollen ihm deinen Kopf zurückbringen, am besten ohne den ganzen Rest.«

»Das müsst ihr erst einmal schaffen.« Nian zog seinen Dolch, sodass er in jeder Hand eine Waffe hatte, und Eowyn atmete erleichtert auf. Endlich kam er zur Vernunft. Er blockte Erons Schlag und sprang zurück, gerade rechtzeitig, um Darrok auszuweichen.

Angespannt verfolgte sie den tödlichen Tanz, der zwischen den drei Männern entbrannte. Eowyn legte einen Pfeil an. Sobald sich eine Gelegenheit bot, würde sie bereit sein. Leider bewegten die drei sich so schnell, dass sich ihr nicht die kleinste Lücke bot.

In einem Zweikampf hätte Nian mit keinem von beiden Probleme gehabt, doch sie waren zu zweit, sodass er keine Gelegenheit bekam, selbst einen Schlag zu platzieren. Er konnte nur abwehren und darauf achten, dass keiner der beiden in seinen Rücken gelangte.

Mehr als einmal zuckte Eowyn, um ihm zu Hilfe zu eilen, doch sie befürchtete, seine Konzentration zu stören, wenn sie sich plötzlich einmischte. Außerdem machte sie sich nichts vor, der Einsatz der Magie hatte sie erschöpft. Es würde Nian nichts nützen, wenn sie sich in Gefahr brachte. Bisher schien er die Lage unter Kontrolle zu haben. Nie zuvor hatte sie jemanden so kämpfen sehen, mit solcher Kraft, solcher Geschmeidigkeit und Präzision. Als wäre sein Körper nur zu diesem einen Zweck erschaffen worden. Dabei wusste sie, wie ungern er tötete, erinnerte sich daran, wie unendlich sanft er sie in seinen Armen gehalten hatte, als wäre sie eine Kostbarkeit, die ihm anvertraut worden war.

Nian strauchelte und Eowyns Herz setzte einen Schlag aus. Er stolperte zurück, rieb sich verwirrt die Augen und schüttelte den Kopf.

Darrok wischte sich den Schweiß von der Stirn und grinste zufrieden. »Na endlich, wurde auch verdammt Zeit, dass das Zeug wirkt.«

»Was für ein Zeug?« Nian bemühte sich um eine aufrechte Stellung.

»Melat-Wurzel«, erklärte Darrok, während Eron sich Nian von hinten näherte. »Wir wollten kein Risiko eingehen.«

Eowyns Warnschrei ging in Nians Ächzen unter, als Eron ihm seine Klinge bis zum Anschlag in den unteren Rücken rammte. Darrok setzte sein Schwert grinsend an Nians Kehle.

Schmerz, Angst, Wut explodierten förmlich in Eowyns Innerem. Ohne darüber nachzudenken, hob sie den Bogen und schoss.

Darrok blickte hoch, die Luft um ihn flirrte und ihr Pfeil prallte wirkungslos gegen eine unsichtbare Wand. »Schau an, das Kätzchen zeigt Krallen.« Fast schon genüsslich zog er seine Klinge über Nians Hals und stieß ihn zu Boden. Blut sprudelte aus seiner aufgeschlitzten Kehle und versickerte in dem trockenen Grasboden.

Eowyn legte einen weiteren Pfeil an und zielte. Ihre Welt bestand nur noch aus Darroks saphierblauer Iris, als er sich ihr siegesgewiss zuwandte und langsam auf sie zuging. »Sorg dafür, dass er zusehen kann!«, befahl er Eron, der Nians Kopf an den Haaren packte und in ihre Richtung hielt.

Verschwinde! Bring dich in Sicherheit! Nians Stimme in ihrem Kopf war nicht mehr als ein Hauch.

Nein. Sie würde ihn nicht sterben lassen. Nicht hier. Nicht so. Niemals.

Etwas in ihr erwachte röhrend zum Leben. Eine Kraft, die alles, was sie bisher erlebt hatte, überstieg. Etwas Ursprüngliches, Wildes, Gewaltiges. Etwas, das sich jeder Beschreibung entzog.

Sie spannte den Bogen und legte all den Orkan, der in ihr tobte, in diesen Schuss – ihre rasende Angst, den Hass auf die Ulfarat, die ihr schon wieder alles zu nehmen drohten, die brennende Verzweiflung, den unbändigen Wunsch, Nian zu retten. Und all die Kraft, die sich noch in ihrer pulsierenden Magengrube befand.

Grimmig ließ Eowyn ihren Pfeil fliegen.

Darrok machte sich nicht einmal die Mühe, ihm auszuweichen. Die Luft um ihn herum flirrte erneut. Eowyn biss die Zähne zusammen, ohne den Blick von ihrem Ziel zu nehmen, als könnte ihre Willenskraft allein den Pfeil dorthin lenken.

Darroks Pupille weitete sich schockiert, den Bruchteil einer Sekunde, bevor die Pfeilspitze sie traf.

Eowyn wartete den Rest nicht ab. Sie schleuderte den Bogen fort und sprintete los, von der gleichen unergründlichen Energie beseelt.

Eron sprang erschrocken auf. Wie ein Wirbelsturm brach Eowyn über ihn herein. Ihr Dolch sauste herab, bohrte sich trotz des schützenden Schimmers auf seiner Haut von oben direkt in die Kuhle seiner Kehle, schlitzte seinen Hals auf und drang bis in sein Herz.

Er röchelte und fiel, von Eowyns Gewicht und Schwung mitgerissen, zu Boden. Sie zog den Dolch heraus und trennte mit einer einzigen, kraftvollen Bewegung den Kopf von seinen Schultern.

»Der Göttin sei Dank!«, hörte sie Leandra hinter sich schreien, bevor sie den Geröllhaufen hinunterschlitterte und schluchzend Gwidions Namen rief.

Eowyn kümmerte es nicht. Ebenso wenig wie das Blut, das ihre gesamte Vorderseite tränkte. Hastig fiel sie neben Nian auf die Knie und tastete panisch nach seinem Puls. Die Kraft, die sie bis eben erfüllt hatte, war fort.

Seine Haut war kalt und weiß. Die blutigen Ränder seiner klaffenden Wunde wirkten fast unnatürlich grell.

Er musste es schaffen. Er musste einfach.

Fieberhaft drückte sie mit den Fingern den Schnitt an seiner Kehle zusammen. Darrok hatte ihm den halben Hals durchgetrennt.

Dennoch, er war ein Ulfarat. Und sie selbst hatte sich von einer ähnlichen Verletzung erholt.

Eowyn ignorierte die Stimme in ihrem Hinterkopf, die ihr gnadenlos zuflüsterte, dass das nicht vergleichbar war. Sie war sofort versorgt und verbunden worden. Eron hatte ihn hingegen fast komplett ausbluten lassen. Außerdem wütete das Gift in seinem Körper.

»Nian!«, rief sie ihn zitternd. »Komm zu dir, Nian!«

Der kleine Funke in ihrem Inneren, sein Funke, flackerte wie eine Kerzenflamme, die im Begriff war, auszugehen. »Nein!«, schluchzte Eowyn und presste die Wundränder fester zusammen. Sie mussten heilen, sie mussten. Hilflos sah sie sich um. Geyra und Leandra knieten ähnlich verzweifelt bei Gwidion. Ansonsten war bis auf die betäubten Soldaten weit und breit niemand zu sehen.

»Bitte!«, flehte Eowyn, ohne zu wissen, wen sie eigentlich anrief.

Alles … gut … Nians Gedanken hallten zerfasert und schwach in ihr wider. Lass … mich gehen …

Sie schüttelte wild den Kopf. Gar nichts war gut. »Du wirst nicht sterben!«, schrie sie fast schon wütend.

Zu viel … gegeben …

Sein Licht in ihr leuchtete ein letztes Mal auf und erlosch.

Tränen schossen Eowyn in die Augen, das Gefühl eines ungeheuren Verlusts überwältigte sie. Zusammen mit einer Erkenntnis, die den Atem in ihrer Brust stocken ließ. Es war seine Kraft gewesen, mit der sie die Ulfarat besiegt hatte. Er hatte sie ihr gegeben, obwohl er sie so dringend zum Heilen gebraucht hätte. Damit sie am Leben blieb.

»Du verdammter, selbstloser Bastard!«, brüllte Eowyn ihn an und schlug die Hände gegen seine Brust. »Das hättest du wohl gern!« Sie würde das nicht zulassen, sie würde es schlichtweg nicht zulassen!

Sie schlug erneut gegen sein Herz und der Funke in ihr leuchtete ganz kurz auf, wie ein Stück Kohle, das noch Glut in sich trug, wenn man es anpustete. Eowyn schloss die Augen und sandte Licht, Wärme und Energie in die dunkle Leere, wo bisher Nians starke, beruhigende Präsenz gewesen war. Sie hatte keine Ahnung, ob das funktionierte, aber etwas anderes fiel ihr nicht ein. Dabei drückte sie immer wieder rhythmisch auf sein Herz, als wäre es ein Blasebalg, mit dem sie sein inneres Feuer zu entfachen versuchte.

Aua … Ein Echo streifte ihre Gedanken und Eowyn hielt abrupt inne.

Nian war nach wie vor kreidebleich, aber zumindest begann die Wunde an seinem Hals sich zu schließen. Unter ihren Fingern nahm sie einen stolpernden Herzschlag wahr, der sich allmählich dem Rhythmus ihres eigenen anpasste.

»Nian?«, rief Eowyn unter Tränen und strich ihm das feuchte Haar aus der Stirn.

Ich bin … hier.

Schluchzend sank sie über seiner Brust zusammen. Ihre Erleichterung vermischte sich mit Wut.

Wie konntest du so etwas Bescheuertes tun? Wieso hast du dich einfach abschlachten lassen? Wie kamst du bloß auf die bekloppte Idee, dich zu opfern? Wenn sie keine Angst gehabt hätte, dass seine Wunde aufriss, hätte sie ihn an den Schultern gepackt und wild geschüttelt. Sie hatte solche Angst um ihn gehabt. Wie konntest du mir das antun?

Ich habe dich gerettet. Seine Gedanken wurden klarer. Sie wirkten nicht mehr wie ein weit entferntes Echo, sondern eher wie eine leise Stimme. Eine belustigte, leise Stimme.

Das fachte Eowyns Empörung umso stärker an. Sie rückte von ihm ab. Nur, damit das klar ist, ich war es, die dich gerettet hat. Mal wieder.

Es tut mir leid. Ich sah keinen anderen Ausweg. Ich wollte dir keinen Kummer bereiten …

Hast du nicht, gab sie hastig zurück.

Wenn du das sagst …

Eowyn betrachtete aufmerksam sein Gesicht. Seine Lider waren geschlossen und der Atem rasselte äußerst angestrengt in seiner Brust. Wie geht es dir? Später hatten sie noch genug Zeit zum Streiten.

Ich bin nicht sicher, ich fühle meinen Körper nicht.

Aber du wirst gesund? Ihre Sorge erwachte erneut.

Vermutlich. Das klang nicht sehr überzeugend.

Eowyn schluckte. Kann ich etwas tun?

Schritte näherten sich von hinten und Eowyn fuhr kampfbereit hoch. Schwarze Punkte tanzten vor ihren Augen und sie kniff sie kurz zusammen, um besser sehen zu können. Das alles hatte sie sehr mitgenommen.

Erleichtert erkannte sie Nyma und ließ ihren Dolch fallen. »Du musst ihm helfen!« Eowyn sank zurück auf die Knie.

»Was fehlt ihm?« Nyma ließ sich neben ihr nieder und musterte ihn aufmerksam. Sie wirkte ebenfalls recht angegriffen, die Wangen eingefallen und blass, trotzdem waren ihre Bewegungen souverän.

»Sie haben ihm die Kehle aufgeschlitzt und ihn fast ausbluten lassen.« Es auszusprechen, war fast genauso schlimm, wie es mitzuerleben. Die Erde, auf der sie saßen, war getränkt von seinem Blut.

Nyma runzelte die Stirn und schnupperte. Ihre Finger betasteten behutsam seinen Hals. »Das ist nicht alles.«

»Da war ein Gift«, fiel es Eowyn ein. »Melat-Wurzel, oder so ähnlich.«

»Dann wäre er tot.«

»Ich glaube, das war er.« Eowyn biss sich auf die Lippe. »Zumindest kurz.«

»Du hast ihn zurückgeholt.« Es war eine Feststellung, keine Frage. »Er klammert sich an seinen Körper, weil du dich an ihn klammerst.«

Eowyn rieb fröstelnd ihre Arme. »Was bedeutet das?«

»Ich habe nie zuvor mit einer Tuarat-Bindung zu tun gehabt, also habe ich keine Ahnung, wie sich das auswirkt. Aber ich gebe mein Bestes.« Nymas Hände glitten über seinen Körper. »Wir müssen das Gift neutralisieren. Melat-Wurzel ist überaus gefährlich, sobald die Lähmung eintritt, tötet sie innerhalb von Minuten.«

Deswegen ist ihre Nutzung streng verboten, warf Nian ein.

Nicht für Irion, erwiderte Eowyn grimmig.

»Ich schätze, er hat Glück im Unglück gehabt«, fuhr Nyma konzentriert fort. »Ein Großteil des Giftes hat seinen Körper mit seinem Blut verlassen.«

»Kannst du ihm helfen?«

»Ich denke schon.« Nyma begann, leise vor sich hin zu murmeln, und Eowyn überließ sie ihrer Arbeit.

Du hast gewusst, dass du an dem Gift sterben wirst?, fragte sie zögernd.

Ja. Es ist absolut tödlich.

Deshalb hast du mir deine Kraft geschickt? Weil du wusstest, dass sie dir nichts mehr nützt?

Nein. Sein Leuchten wurde heller. Ich hätte es so oder so getan – um dich zu schützen.

Weil du gewusst hast, dass ich dich wieder zurückholen kann.

Nein. Er klang aufrichtig erstaunt. Damit habe ich ganz und gar nicht gerechnet.

Eowyn räusperte sich. Ihr behagte die Richtung nicht, in die sich das hier entwickelte. Doch sie konnte nicht leugnen, dass die Vorstellung, ihn zu verlieren, sie in ihren Grundfesten erschütterte. Nur fürs Protokoll: Ich lege absolut keinen Wert darauf, von dir beschützt zu werden. Ich kann auf mich selbst aufpassen.

Sein warmes Lachen streichelte ihre Seele. Das weiß ich. Aber nur fürs Protokoll: Ich würde es wieder und wieder tun.

»Das müsste genügen«, verkündete Nyma und entband Eowyn von der Notwendigkeit einer Erwiderung.

»Wieso regt er sich nicht?« Nian blieb ohne Bewusstsein.

»Immerhin ist er transportfähig.« Die alte Heilerin stemmte sich ächzend hoch und blieb einen Moment lang schwankend stehen. »Er braucht Schlaf.« Ihr Blick wurde streng. »Also keine geheimen Unterhaltungen mehr, bitte.« Sie winkte jemandem zu und erst jetzt bemerkte Eowyn vier Jägerinnen, die in respektvollem Abstand warteten. »Bringt ihn hinein.«

Gehorsam kamen sie näher. Kurz regte sich in Eowyn der Widerstand, ihn den vier Frauen zu überlassen, doch sie selbst war definitiv nicht imstande, ihn zu tragen.

Wie ist die Lage?, erkundigte sich Nian plötzlich. Ist der Tempel gesichert?

Ich weiß es nicht, gab Eowyn erschöpft zu. Sie wusste ja nicht einmal, woher Nyma und die Jägerinnen gekommen waren. Vorerst schienen sie in Sicherheit zu sein, nur das zählte. Du musst jetzt schlafen, beschied sie ihm. Du hast Nyma gehört. Und sie hatte das sichere Gefühl, dass sie ihn schon bald wieder im Vollbesitz seiner Kräfte benötigen würden.


Kapitel 12

Langsam folgte Eowyn den Jägerinnen, die Nians erschreckend leblosen Körper trugen. Würde seine Gegenwart nicht schwach in ihrer Magengrube pulsieren, wäre sie womöglich erneut in Panik verfallen. Auch so fiel es ihr schwer, ihn nicht immer wieder zu rufen, um sich zu vergewissern, dass er tatsächlich noch da war.

»Eowyn!« Eine kleine, schwarzgekleidete Gestalt stürmte durch das offene Tor auf sie zu und warf sich in ihre Arme.

»Ellin.« Eowyn kämpfte um ihr Gleichgewicht.

»Was hast du?« Ellin schlang ihre Arme um Eowyns Mitte und musterte sie besorgt.

»Alles gut, ich bin nur müde.« Sie lächelte das Mädchen an und drückte es fest an sich.

»Ich wusste, dass du kommen würdest!« Ellin nahm ihre Hand und zog sie mit sich durch das Tor. »Ich muss dir so viel erzählen. Du glaubst nicht, was Gwidion jetzt alles kann. Und Tamara, also seine Mutter, ist total nett. Nyma ist jetzt auch da. Hast du sie gesehen? Sie hat uns vor den bösen Soldaten gerettet. Sie wollten uns töten, als wir aus dem Fluchttunnel kamen. Ich habe einen von ihnen schlafen geschickt und bin selbst nicht einmal umgefallen! Ich hätte bestimmt noch mehr geschafft, aber Tamara wollte es nicht. Sie ist so überfürsorglich. Die Jägerinnen haben gegen die Männer gekämpft und ich habe Tamara verteidigt, siehst du, ich habe meinen eigenen Dolch …« Eowyn ließ sie plappern, ohne das Gesagte wirklich aufnehmen zu können. »Plötzlich war Nyma da und hat uns alle gerettet. Sie hat nach mir gesucht. Kannst du dir das vorstellen? Auf jeden Fall haben wir alle Soldaten, die noch da waren, eingesperrt …«

»Ist gut, Ellin«, murmelte Eowyn schwach. Ihr Kopf dröhnte und sie brauchte ihre ganze Konzentration, um sich auf den Beinen zu halten.

»Hilfe!«, rief das Mädchen erschrocken, als Eowyn sich auf ihrer Schulter abstützte, um nicht umzufallen.

»Ist alles in Ordnung?« Geyra eilte auf sie zu und schlüpfte unter ihre Achsel.

»Ja.« Eowyn wischte sich über die Stirn. »Ich bin nur müde.« Die letzte Stunde war etwas zu viel für sie gewesen.

»Lauf zu Leandra, Ellin«, kommandierte Geyra. »Sie kann deine Hilfe bestimmt gut gebrauchen. Du kannst Eowyn später alles erzählen.« Sie wartete, bis die Kleine sich ein paar Schritte entfernt hatte, bevor sie sich an Eowyn wandte. »Du hast uns gerettet.« Dankbarkeit und Ehrfurcht sprachen aus Geyras Stimme. »Ihr beide habt es. Leandra hat mir alles erzählt. So etwas hat sie noch nie gesehen.«

»Wie geht es Gwidion?« Er hatte ebenfalls seinen Teil dazu beigetragen. Außerdem hatte Eowyn nicht die Kraft, sich jetzt damit auseinanderzusetzen, was passiert war. Weder mit Kayranas erneutem Erscheinen, noch mit der Tatsache, dass Irion nicht nur ihr, sondern vor allem Nian eine Falle gestellt hatte. Zum Glück waren die beiden Ulfarat jetzt tot und konnten ihm nichts berichten, was Nians Schwester in Gefahr bringen und sie selbst erneut zu Gejagten machen würde. Sie hatten also zumindest Zeit, ihre Wunden zu lecken.

»Gwidion wird sich erholen«, erklärte Geyra. Ihr Blick wanderte zu Nian, den die Jägerinnen gerade ins Gästehaus trugen. »Was ist mit ihm?«

»Er braucht Schlaf.« Genau wie sie.

»Ist er …« Geyra zögerte. »Ein Ulfarat?«

»Ja.« Eowyn hatte keine Energie mehr für Versteckspiele. »Genauso wie Nyma und zur Hälfte ich.« Wenn die Jägerinnen nicht damit klarkamen, war es ihr Problem.

»Verstehe.« Geyra nickte. »Es freut mich, dass nicht alle Vertreter dieses Volkes uns als Feinde betrachten.«

Überrascht sah Eowyn sie an.

Geyra lächelte schief. »Wir können uns keine Arroganz im Hinblick auf Verbündete leisten. Die beiden haben heute viel riskiert, wir alle verdanken ihnen und dir unser Leben. Wenn du ihnen vertraust, ist das für mich mehr als genug.«

»Das tue ich.« Zum ersten Mal hatte Eowyn nicht den geringsten Zweifel. Sie vertraue Nian mit jeder Faser ihres Seins.

»Das ist gut.« Geyra lächelte. »Ruh dich jetzt aus.« Sie hielt erschrocken inne, als über ihnen plötzlich lautes Flügelschlagen erklang.

Verzweiflung stieg in Eowyn auf, gemischt mit bitterem Galgenhumor. War ihnen denn nicht einmal eine winzige Verschnaufpause vergönnt? Sie waren bereits am Ende. Einen weiteren Kampf würden sie unmöglich überstehen.

Ein riesiger Vogel zog über ihren Köpfen eine Runde und setzte zum Anflug an. Es war nur einer, aber es hätten auch zehn sein können. Es spielte keine Rolle, wenn er in feindlicher Absicht kam, waren sie erledigt.

»Zu den Waffen!«, brüllte Geyra und Eowyn entging nicht der schrille Unterton ihrer Stimme. Die Oberin gab sich keinen Illusionen hinsichtlich ihrer Chancen hin.

Eowyn sah sich hektisch nach einem Bogen um. Zwei Jägerinnen zielten bereits auf den Vogel, der endlich auf der Erde aufkam. Leider würde Eowyn keine der beiden rechtzeitig erreichen.

Die Vogelform schmolz, veränderte sich und nahm die Gestalt eines Mannes an.

»Lorak!«, entfuhr es Eowyn überrascht, als er in seiner ganzen nackten Pracht und mit einem unverschämten Grinsen auf den Lippen seine Arme langsam in die Höhe hob.

»Wie es aussieht, habe ich den ganzen Spaß leider verpasst. Ihr seid ohne mich fertiggeworden.«

Die Jägerinnen schnappten vernehmlich nach Luft und er zwinkerte einer der beiden vergnügt zu.

»Freund oder Feind?«, fragte Geyra angespannt, ohne sich von seinem Erscheinungsbild ablenken zu lassen.

»Ich bin nicht sicher.« Eowyn wusste zu wenig über ihn, um das beurteilen zu können. Sie hatte gehofft, ihn ein für alle Mal losgeworden zu sein.

»Das trifft mich.« Lorak legte die Hand theatralisch auf sein Herz. »Wo ist Nian?«, fügte er besorgt hinzu und klang zumindest dabei aufrichtig.

»Nicht weit von hier«, entgegnete Eowyn kühl. Sie würde sich hüten, ihm irgendwelche Informationen zu geben. »Was willst du hier?«

Drei weitere Jägerinnen eilten herbei und Eowyn winkte Dara zu sich.

»Euch helfen, was denn sonst?« Lorak machte einen Schritt auf sie zu.

»Keine Bewegung«, kommandierte Eowyn und spannte Daras Bogen. Ihre Arme zitterten vor Anstrengung, trotzdem würde es für einen Schuss reichen. Mehr brauchte sie nicht.

Lorak hielt irritiert inne. »Das ist nicht ganz die Begrüßung, mit der ich gerechnet habe«, gestand er. »Wo ist Nian?«

»Wo kommst du so plötzlich her?«

Er musterte sie verständnislos. »Wir waren verabredet, oder etwa nicht? Es war nicht wirklich schwer, zu erraten, wo du zu finden sein wirst.« Eowyn verzog das Gesicht. Seit wann war sie für völlig Fremde so durchschaubar? »Zugegeben, du hast dich nicht ganz an unseren Waffenstillstand gehalten«, fuhr Lorak fort, »aber ich will nicht so sein. Nach allem, was ich erfahren habe, hätte ich Irions Handlangern am liebsten selbst den Hals umgedreht.«

»Wovon sprichst du?«

»Die Geistfrau hatte recht«, gestand er. »Man hat uns jahrtausendelang belogen. Irion hat unseren Hass auf die Menschen genährt und angestachelt, damit wir ihm blind gehorchten, drüben wie hier. Er muss aufgehalten werden, bevor er unser Volk in eine Katastrophe führt.«

Langsam ließ Eowyn den Bogen sinken. Weniger, weil sie Lorak so sehr vertraute, sondern eher, weil ihre Kraft sie verließ.

»Danke.« Er lächelte zufrieden und setzte sich in Bewegung. Ein Pfeil schoss seitlich auf ihn zu und Lorak wich ihm lässig aus. »Was soll das?«, beschwerte er sich und seufzte. »Ihr traut mir nicht.«

»Haben wir denn einen Grund?«, erkundigte sich Geyra.

»Ruft Nian, er wird euch bestätigen, dass ich sein ältester Freund bin.«

Eowyn musterte ihn kühl.

Lorak breitete die Arme aus. »Wenn ich euch hätte angreifen wollen, wärt ihr längst tot.« Er bewegte sich so schnell, dass selbst Eowyn nicht reagieren konnte. Innerhalb eines Wimpernschlages hielt er einen Krallenfinger an Geyras Kehle. Und ließ ihn abrupt wieder sinken. »Seht ihr?« Lässig trat er einen Schritt zurück. »Wieso sollte ich meine Zeit damit verschwenden, euch zu überzeugen, wenn ich euch bloß töten wollte?« Er zuckte mit den Schultern und wandte sich unbekümmert ab. »Kann man hier irgendwo einen Drink bekommen?«

»Oder etwas zum Anziehen?«, brummte Eowyn.

Geyra betastete ihre Kehle. »Ein gefährlicher Mann, den wir nicht unterschätzen dürfen.«

»Ich trau ihm nicht«, warnte Eowyn.

»Ich auch nicht«, stimmte Geyra ihr zu. »Aber er hat recht, wir können im Moment nichts gegen ihn tun.« Sie lächelte aufmunternd. »Wir behalten ihn im Auge, während du dich ausruhst.«

»Danke.« Eowyn drückte ihre Hand.

Müde ging sie ins Gästehaus und steuerte zielsicher das Zimmer an, in dem die Jägerinnen Nian abgelegt hatten. Es war ihr egal, dass es daneben ein freies Zimmer gab, egal, was er oder alle anderen davon halten würden. Sie hatten zu viel miteinander geteilt, um auf irgendwelche Äußerlichkeiten oder Konventionen zu achten. Sie waren am stärksten, wenn sie zusammen waren. Und wenn sie ehrlich war, brauchte sie jetzt einfach den Trost seiner Umarmung.

Eowyn schloss die Tür und zog ihr blutbesudeltes Oberteil aus. Notdürftig reinigte sie ihre Brust und holte ein sauberes Hemd aus dem Schrank. Die Gästezimmer waren stets mit dem Nötigsten ausgestattet.

Derart erfrischt, streifte sie ihre Stiefel ab und kletterte zu Nian auf das Bett. Er grunzte leise und sie lächelte. Sie hatte nie ein erfreulicheres Geräusch gehört, denn es bedeutete, dass seine Kehle tatsächlich heilte. Eowyn rückte näher und legte ihren Kopf behutsam auf seine Schulter. Nians ausgestreckter Arm schloss sich instinktiv um sie und Eowyn blendete den Rest der Welt einfach aus. Die Jägerinnen, die im Hof herumliefen, Reparaturen durchführten, für Ordnung sorgten. Die Soldaten, die in einem abgesperrten Bereich allmählich zu sich kamen. All das verschmolz zu einem immer leiser werdenden Summen, während Eowyn in einen tiefen Schlaf hinüberglitt.

Lippen streiften über ihre Stirn, ihre Wangen, ihren Mund. Eowyn seufzte wohlig. Sie fühlte sich geliebt und zutiefst geborgen. Nians Duft und seine warme Präsenz hüllten sie ein …

Nian!?

Abrupt kam Eowyn zu sich. Sie lag in seinen Armen, sein heißer Atem strich zwischen den Küssen über ihr Gesicht. Die Morgendämmerung setzte gerade ein.

Energisch drückte sie ihn von sich und richtete sich auf. »Was soll das?«, fuhr sie ihn überrumpelt an und strich sich das wirre Haar aus dem Gesicht. So war das nicht gedacht gewesen.

»Eowyn?« Verwirrt blinzelte er sie an. Seine Stimme klang krächzend und rau, was sie daran erinnerte, wie nah er dem Tod gewesen war. »Du bist nicht bloß ein Traum?«

»Nein«, sie zog das Wort in die Länge.

»Oh.« Er grinste schief. »Ich schätze, ich habe dich für eine Traumgestalt gehalten.«

»Und deshalb hast du …?« Sie wedelte bedeutungsvoll mit dem Finger zwischen ihnen beiden.

»Hm.« Nian zuckte mit den Schultern, es schien ihm überhaupt nicht leidzutun. Er räusperte sich. »Wo sind wir hier?« Sein Blick huschte durch das Zimmer und über das Bett, das sie sich geteilt hatten.

»Im Gästehaus«, erklärte Eowyn versöhnlich. Er hatte nicht gewusst, was er da tat. Er war ja nicht mal bei Bewusstsein gewesen, als die Jägerinnen ihn hierhergebracht hatten.

»Waren keine weiteren Zimmer mehr frei?« Er musterte sie interessiert.

Eowyn schlang die Arme verlegen um ihre Knie. »Ich wollte in deiner Nähe bleiben, für den Fall, dass du etwas benötigst.«

»Danke.« Er drückte ihre Schulter. »Nicht nur dafür … Sondern für alles.« Seine Augen suchten die ihren.

Eowyn nickte aufgewühlt. Die Wärme seiner Hand brannte sich durch den Stoff ihres Hemdes.

»Komm her.« Er streckte einladend den Arm aus.

»Wieso?«, entfuhr es ihr misstrauisch.

»Weil die Nacht noch nicht rum ist, wir nur eine Decke haben und es kühl ist.«

Eowyn schüttelte den Kopf. Das war keine gute Idee, denn es klang viel zu verlockend. »Du solltest dich lieber umziehen.« Die Jägerinnen hatten ihn nur notdürftig gesäubert, überall an ihm klebte verkrustetes Blut.

»Sicher.« Enttäuscht schaute er an seinem Oberkörper hinab.

Eowyn wurde wieder einmal bewusst, wie knapp es gewesen war. »Was macht deine Wunde?«

Er tastete nach seinem Hals. »Die Haut ist empfindlich, aber das dürfte sich im Laufe des Tages geben.«

»Gut.« Eowyn zwang sich zu einem unbekümmerten Lächeln. »Am Spiegel ist eine Waschschüssel.«

Nian zögerte, als wollte er etwas sagen. Schließlich stand er auf und zündete die neben der Schüssel stehende Öllampe an.

Schweigend sah Eowyn zu, wie er seine lederne Weste und das Hemd abstreifte. Seine gebräunte Haut schimmerte golden im warmen Licht der Laterne. Das Schattenspiel ließ die Muskelstränge seines Rückens noch deutlicher hervortreten. Eowyns Blick glitt bewundernd über seine breiten Schultern, die schmale Taille, die Kuhle seiner Wirbelsäule, den unteren Rücken … Ihre Hände kribbelten, so sehr sehnten sie sich danach, ihn zu berühren, die Wärme und Geschmeidigkeit seiner Haut zu fühlen.

»Wieso tust du es nicht einfach?« Seine Stimme klang rauer als sonst, als er sich zu ihr umwandte. Wassertropfen perlten auf seiner Brust und den feinen Härchen seines Bauchs.

Eowyn schoss das Blut in die Wangen. Hatte sie das zu laut gedacht?

Wovor hast du Angst?, fragte er sanft und legte das Tuch zur Seite, mit dem er sich die Hände abgetrocknet hatte.

Eowyn wandte den Kopf ab. »Ich weiß nicht, was du meinst«, entgegnete sie laut. Sie würde jetzt auf keinen Fall mit ihm auf diese intime, gedankliche Art kommunizieren. Energisch ging sie zum Schrank hinüber. »Mal sehen, ob es hier ein passendes Hemd für dich gibt.«

»Eowyn …«

»Was?«, schnappte sie. Das hier war einfach zu viel, zu intensiv, zu unerwartet.

»Es ist doch sonst nicht deine Art, davonzulaufen.«

Langsam wandte sie sich um. »Ich laufe nicht weg, ich hole dir bloß etwas zum Anziehen.«

»Wieso wehrst du dich so sehr dagegen?« Er trat vorsichtig näher. »Vertraust du mir nicht?« Ein frustrierter Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Was soll ich denn noch alles tun?«

»Das ist es nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich …« Sie schielte zur Tür. Es war eine dumme Idee, heute Nacht in seiner Nähe zu bleiben. Sie wollte das nicht durchleben müssen. Nicht noch einmal.

Lediglich ihr Stolz bewahrte sie davor, tatsächlich die Flucht zu ergreifen. Das und die Tatsache, dass sie nie vor einer Auseinandersetzung davongelaufen war. Sie reckte das Kinn und setzte ihre Jägerinnenmiene auf. »Du musst dich ausruhen, morgen gibt es für uns viel zu tun.«

»Weißt du, wieso ich überlebt habe?«, fragte er plötzlich.

»Ja.« Eowyn schauderte, sie würde diese Minuten niemals vergessen. »Ich habe dir etwas von der Kraft zurückgegeben, die du mir so leichtfertig überlassen hast«, fasste sie das lebensverändernde Ereignis in nüchternen Worten zusammen.

»Nein«, er schüttelte ernst den Kopf. »Das war nicht der Grund.«

Eowyn funkelte ihn an. Er wollte, dass sie es aussprach? Von ihr aus. »Ich wollte dich nicht sterben lassen. Aber das bedeutet nicht das, was du anscheinend denkst. Ich hätte das Gleiche für Gwidion, Ellin oder Leandra getan.«

»Daran zweifle ich nicht.« Er kam ein wenig näher. Jetzt war er ihr so nah, dass ihre Körper sich fast berührten.

Eowyn biss die Zähne zusammen. »Gut. Deshalb sollten wir das hier schnell wieder vergessen. Wir waren beide müde und nicht ganz wir selbst.« Sie wich zur Seite aus, doch er hielt sie zurück.

»Du weißt noch immer nicht, wieso ich überlebt habe.«

»Dann sag es mir und lass mich endlich durch!«

»Ich hatte die Wahl«, gestand er leise. »Mein Körper war tot und ein Teil von mir war mehr als bereit zu gehen. Aber ich konnte nicht.«

»Weil ich dich zurückgehalten habe?«

»Nein.« Er legte eine Hand an ihre Wange und Eowyns Herz begann wie wild zu hämmern. »Weil die Vorstellung, dich zurückzulassen, für mich unerträglich war.«

Eowyn starrte ihn aus weit aufgerissenen Augen an, unfähig, etwas zu erwidern. Angst brandete durch ihren Körper, schlimmer als alles, was sie je bei einem Kampf erlebt hatte.

Abwartend sah er sie an, als hoffte er nun ihrerseits auf ein Geständnis.

»Ich weiß, dass es dir ähnlich geht«, sagte er schließlich. »Sonst hättest du nicht die Kraft gehabt, mich zu retten.«

»Du weißt gar nichts über mich.« Eowyn riss sich los. Sie musste hier raus, bevor alles in einer totalen Katastrophe endete.

Er schnaufte. »Du willst mir tatsächlich weismachen, dass du nicht das Geringste für mich empfindest?«

»Natürlich nicht«, entgegnete sie flach. »Wir sind Freunde. Und ich … vertraue dir.« Wieso konnte er sich damit nicht zufriedengeben?

»Freunde?«, höhnte er und das Licht in ihrem Inneren schwoll zu einem Waldbrand an, wärmend und verzehrend zugleich. Wie Stärke und Sehnsucht. Wie Loslassen und Halt. Wie Stille und Sturm.

Eowyn schloss unwillkürlich die Lider und gab sich für einen Moment dem unwiderstehlichen Sog dieses Strudels hin, der ihr gesamtes Sein berührte.

»Nur Freunde, ja?«, wiederholte Nian deutlich sanfter. Seine Stimme bebte vor Emotion.

Eowyn blinzelte. Er stand vor ihr, ohne sie zu berühren, und sah sie mit einer entwaffnenden Offenheit an. »Findest du nicht, dass ich eine ehrliche Antwort verdiene? Wieso wehrst du dich so sehr gegen mich?«

Zitternd atmete Eowyn durch und schlang die Arme schützend um ihren Oberkörper. »Weil mir bisher alle genommen wurden, die mir etwas bedeuteten.« Kein Glück war bei ihr je von Dauer gewesen, kein einziges Mal war es gut ausgegangen, wenn sie jemanden in ihr Herz gelassen hatte. Der alte Snorrik, ihr Vater, Harad. Selbst ihr kleiner Wolfswelpe war der Grausamkeit der anderen Kinder zum Opfer gefallen. Tränen wallten in ihr auf und sie wandte ihr Gesicht ab, während sie um ihre Fassung kämpfte. Sie hatte so gehofft, diesen Kreislauf aus Liebe, Verlust und Schmerz mit Harad durchbrechen zu können, nur um ihm beim Sterben zuzusehen.

Behutsam zog Nian sie an seine Brust. »Es tut mir leid«, murmelte er in ihr Haar, »so leid.«

Zögernd schmiegte Eowyn sich an ihn, ließ sich von ihm festhalten, während er ihr tröstende Worte ins Ohr flüsterte und seine Präsenz sie von innen wärmte. Etwas in ihr schmolz dahin, wie ein eisiger Käfig, der sie so lange zugleich beschützt und gefangen gehalten hatte.

Niemandem hatte sie sich je so schwach, so verletzlich, so unverstellt gezeigt wie ihm. Und er nutzte das weder aus, noch lief er schreiend davon. Vielleicht konnte sie bei ihm tatsächlich voll und ganz sie selbst sein. Er hatte weder Angst vor ihrer Kraft und ihrer Magie, noch vor ihrem Schmerz, ihren Zweifeln und Ängsten. Vermutlich, weil all das genauso Teil von ihm und seiner eigenen Vergangenheit war.

Sie drückte sich enger an ihn und seine Arme schlossen sich fester um ihren Körper. Still standen sie da, bis der Aufruhr in ihrem Inneren allmählich abebbte.

»Danke«, murmelte Eowyn verlegen.

»Immer wieder gern.« Sein Atem kitzelte ihr Ohr. »Ich bin für dich da, auch wenn du in einigen Punkten absolut unrecht hast.«

»Ach ja?«, flüsterte sie an seiner Wange, unwillig, sich von ihm zu lösen. Diese Situation, diese Stunde zwischen Dunkelheit und Licht fühlte sich so seltsam unwirklich an, als würden die Erde und die Zeit selbst stillstehen.

»Ja.« Seine Lippen streiften ihre Stirn. »Erstens sind eine ganze Menge Leute, die du magst, noch am Leben. Dieser Gwidion«, der Name kam mit einem leisen Knurren über seine Lippen und Eowyn fragte sich überrascht, ob er eifersüchtig war, »das kleine Mädchen, ein ganzer Tempel voll quicklebendiger Jägerinnen …«

Ein Lächeln zupfte an ihren Lippen. »Das ist nicht dasselbe«, widersprach sie ihm leise.

»Das hoffe ich doch sehr«, entgegnete er mit einer Spur männlicher Selbstgefälligkeit, und Eowyn schob ihn ein wenig von sich. »Vor allem aber«, fuhr er hastig fort, bevor sie noch mehr Abstand zwischen sie beide bringen konnte, »hast du in Bezug auf mich einen gewaltigen Denkfehler.«

»Tatsächlich?« Sie legte den Kopf schräg.

»O ja.« Er zog sie wieder an sich. »Ich werde dich nie im Stich lassen. Darauf kannst du voll und ganz vertrauen. Du bist nicht mehr allein.«

Eowyns Augen schmerzten, als ihr erneut die Tränen kamen. Sie hatte gar nicht gewusst, wie sehr sie sich danach gesehnt hatte, diese Worte zu hören.

Leider änderten sie nichts. »Mein Vater, Harad und all die anderen waren nicht gerade freiwillig gegangen.«

»Das wird bei mir nicht passieren«, versicherte er unbeeindruckt. »Ich bin ein übermächtiges Ulfarat-Arschloch, das weißt du doch.« Sie lachte schluchzend auf. »Und wenn ich aufgrund unfassbar widriger Umstände doch mal – ganz kurz – sterben sollte, holst du mich eben zurück.«

Eowyn schaute zu ihm auf. »Glaubst du, dass das möglich ist?«

»Ich bin nicht scharf darauf, es auszuprobieren, aber was dich angeht, halte ich inzwischen nichts mehr für unmöglich. Es sei denn, du wärst meiner überdrüssig.« Seine Worte klangen flapsig, trotzdem sah sie die unausgesprochene Frage in seinem Blick.

»Du meinst es wirklich ernst?«

»Ja. So ein Beinah-Tod verändert den Blick auf das Leben. Mir ist bewusst geworden, wie hohl es seit sehr langer Zeit schon ist.« Er lächelte bitter. »Bevor ich dir begegnete, bestand es nur aus Pflichterfüllung und dem Wunsch nach Rache. Ich habe nichts anderes gekannt, nichts anderes gewollt, bis jetzt. Und ich habe nicht länger vor, so zu tun, als ob es anders wäre.«

Eowyn starrte ihn wortlos an. Das kam verdammt nah an eine Liebeserklärung heran.

»Also, hast du noch weitere Einwände?«, fragte er rau, glitt mit den Fingern seitlich durch ihre Haare und ließ seine Hand in ihrem Nacken ruhen. »Gut«, fuhr er zufrieden fort, als Eowyn nicht reagierte. Damit beugte er sich vor und küsste sie.

Die gleiche Urmacht, wie bei dem Kampf gegen die Ulfarat, erwachte in ihr unvermittelt zum Leben.  Eowyn schlang die Arme um Nians Hals und erwiderte ungestüm seinen Kuss. Nie hatte sich etwas richtiger, etwas schöner angefühlt.

Ohne sie loszulassen, torkelte er zurück, bis seine Waden gegen das Bett prallten, ließ sich nieder und zog Eowyn auf seinen Schoß. Seine Hände glitten unter den Saum ihres Hemdes, strichen über ihre nackte Haut, während sein Mund an ihrem Hals hinabfuhr.

Eowyn konnte nicht fassen, wie gut sich das, wie gut er sich anfühlte. Seine Haut unter ihren Fingern, sein Feuer in ihrem Herzen. Sie hob seinen Kopf zu sich empor und küsste ihn so hemmungslos frei, wie niemanden zuvor. Seine Hand schloss sich um ihre Brust und ein Blitz jagte durch ihren gesamten Körper. Sie wollte ihn, sie wollte das so sehr, als hätte sie Jahrhunderte darauf gewartet.

Er ließ sich auf den Rücken sinken, nahm sie mit und verlagerte sein Gewicht, damit er seitlich über ihr aufragte. Sie spürte sein Verlangen so deutlich wie das ihre und die geballte Macht ihrer Leidenschaft ließ sie schwindeln. Sie brauchte mehr von ihm, so viel mehr.

Er küsste sie erneut, ließ seine Zunge mit der ihren tanzen, während er die Knöpfe ihres Hemdes öffnete. Die Vorstellung, ihn endlich ohne Stoff auf ihrer Haut, ihrem Körper zu spüren, brachte sie beinah um den Verstand.

Trotzdem blieb ein kleiner Rest davon aktiv. Eine beharrliche, nervende Stimme, die ihr zuflüsterte, dass ihre Blutung in den letzten furchtbaren Wochen ausgefallen war und sie deshalb nicht einschätzen konnte, wie hoch das Risiko einer Schwangerschaft wäre. Und das, da musste sie der Stimme leider recht geben, war definitiv das Letzte, was sie wollte.

Eowyn fing Nians Hand ein, die sich in köstlich neckenden Kreisen über ihre Haut bewegte. »Nicht.« Sie konnte selbst nicht fassen, dass sie das sagte. Ihr ganzes Sein verzehrte sich nach ihm.

Schwer atmend hielt er inne. »Was ist los?« Sein Blick war verschleiert.

Sie schloss die Lider und ignorierte das begehrliche Pochen ihres Körpers. »Ich will keine Schwangerschaft riskieren.« Ihre Finger fuhren willenlos seinen Arm entlang.

»Du hast recht.« Er nickte angestrengt und küsste sie erneut.

»Ich meine es ernst.« Eowyn setzte sich widerstrebend auf und schloss das Hemd vor ihrer Brust.

Nian starrte sie an, als hätte er Schwierigkeiten, zu denken. Er schüttelte den Kopf und seine Augen wurden klarer. »Es tut mir leid.« Er setzte sich ebenfalls auf und strich sich aufgewühlt das Haar aus dem Gesicht. »Ich habe vollkommen die Beherrschung verloren.«

Da war er nicht der Einzige. Selbst jetzt hätte sie am liebsten alle Vernunft in den Wind geschossen.

Er starrte seine Hände an, als hätte er sie nie zuvor gesehen. »So viel zu meiner Absicht, es langsam angehen zu lassen.« Er hob den Kopf und Leidenschaft loderte erneut in seinem Blick.

Das Sehnen in ihrem Schoß wurde drängender.

Eowyn sprang auf und brachte ein paar Schritte Abstand zwischen sich und ihn.

Er seufzte. »Ich werde dir nichts tun.«

»Ich weiß.« Nicht er war das Problem, sie traute sich selbst nicht über den Weg.

Er lachte auf. »Komm her. Du kannst dort nicht die ganze Zeit über stehen bleiben.«

Zögernd setzte Eowyn sich neben ihn. Er legte einen Arm um ihre Schultern. »Siehst du? Nichts passiert.«

Bis auf die Tatsache, dass die Luft zwischen ihnen förmlich vibrierte.

Nian zog sie an sich und sie nahm deutlich wahr, wie viel Selbstbeherrschung ihm das abverlangte. »Wir müssen unbedingt mit Nyma reden«, murmelte er.

»Es ist also nicht … normal?«

Er lachte leise und drückte einen Kuss auf ihre Stirn. »Was ist schon normal, wenn es um dich und mich geht?«

Eowyn sog seinen Duft genüsslich in ihre Nase ein. Seine Lippen senkten sich zu ihrem Mund.

Zum Glück vernahm sie in diesem Moment Geyras Schritte auf dem Flur und zuckte ertappt zusammen. »Wir sollten uns anziehen.«

Geyra klopfte an. »Eowyn? Bist du da drin?«

»Einen Moment.« Sie knöpfte hastig das Hemd zu und fuhr sich notdürftig durch die Haare, bevor sie die Tür öffnete.

»Ich störe dich nur ungern, aber es kann nicht warten.« Geyras Blick huschte an ihr vorbei zu Nian, der missmutig ein sauberes Hemd aus dem Schrank zog.

»Ihr habt nicht zufällig etwas in meiner Größe?«, wandte er sich an Geyra.

»Ich schau gern nach.« Falls ihr das zerwühlte Bett und seine zerzausten Haare auffielen, ließ sie sich nichts anmerken. Geyra verfügte über ein ausgezeichnetes Taktgefühl. »Wie geht es Euch?«, wandte sie sich respektvoll an Nian.

»So gut wie neu.« Er lächelte entwaffnend. Eowyn hatte nicht gewusst, dass er so charmant sein konnte. »Und nennt mich einfach Nian.«

»Sehr gern. Mein Name ist Geyra.« Sie nickte freundlich. »Ich bin die Oberin dieses Tempels. Wenn ihr beide euch fit genug fühlt, bitte ich euch, mit mir zu kommen. Es gibt viel zu besprechen. Unter anderem, was mit diesem Lorak geschehen soll.«

»Lorak?«, entfuhr es Nian überrascht.

»Das habe ich ja ganz vergessen«, murmelte Eowyn zerknirscht. »Er ist gestern kurz nach dem Kampf hier aufgetaucht und hat behauptet, auf unserer Seite zu stehen.«

»Er hat sich gestern bei der Schließung der Bresche als sehr geschickt und überaus hilfreich erwiesen«, warf Geyra ein.

»Er ist ein guter Mann und ein herausragender Krieger«, bestätigte Nian.

Ich traue ihm trotzdem nicht, kommentierte Eowyn.

Das hat nicht viel zu bedeuten. Er zwinkerte ihr neckisch zu. Schließlich traust du so gut wie niemandem.

»Wo ist Lorak?«, erkundigte sich Nian, als sie das Zimmer verließen. Da ihm das Hemd nicht passte, hatte er zumindest seine verstärkte Lederweste angelegt, um nicht halbnackt herumzulaufen.

»Er ist schon draußen auf dem Hof und trainiert mit einigen Jägerinnen«, erklärte Geyra.

Er konnte hübschen Frauen noch nie widerstehen. Nian schmunzelte. Er wird sich hier im Handumdrehen eingewöhnen.

Eowyn konnte seine Belustigung nicht teilen. Der Gedanke, dass Lorak sich die Freundschaft der Jägerinnen erschlich, behagte ihr nicht.

Eine Tür am anderen Ende des Ganges wurde geöffnet und Gwidion trat, auf Leandra gestützt, hinaus.

»Gwid!«, rief Eowyn erleichtert. Sie rannte auf ihn zu und zog ihn in eine feste Umarmung. Es tat so gut, ihn unversehrt zu sehen. »Wie geht es dir?«

»Noch etwas wackelig, aber ich werde es überleben.« Er legte seinen freien Arm um ihren Rücken. »Dank euch.«

Das reicht jetzt, knurrte Nian. Er hörte sich definitiv eifersüchtig an.

Ein Kuss und du willst mir bereits vorschreiben, was ich tun soll?, gab Eowyn spöttisch zurück, ohne Gwidion loszulassen. Vielleicht sollte ich mir das mit uns noch einmal überlegen.

Eowyn … Das war Warnung und Flehen zugleich.

Sie hörte seine schnellen Schritte, bevor sich sein Arm besitzergreifend um ihre Taille schloss und er sie an seine Seite zog. Ein trotziger Teil von ihr wollte widersprechen, aber seine Hand auf ihrer Hüfte fühlte sich viel zu gut an. Außerdem rumorte auch in ihr die Magie, zog sie fast magnetisch zu ihm und stellte ihre beider Selbstbeherrschung auf eine harte Probe. Sie sollte lieber nicht mit dem Feuer spielen. Später würden sie genügend Zeit haben, um die Grenzen zu klären.

Gwidions Augen weiteten sich, als er ihre Vertrautheit bemerkte, und Eowyn hatte Mühe, nicht von einem Ohr bis zum anderen zu grinsen. Unter all den offenen Fragen und der beunruhigenden Intensität dessen, was sich zwischen Nian und ihr entwickelte, war sie einfach nur glücklich. »Das ist Firunian«, setzte sie an und brach ab, als plötzlich fassungsloses Erkennen über Gwidions Gesicht flackerte.

»Ich kenne ihn.« Gwidion schob Leandra behutsam hinter sich und streckte seine Hand abwehrend aus.   »Gestern war ich zu abgelenkt, um es zu bemerken ...« Er schluckte. »Weißt du nicht, wer das ist?«, wandte er sich ungläubig an Eowyn. »Das ist der Kerl, der mich entführt hat. Womöglich sogar derselbe, der Berron dabei geholfen hat, Harad umzubringen …«

Geyra trat alarmiert näher.

Nians Körper versteifte sich.

»Halte dich von ihm fern, Eowyn.« Gwidions Stimme zitterte vor Hass und Wut. Sie merkte, wie er seine Kraft sammelte.

Nians Arm schoss vor, so schnell, dass nicht einmal Eowyn reagieren konnte. Seine Finger schlossen sich um Gwidions Hals. »Wag es ja nicht, ihr Befehle zu erteilen«, zischte er.

»Somnara!«, stieß Gwidion entschlossen hervor.

Der Zauber prallte wirkungslos an Nian ab. Er bleckte die Zähne.

Gwidion schwankte. Leandra zog ihren Dolch.

Eine falsche Bewegung und die Lage würde komplett eskalieren. Sie würden sich gegenseitig zerfleischen und damit jede Chance in diesem Krieg zunichtemachen.

Gwidion röchelte in Nians Griff und Eowyn beschwor Leandra mit ihren Blicken, jetzt bloß nichts Unüberlegtes zu tun.

»Lass ihn los, Nian.« Besänftigend legte sie die Hand auf seine Schulter. Er ist keine Gefahr für dich. Außerdem ist er mein Freund … und der König von Timsdal. Merkst du nicht, dass du Irion damit bloß in die Hände spielst?

Er hat mich angegriffen.

Kannst du es ihm verübeln?

Nians Brustkorb hob und senkte sich mit seinen angestrengten Atemzügen. Sie wusste, dass ihm viel mehr zu schaffen machte als Gwidions Angriff, sah, wie hart er um seine Selbstbeherrschung rang. Sie mussten unbedingt mit Nyma reden.

Ich mag ihn trotzdem nicht, knurrte er, ließ Gwidion abrupt los und trat einen Schritt zurück.

Danke. Hastig schob Eowyn sich zwischen ihn und Gwidion, der in Leandras Armen halb zusammenbrach.

»Was geht hier vor?«, verlangte Geyra streng zu wissen. »Hast du einen Feind zu uns gebracht?«

»Sah das gestern etwa so aus?«, brauste Eowyn auf und biss sich im nächsten Moment auf die Zunge. Nian war nicht der Einzige, der viel zu emotional reagierte. »Er ist verblutet, bei dem Versuch euch alle zu schützen, hat gegen seine eigenen Leute gekämpft«, fuhr sie eindringlich fort.

»Aber er ist es, nicht wahr?« Gwidion deutete anklagend mit dem Finger auf ihn.

»Ja.« Es hatte keinen Sinn, es zu leugnen. »Doch seitdem ist vieles geschehen. Er hat mir mehr als einmal das Leben gerettet und sein Hass auf Irion ist nicht geringer als deiner.«

»Irion?«

Schlagartig wurde Eowyn bewusst, wie wenig Gwidion über alle Zusammenhänge, wie wenig er über ihre Herkunft wusste. »Der König der Ulfarat«, erklärte sie knapp. »Und mein Großvater.« Ihre Worte hallten wie Donnerschläge in der plötzlichen Stille nach. »Du siehst also, die ganze Sache ist recht kompliziert.«

Gwidion keuchte ungläubig. »Was soll das heißen? Wie ist das möglich?«

»Ich werde dir alles erklären. Vorher will ich nur, dass du verstehst, dass Nian nicht dein Feind ist.« Das Gleiche gilt für dich, fügte sie in Gedanken hinzu.

Schon gut, grummelte Nian. Aber wenn er dich noch einmal anfasst, reiße ich ihm beide Arme ab.

Eowyn unterdrückte ein Schmunzeln. Wir müssen dringend an deiner Sozialkompetenz arbeiten.

»Du willst mir also ernsthaft weismachen, dass er jetzt plötzlich seine Meinung geändert hat und auf der Seite der Menschen steht?« Gwidion schüttelte entgeistert den Kopf.

»Nein«, entgegnete Nian gedehnt.

Eowyn schoss ihm einen alarmierten Blick zu.

Vertrau mir. »Ich stehe auf ihrer Seite.« Er legte die Hand auf Eowyns Schulter. »Sie ist der lebende Beweis dafür, dass unsere Völker miteinander auskommen können, dass es einen besseren Weg geben muss.«

Der Vergleich hinkt, wandte Eowyn ein. Ich war weder gewollt noch geplant. Meine Mutter hat tatenlos zugesehen, wie mein Vater hingerichtet und ich gefoltert wurde. Ich weiß nicht, was zu meiner Existenz geführt hat, aber gegenseitige Zuneigung war es sicherlich nicht.

Das weiß er nicht, entgegnete Nian. Außerdem kennen wir nicht die gesamte Wahrheit. Kaylani ging mit deiner Geburt ein Risiko ein. Wenn sie dich absolut nicht gewollt hätte, hätte sie dich gar nicht erst geboren.

Was willst du damit andeuten?

Wie gesagt, ich weiß es nicht.

»Ich kann das nicht«, Gwidion schüttelte den Kopf und katapultierte Eowyn schlagartig in die Realität zurück. »Er mag uns gestern geholfen haben, aber wir dürfen ihm nicht vertrauen. Die Ulfarat sind treulos und verschlagen.«

Eowyns Herz sank. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass Gwidion sich so vehement gegen Nian stellte. »Was ist mit Nyma? Sie hat uns schon zuvor geholfen«, versuchte sie zu retten, was zu retten war.

»Das ist was anderes«, wischte Gwidion den Einwand beiseite. »Sie hat niemandem von uns je ein Leid zugefügt – im Gegensatz zu ihm.«

»Wie du willst.« Nian musterte ihn herausfordernd. »Du hast die Wahl, wie du in die Geschichte eingehen willst. Als der König, der aufgrund eines persönlichen Grolls die Menschen in einen langwierigen, verlustreichen und höchstwahrscheinlich aussichtslosen Krieg geführt hat. Oder als jemand, der mutig genug war, einen anderen Weg zu gehen.« Er machte eine kurze Pause. »Mir ist das völlig egal. Wir können direkt von hier verschwinden und uns für die nächsten Jahre irgendwo ein nettes Plätzchen suchen.« Wenn ich ehrlich bin, finde ich diese Idee gar nicht schlecht.

Eowyn stupste ihren Ellbogen in seine Rippen. Darüber macht man keine Scherze.

Das war kein Scherz.

»Du würdest mit ihm gehen und uns im Stich lassen?« Ungläubig sah Gwidion sie an.

»Zwing mich nicht, mich entscheiden zu müssen.« Beides klang gleichermaßen unvorstellbar für sie.

»Ich gehe nicht ohne Eowyn«, stellte Nian klar. »Deine Wahl ist somit ganz einfach. Du akzeptierst meine Gegenwart oder du versuchst, mich zu töten.« Seine Augen glühten auf. »Letzteres würde ich zu gern sehen.«

Gwidion öffnete den Mund, doch Leandra kam ihm zuvor. »Wie sehr vertraust du ihm?«, wandte sie sich an Eowyn.

»Mit allem, was ich bin.« Der Funke in ihrem Inneren flammte vor Stolz und Zufriedenheit auf.

»Schwörst du bei Aria, dass er uns keinen Schaden und kein Leid zufügen wird?«

»Ich schwöre.«

Leandra nickte zufrieden und legte die Hand auf Gwidions Schulter. »Das sollte genügen. Wenn selbst Eowyn ihm vertraut, kannst du es ebenfalls tun.«

»Hmpf.« Gwidion wirkte nicht überzeugt.

Geyra wischte sich müde über die Stirn. »Es gibt so viele andere Fragen, die dringend einer Lösung bedürfen. Die Tempelmauer wird einem weiteren Angriff nicht standhalten, die Gefangenen machen uns zunehmend Ärger, die Vorräte sind fast erschöpft und wir müssen abstimmen, wie es insgesamt weitergeht.«

»Wieso kümmert ihr euch nicht schon mal um das Dringendste, während ich Gwidion alles erkläre?«, schlug Eowyn vor. Sie wollte nicht, dass Misstrauen und Groll zwischen ihnen standen. Sie mussten geschlossen an einem Strang ziehen, sonst konnten sie auch gleich aufgeben. »Nian könnte beim Wiederaufbau helfen …«

Vergiss es. Ich lass dich mit diesem Kerl nicht allein.

O doch. Sie funkelte ihn entrüstet an. Wenn das hier funktionieren soll, musst du lernen, meine Entscheidungsfreiheit zu respektieren.

Und wenn er wütend oder handgreiflich wird?

Eowyn verdrehte die Augen. Glaubst du ernsthaft, er wäre eine Bedrohung für mich?

Nein. Nian seufzte. Aber wenn doch …

Rufe ich dich sofort her und du darfst ihm beide Arme abreißen.

Seine Mundwinkel zuckten. Er beugte sich vor und drückte einen Kuss auf ihre Lippen. Du bist unmöglich.

Ich weiß, genau das magst du doch so sehr an mir.

»Lasst uns gehen«, brummte Nian.

»Sprecht ihr etwa die ganze Zeit stumm miteinander?« Leandra musterte Eowyn mit einem neugierigen Grinsen.

»Ja.«

Leandras Lächeln wurde breiter. »Wer hätte das gedacht? Du musst mir bei Gelegenheit unbedingt alles erzählen.« Sie zog Eowyn in eine kurze Umarmung. »Du wirkst verändert, irgendwie glücklich.«

»Das bin ich«, gestand sie. Trotz all des Chaos um sie herum.

»Ich freue mich für dich.« Leandra drückte Gwidions Hand. »Bis nachher.«

Eowyn blickte Leandra, Geyra und Nian nach, die zum Ausgang eilten, und fragte sich, ob sie selbst ebenso strahlte wie ihre Freundin.

Sobald sie außer Sichtweite waren, lehnte Gwidion sich keuchend gegen die Wand.

»Du solltest dich lieber setzen«, sagte Eowyn besorgt. Er sah nicht gut aus.

»Wieso?«, entfuhr es ihm fassungslos. »Wieso hast du ihn hergebracht? Wie kannst du ihm auch nur ansatzweise vertrauen?«

»Du solltest dich wirklich setzen«, beharrte sie. »Es ist eine sehr lange Geschichte.«

»Puh!« Gwidion lehnte seinen Hinterkopf gegen die Wand. »Das alles ist ganz schön schwer zu verdauen.«

Da er sich standhaft geweigert hatte, in eins der Zimmer zu gehen, saßen sie inzwischen einander gegenüber auf dem Flurboden. Bis auf Kaylanis Rolle bei den Geschehnissen im Kerker hatte Eowyn ihm nichts vorenthalten. Nian hatte recht, das hätte Gwidion dazu verleiten können, keinem der Ulfarat zu vertrauen. Wenn sie selbst ihre eigenen Kinder verrieten, war ihnen alles zuzutrauen.

»Verstehst du es jetzt?«, fragte sie eindringlich.

»Ich glaube schon.« Er lächelte schwach. »Es ist kompliziert.«

»Du sagst es«, stimmte sie ihm zu.

»Trotzdem bin ich nicht sicher, auf welcher Seite er steht.«

»Er will Freiheit und Frieden für sein Volk und er weiß, dass dies nicht durch einen Eroberungskrieg gegen die Menschen erreicht werden kann. Nicht dauerhaft und nicht unter Irions Herrschaft.«

»Will er ihn stürzen? Will er sich selbst zum König aufschwingen?«

»Nein.« Sie hatten nicht darüber gesprochen, aber Nian hatte nie entsprechende Ambitionen gezeigt. »Er möchte bloß in Frieden leben.« Sie zuckte mit den Schultern. »Wir hatten nicht gerade viel Zeit für große Pläne.«

»Ist er wirklich bereit, für und mit uns zu kämpfen?«

»Wärt ihr alle noch hier, wenn es anders wäre?«

Gwidion nickte. »Ihr beide habt uns gerettet, daran lässt sich nichts deuteln. Trotzdem fällt es mir schwer, einem Ulfarat zu vertrauen.«

»Auch Menschen können grausam sein, können einander betrügen und verraten. Nicht die Herkunft bestimmt darüber, wer man wirklich ist. Das solltest du inzwischen wissen. Und wenn du schon jemandem misstrauen willst, halte dich lieber an Lorak.«

»Laut Leandra schwärmen die Jägerinnen in höchsten Tönen von ihm. Er scheint ein netter Kerl zu sein, der keinen von uns je angegriffen hat.«

»Außer mir. Irion hat ihm den Befehl gegeben, mich zu fangen. Außerdem ist er passenderweise erst erschienen, als der Kampf vorbei war.«

»Glaubst du, dass er eine Gefahr für uns darstellt?«

»Ich weiß es nicht.« Eowyn stemmte sich hoch. »Wir sollten ihn lieber im Auge behalten.«

Der Magen hing ihr gefühlt in den Kniekehlen, als sie in Gwidions langsamem Tempo endlich im Speisesaal ankamen. Geyra hatte nicht übertrieben. Auf der Anrichte, die sich sonst vor Köstlichkeiten bog, stand lediglich eine große Schüssel abgekochter Kartoffeln. Eowyn stellte die Schüssel zwischen Gwidion und sich auf den Tisch. Während sie aß, schaute sie durch das Fenster nach draußen, wo Nian und Lorak Gebäudetrümmer wegräumten und Mauern behelfsweise ausbesserten.

»Da seid ihr ja endlich.« Geyra trat mit Nyma im Schlepptau durch die Tür. »Bist du stark genug, um mit den Gefangenen zu sprechen?«, wandte sie sich ohne Umschweife an Gwidion. »Deine Mutter wartet schon auf dich. Wenn es euch gelingt, sie von der Wahrheit zu überzeugen, wäre das ein großer Fortschritt für uns.«

»Ich glaube nicht, dass sie zuhören werden. Ich habe es in der Vergangenheit oft genug versucht.«

»Wir können sie weder laufen lassen noch hierbehalten, wenn es euch nicht gelingt«, erwiderte Geyra düster.

»Ich verstehe.« Gwidion nickte. »Ich gebe mein Bestes.« Er schnappte sich eine Kartoffel und stemmte sich ächzend hoch.

»Wir treffen uns in zwei Stunden zur Lagebesprechung«, sagte Geyra und rauschte davon.

»Kannst du Gwidion nicht heilen?« Eowyn sah Nyma fragend an. Er würde Tage brauchen, um sich auf natürlichem Weg zu erholen.

»Meine Kräfte werden an anderer Stelle dringender benötigt«, gab Nyma zurück. »Deshalb bin ich hier, du kannst mir helfen.«

»Wobei?« Eowyn putzte ihre Hände ab.

»Die Verteidigungsanlage des Tempels funktioniert nicht mehr. Ich habe angeboten, die Mauer mit Machtrunen zu versehen. Die sind nicht ganz so effektiv, aber besser als gar nichts.«

»Da kann ich dir leider nicht helfen. Ich beherrsche die Kunst der Machtrunen nicht.«

»Dann wird es Zeit, das zu ändern, findest du nicht?«

Während sie zusammen zu der Mauer hinübergingen, suchte Eowyn nach den richtigen Worten für das Problem zwischen Nian und ihr. Solch eine Gelegenheit würde sich ihr so schnell nicht wieder bieten, trotzdem behagte es ihr nicht, über ein so sensibles und privates Thema zu sprechen.

»Ich habe gehört, dass Nian und du euch endlich nähergekommen seid«, erledigte Nyma das Problem mit dem für sie üblichen Pragmatismus.

»Zumindest ein wenig«, schränkte Eowyn ein.

Nyma schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Du bist komplett durchgedreht, weil er im Sterben lag, und hast zwei Ulfarat-Krieger eigenhändig getötet. Trotzdem hältst du den armen Kerl weiterhin auf Abstand?«

Eowyn räusperte sich verlegen. »Durchdrehen ist ein gutes Stichwort. Als wir uns geküsst haben, ist etwas passiert. Ich kann es nicht in Worte fassen, es war wie ein übermächtiger Rausch …«

Nyma tätschelte ihren Arm. »Das ist ganz normal, Mädchen«, raunte sie verschwörerisch.

»Nein, das war mehr als das. Wir beide konnten nicht mehr klar denken und wenn ich jetzt in seine Nähe komme …« Ein wohliger Schauer überzog Eowyns Körper und sie verstummte. »Zudem benimmt er sich  plötzlich wie ein Leitwolf, der sein Gebiet markieren will. Und ich selbst habe direkt überreagiert, als seine Glaubwürdigkeit infrage gestellt wurde.« Hilfesuchend sah sie Nyma an. »Nian meinte, dass dies selbst für Ulfarat nicht … normal ist.«

Nyma nickte verstehend. »Ihr seid ja auch kein normales Paar, ihr seid Tuarat.«

»Soll das heißen, dass wir von nun an ohne unseren Verstand auskommen müssen?«

Nyma gluckste leise. »So weit würde ich nicht gehen. Ihr habt eure Verbindung also nicht … vollzogen?«

»Nein.« Eowyn ignorierte das Brennen in ihren Wangen.

»Wahrscheinlich ist das einfach die Magie, die euch dazu drängt, es endlich zu tun. Es könnte sein, dass der Effekt abklingt, sobald ihr es hinter euch bringt.« Sie zwinkerte anzüglich.

»Es könnte sein?« Eowyn verschränkte unbehaglich die Arme. »Ist darüber nichts überliefert?«

»Es gibt ohnehin nur sehr wenige Informationen zu diesem Thema.« Sie dachte kurz nach. »Bei den mir bekannten Fällen handelte es sich um Paare, die schon länger zusammen waren. Sie dürfte dieser spezielle Aspekt der Bindung nicht sonderlich gestört haben.«

»Großartig«, brummte Eowyn. »Und wenn es nicht klappt?«

Nymas Grinsen wurde breiter. »An eurer Stelle würde ich diese Theorie erst einmal ausgiebig testen.«

Ausgelaugt rieb Eowyn sich die Schläfen. Die Machtrunen, die Nyma ihr beigebracht hatte, hatten ihr einiges abverlangt. Außerdem drehte sich die Diskussion im Versammlungsraum seit gut einer Stunde im Kreis. Sie hatten unzählige Strategien erdacht und sie wieder verworfen.

Geyra wollte den Tempel so lange wie möglich halten, um den Jägerinnen, die die Angriffe überlebt haben mochten, eine sichere Anlaufstelle zu bieten. Gwidion wollte Bellentor – und damit ganz Timsdal – zurück unter seine Kontrolle bringen. Immerhin war er offiziell der König. Wenn es ihnen gelang, Berron heimlich zu erledigen, konnte er seinen Platz einfach wieder einnehmen.

Leider hatten beide keine Ahnung, wie das zu bewerkstelligen wäre. Bellentor war weit weg und sicherlich gut geschützt, die Jägerinnen in alle Winde verstreut. Niemand wusste, was Irion als Nächstes plante oder wo er zuschlagen würde. Zudem stand der Winter vor der Tür, was die Suche nach möglichen Verbündeten in Thivar oder Rahjadan zusätzlich erschwerte. Es war schon bei günstigen Wetterbedingungen langwierig und riskant, das Gebirge zu überqueren, wenn man keinen hilfsbereiten Formwandler an seiner Seite hatte. Und sie konnten es sich nicht leisten, Nian oder Nyma mit Botschaften in alle Welt zu schicken. Ihre Fähigkeiten wurden vor Ort viel dringender gebraucht.

Zumindest war die Lage im Tempel vorerst unter Kontrolle. Gwidion und seine Mutter hatten es tatsächlich geschafft, zu den gefangenen Soldaten durchzudringen. Womöglich hatte sie die Tatsache überzeugt, dass sie noch am Leben waren, und sie haben allem zugestimmt, nur um heimgehen zu können.

So oder so hielt Eowyn es für eine gute Idee, sie freizulassen. Ganz unabhängig davon, wem sie glaubten, würden sie die Dinge, die sie hier gesehen und erlebt hatten, unter der Bevölkerung verbreiten, Zweifel sähen, womöglich sogar ein wenig Angst. Nach dem, was hier passiert war, würden die Menschen es sich sicher zweimal überlegen, ob sie den Tempel erneut angriffen. Zumal Gwidion ihnen weisgemacht hatte, dass die Geister sie dieses Mal mit einer Warnung hatten davonkommen lassen, weil ihm nichts am Tod seiner treuen Untertanen lag.

Eowyn unterdrückte ein Gähnen. Sie hatte Nian kaum gesehen. Sie hatten nicht einmal ein paar ungestörte Minuten für ein klärendes Gespräch gehabt. Und da Gwidion darauf bestanden hatte, dass kein Ulfarat bei der Lagebesprechung anwesend war, war er jetzt ebenfalls nicht hier.

»Was ist mit diesen Geistwesen?«, erkundigte sich Gwidion. »Könntest du sie nicht doch herbeirufen?«

»Nein.« Eowyn seufzte. Sie hatte ihm bereits erklärt, dass sie ohne ihr Zutun kamen und gingen. »Außerdem würde es nichts bringen«, wie sie ihm ebenfalls schon mitgeteilt hatte. »Sie sind vollkommen harmlos, sie jagen höchstens ein bisschen Angst ein.«

»Aber sie könnten Botschaften überbringen und gleich den sichtbaren Beweis dafür liefern, dass die Nachricht ernst zu nehmen ist.«

»Es tut mir leid. Ich kann sie nicht herbeirufen, sie werden mir einfach … geschickt.«

»Von wem?«

»Ich weiß es nicht.« Sie glaubte nicht mehr daran, dass es ihr Vater war. Wenn es so wäre, hätte er ihr längst eine Botschaft überbracht. »Vielleicht gibt es irgendwo einen Verbündeten, von dem wir nichts ahnen.«

»Das wäre schön.« Geyra wischte sich über das Gesicht. »Noch schöner wäre es allerdings, wenn er sich zu erkennen gäbe.«

»Falls sie wieder auftauchen, kann ich sie ja danach fragen.« Wobei sie bezweifelte, dass Kayrana ihr eine vernünftige Antwort geben würde. Sie war genauso undurchschaubar wie der Rest ihrer Familie.

»Das wäre gut.« Gwidion stützte seinen Kopf mit den Armen ab. »Wir brauchen jede Hilfe, die wir kriegen können.« Ein Blutstropfen löste sich aus seiner Nase.

»Das reicht für heute«, entschied Eowyn. Er musste dringend ins Bett.

»Mir geht es gut«, wehrte er ab und wischte den verräterischen Tropfen hastig fort.

»Eowyn hat recht«, stimmte Geyra zu. »Heute haben wir keinen Angriff zu befürchten. Und für die Zeit danach brauchen wir dich bei vollem Bewusstsein. Es waren ein paar harte Tage, für uns alle.«

Langsam stemmte Gwidion sich hoch. »Schick weitere Jägerinnen aus, um Vorräte zu besorgen. Und stell Späherinnen auf, die uns rechtzeitig über Gefahren informieren. Wir dürfen nicht erneut so überrascht werden wie beim letzten Mal.«

Geyra lächelte schwach. »Ich weiß, wie man eine Festung verteidigt.«

»Natürlich.« Gwidion schwankte und Eowyn fing ihn auf, bevor er das Gleichgewicht verlor.

»Ich begleite dich am besten in dein Zimmer.« Sie schlang seinen Arm um ihre Schultern und setzte sich in Bewegung.

Auf halbem Weg kam Leandra zu ihnen geeilt. »Was ist passiert?«

»Er ist nur erschöpft«, beruhigte Eowyn sie. »Er hätte heute gar nicht erst aus dem Bett aufstehen dürfen.«

»Das habe ich ihm auch gesagt.« Mit liebevollem Tadel streichelte sie seine bleiche Wange. »Aber er wollte ja nicht auf mich hören.«

»Es war wichtig …«, raunte er schwach.

»Ja, ja«, schimpfte sie gutmütig. »Das hat man davon, wenn man sich mit einem König abgibt.« Sie schlüpfte unter seinen freien Arm, um Eowyn zu helfen.

Gemeinsam verfrachteten sie Gwidion in sein Zimmer und legten ihn auf das Bett. Er schien die Augen kaum aufhalten zu können.

»Danke«, sagte Leandra und strich ihm das Haar aus der Stirn.

Diese vertraute, zärtliche Geste löste in Eowyn ein so brennendes Sehnen aus, dass es sie selbst überraschte. »Bis später.« Sie huschte aus dem Zimmer. Sie musste dringend mit Nian reden, ihn zumindest sehen, seine Wärme spüren.

Er wartete bereits auf sie. Breitbeinig und mit verschränkten Armen stand er einige Meter von der Tür des Gästehauses entfernt und seine Augen glühten förmlich.

»Was ist los?« Eowyn rannte auf ihn zu und verspürte einen schmerzhaften Stich, als er einen Schritt zurückwich.

»Gib mir nur einen Moment.« Seine Stimme klang angestrengt und das Lächeln, das er aufsetzte, glich einer Grimasse.

»Was ist los?«, wiederholte Eowyn verwirrt. Sie lauschte in ihre Verbindung hinein, doch es war, als hätte er eine Glocke darübergestülpt. Sie nahm seine kraftvolle Präsenz wahr, aber sie gab nichts von dem Preis, was ihn bewegte.

»Du warst in seinem Zimmer«, brachte er widerstrebend hervor.

»Ja, und?« Eowyn stützte die Hände in die Hüfte. Hatte er ernsthaft vor, ihr deswegen eine Eifersuchtsszene zu machen?

Nian holte tief Luft. »Ich weiß, dass du ihm bloß geholfen hast, trotzdem würde ich jetzt am liebsten dort hineinstürmen und ihn zu Brei verarbeiten.« Er schüttelte den Kopf, während er um seine Fassung rang. »So etwas habe ich nie zuvor erlebt.«

»Oh.« Eowyn machte einen vorsichtigen Schritt auf ihn zu. Er wich abermals zurück und streckte die Hand aus.

»Nicht.« Er schluckte angestrengt. »Es sei denn, du möchtest, dass ich dich vor allen Leuten besteige.« Seine Stimme klang bereits besser und sie mochte den humorvollen Unterton darin.

»So schlimm?«, erkundigte sie sich lächelnd.

»Du hast ja keine Ahnung.« Er atmete ein letztes Mal durch und streckte die Arme einladend nach ihr aus. Eowyn schmiegte sich an ihn und küsste ihn innig. »Du hast mir gefehlt«, murmelte er gegen ihre Lippen und hielt sie so fest, dass sie kaum Luft bekam.

Sie fand, das war es wert. »Du mir auch.« Das röhrende Verlangen in ihrem Inneren erwachte zum Leben und widerstrebend löste Eowyn sich von ihm. »Wir sollten woanders hingehen.«

»Wie wäre es mit einem Spaziergang?«, schlug Nian vor. »Bist du dafür kräftig genug?«

»Ja.« Frische Luft würde ihrem dröhnenden Kopf sicher guttun.

»Schön.« Er nahm ihre Hand. »Mir ist es hier nämlich viel zu laut und zu voll.«

»Was ist das?«, fragte Eowyn, als er sich eine Tasche um die Schulter hängte.

»Nur etwas Brot und Decken. Ich bin sicher, du hast seit dem Frühstück nichts mehr gegessen.«

»Wird das ein Picknick?« Sie lächelte.

»Das war der Plan.« Er nahm ihre Hand und führte sie zu der dem Gebirge zugewandten Teil der Tempelmauer.

»Du willst da einfach rüberklettern?«, fragte Eowyn ungläubig, als er eine Leiter ansteuerte.

»Das ist schneller, als außen um die halbe Anlage herumzulaufen.«

Eowyn grinste. »Eine Verabredung mit einem Ulfarat ist wahrlich was Besonderes.« Sie folgte ihm die Leiter hinauf und schrie überrascht auf, als er sie oben auf seine Arme hob, auf die Brüstung stieg und auf der anderen Seite gemeinsam mit ihr zu Boden sprang. Seine Beine federten den Aufprall fast vollständig ab. »Ich gebe zu, ich bin beeindruckt.« Sie gab ihm einen schnellen Kuss auf die Lippen. Mehr traute sie sich nicht, um nicht schon wieder in diesen wilden Strudel gezogen zu werden.

»Das ist noch lange nicht alles«, versprach er und setzte sie widerstrebend ab. »Was hat Nyma dir gesagt?«, erkundigte er sich behutsam, während sie in Richtung Wald liefen.

»Nicht viel«, gab Eowyn ausweichend zurück. Es reichte, dass sie sich seit dem Gespräch so seltsam befangen fühlte, als müsste sie mit Nian schlafen, damit die Magie endlich Ruhe gab. Sie hatte wahrlich nicht viele romantische Träume, aber zumindest das hätte sie sich anders gewünscht. Besonders beim ersten Mal.

Vielleicht wäre es jetzt einfacher für sie, wenn sie bereits öfter das Bett mit Männern geteilt hätte, aber solche Überlegungen hatten bislang keinen Platz in ihrem Leben gehabt. Harad war der erste Mann gewesen, der sie interessiert hatte, und mit ihm war es – nun ja – kompliziert gewesen. Sie lächelte bitter. Irgendwie schien das auf alle ihre Beziehungen zuzutreffen.

»Was ist los?«, erkundigte sich Nian.

»Nichts.« Sie schüttelte den Kopf. »Wohin gehen wir?«

Er bog zielstrebig in einen Pfad ein. »Das wirst du schon sehen.«

»Du willst zu der heißen Quelle!«, erkannte sie nach einer kurzen Weile. Während ihrer Zeit in diesem Tempel hatten sie sich öfter abends heimlich dorthingeschlichen. »Woher weißt du davon?«

»Ich habe mich umgehört.«

»Findest du, ich habe ein Bad so dringend nötig?«, fragte sie, um sich von der Vorstellung abzulenken, wie es wäre, mit ihm ganz allein und ungestört in dem warmen Wasser zu sein.

»Wenn ich ganz ehrlich bin, ja.«

Sie sah ihn irritiert an.

»Ich kann Gwidion überall an dir riechen. Das ist nicht gerade hilfreich.«

»Oh.« Eowyn schnupperte an ihrer Schulter. »Das konntest du im Vorfeld gar nicht wissen.«

Er schlang den Arm um ihre Taille. »Ich wollte dir einfach eine Freude machen und die Möglichkeiten hier sind ziemlich begrenzt.«

Eowyn schmiegte sich an ihn. »Mir hätte der Spaziergang gereicht, solange du bei mir bist.«

»Tatsächlich?« Er klang erfreut.

»Ja.« Sie sah ihn überrascht an. »Ist das heute morgen nicht deutlich geworden?«

»Ich war mir nicht sicher, wie du mit etwas Abstand darüber denkst.«

»Und was ist mit dir?«

»Mit mir?« Er lachte auf. »Mir ist schon lange klar, was ich für dich empfinde. Ich war mir bloß nicht sicher, ob es dir ähnlich geht oder ob es lediglich diese eigenartige Magie ist, die dich zu mir zieht.«

»War diese Bindung von Anfang an zwischen uns? Hat sie unsere Handlungen von unserem ersten Zusammentreffen an gesteuert?«

»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Wir wären uns kaum so hartnäckig an die Gurgel gegangen, wenn es so wäre.«

Eowyn lauschte in ihr Herz hinein. Er hatte recht. Ihre Einstellung zu ihm, ihre Gefühle hatten sich allmählich über eine lange Zeit hinweg verändert. Und jetzt an seiner Seite zu stehen, fühlte sich richtiger an als alles sonst in ihrem Leben. »Es ist nicht die Magie«, erwiderte sie leise. »Das bin einfach nur ich.«

»Das genügt mir vollkommen.« Er nahm ihr Gesicht zärtlich in seine beiden Hände und küsste sie.

Die Welt verschwand in einem süßen Rausch und plötzlich war ihr alles andere egal. Es spielte keine Rolle, dass sie auf einem Waldhang standen und dass der Wind über ihnen durch die Bäume pfiff. Es spielte keine Rolle, dass die Magie durch ihren Körper brandete, sie fühlte sich davon nicht länger fremdbestimmt. Denn dies war nun ein Teil von ihr, ein wunderbarer, unglaublicher Teil, der ihr schon so unfassbar viel geschenkt hatte und mit Sicherheit noch vieles mehr für sie bereithielt.

Nian ließ die Tasche von seiner Schulter gleiten und vergrub seine Hände in ihrem Haar. Ein hingerissener Seufzer entfuhr ihr, als er seine Zunge mit der ihren verflocht. Ein wohliges Grummeln tief in seiner Kehle antwortete ihr. Seine Finger wanderten zu den Knöpfen ihres Hemdes, während ihre Hände über seinen so wundervollen Körper fuhren bis hinunter zu der festen Rundung seines Hinterns, was ihm ein weiteres Knurren entlockte.

Er streifte das Hemd von ihren Schultern und folgte mit seinen Lippen der Spur des Stoffs. Eine Gänsehaut überzog Eowyns Körper, doch die Kälte war ihr egal, sie wollte mehr davon.

»Du frierst.« Nian hielt schuldbewusst inne.

»Dann wärme mich.« Sie griff nach den Schnallen seiner Weste, um sie zu lösen, um seine Haut auf ihrer zu spüren.

»Wir könnten noch immer zu der Quelle …«

»Später.« Sie schlang die Arme um seinen Nacken. »Jetzt will ich nur dich.«

Sein Blick verdunkelte sich vor Leidenschaft, männliche Zufriedenheit strömte aus jeder seiner Poren. »Dein Wunsch ist mir Befehl.« Er küsste sie stürmisch, bevor er sich erneut von ihr losriss, um zwei Decken aus der Tasche zu holen. Er breitete eine davon auf dem Boden aus und hob Eowyn schwungvoll in seine Arme.

»Pass auf, sonst gewöhne ich mich noch daran«, warnte sie atemlos.

»Ich könnte mir Schlimmeres vorstellen.« Er kniete sich hin und legte sie sanft auf der Decke ab. »Bist du ganz sicher?«

»Ja.« Sie hatte keine Zweifel mehr, keine Angst. Und die Rune, die Nyma knapp unterhalb des Beckenknochens auf ihrem Bauch platziert hatte, gab ihr zusätzlich Sicherheit. Die Heilerin hatte geschworen, dass dies viel besser war als alle Kräuter und Samen, die Menschenfrauen benutzen mochten.

Nian öffnete fast ehrfürchtig ihr Hemd und legte seine Hände an ihre Brüste. Seine Daumen glitten sanft über ihre empfindlichen Spitzen und Eowyn atmete zischend ein. Sie hatte nicht geahnt, dass sich das so gut anfühlen konnte. Ihr Oberkörper wölbte sich nach oben und Nian entfuhr ein dunkler, kehliger Laut. Er senkte den Kopf und brachte die Lippen, seine Zunge dorthin, wo eben sein Daumen gewesen war. Eowyn stöhnte laut auf und ergab sich diesem köstlichen Gefühl. Ihre Hände glitten über seine Arme, seinen Nacken, seine Flanken, während flüssiges Feuer durch ihren Körper brandete. »Komm zu mir«, bat sie ihn. Sie spürte, dass er sich tief in seinem Inneren zurückhielt. Aber sie wollte keine Rücksichtnahme, keine Vorsicht, sie wollte nur ihn, voll und ganz ihn.

Ein Schauer durchlief seinen Körper, als sie erneut an den Schnallen an seiner Brust zu nesteln begann. Er richtete sich auf und befreite sich hastig von Weste und Hemd.

Das Gefühl von seiner Haut auf ihrer war köstlicher als sie es sich ausgemalt hatte. Hingerissen schlang sie die Arme um ihn, um ihn enger an sich zu ziehen. Er küsste sie – zärtlich, innig, zunehmend wild, während ihre Blicke verschmolzen.

Der Dämpfer der Zurückhaltung, den er über seine Emotionen gelegt hatte, schwand dahin und Eowyn ließ ebenfalls jede Kontrolle, jedes Richtig und Falsch, jedes Schwach oder Stark einfach los, ergab sich dem Strudel, der sie tiefer hinabzog als jemals zuvor und zugleich höher hinauf, als sie es für möglich hielt. Eine gewaltige Urkraft baute sich in ihr auf, die ganze Welt schien nur aus Wärme und Licht, Nians Berührung und einem brennenden Pulsieren zu bestehen, das jede Faser ihres Seins erfüllte – und darüber hinaus. Als würden ihre Seelen genauso frei und ungebunden miteinander tanzen wie ihre Körper, als würden sie genauso verschmelzen.

Vollkommen überwältigt kuschelte Eowyn sich in Nians Arm. Das, was da eben geschehen war, entzog sich jeder Beschreibung. Er legte die Decke schützend über sie, seine Hand streichelte ihre Hüfte. Sein Herzschlag donnerte im gleichen Tempo wie der ihre.

Das war … Er brach ab, da ihm ebenfalls die Worte fehlten. Es war auch gar nicht nötig, dass er etwas sagte, jegliche Barriere zwischen ihnen war fort – zumindest für diesen Moment vollkommener Nähe. Sie fühlte sich, als wäre die Welt kurz aus den Angeln gehoben und zurechtgerückt worden, damit alles an seinen richtigen Platz kam.

Wie geht es dir?, fragte er leise.

Lächelnd reckte sie ihren Hals und drückte ihre Lippen gegen seinen Kiefer. Mir ging es niemals besser. Der wilde Sturm in ihrem Inneren war abgeebbt. Sie spürte weiterhin den Sog der Magie, doch sie drohte sie nicht länger zu verzehren. Ich wünschte, die Zeit könnte jetzt stillstehen. Sie wollte dieses Glück, das sie erfüllte, so gern für immer festhalten.

Ich weiß. Er küsste ihre Stirn und zog sie enger an sich.

Eowyn seufzte. Sie wussten beide, dass das unmöglich war. So viel sie auch durchgestanden hatten, um an diesen Punkt zu gelangen, sie hatten lediglich das Auge des Orkans erreicht. Die Sturmwand, die sich vor ihnen aufbaute, würde alles bisher Gewesene in den Schatten stellen.

Noch ist es nicht so weit, hielt Nian sie zurück, als sie sich aufrichten wollte. Wir haben uns diese Pause redlich verdient und ich werde jede Sekunde davon ausgiebig genießen. Er beugte sich über sie.

Was hast du vor? Erwartungsvoll biss Eowyn sich auf die Lippe.

Der Schalk tanzte in seinen wunderschönen türkisfarbenen Augen, während er seinen Mund auf ihren senkte. Ich fürchte, ich habe die Magie noch nicht gänzlich im Griff. Vielleicht könntest du mir dabei helfen?

***

Darina vergewisserte sich lauschend, dass Kaylani außer Haus und Firena in der Küche beschäftigt war, bevor sie ihren Finger in das Schloss schob, um es zu knacken. Sie war nicht sicher, wieso sie das tat. Vielleicht war es einfach ihre angeborene Neugier, die sie schon öfter in Schwierigkeiten gebracht hatte. Oder die Tatsache, dass diese Tür in der hinteren Ecke des Kellers im Gegensatz zu allen anderen Gegenständen und Möbeln keine einzige Spinnwebe aufwies, obwohl der Boden von einer dicken Staubschicht bedeckt war und absolut unberührt wirkte. Womöglich war es auch ihre Langweile oder die Tatsache, dass es die einzige verschlossene Tür im ganzen Haus war. Auf jeden Fall ließ sie Darina seit ihrer Entdeckung vor drei Tagen keine Ruhe. Sie wollte endlich wissen, was Kaylani dort vor ihnen verbarg, wieso sie sich in diesem abgeschiedenen Haus verkroch.

Das Schloss klackte leise. Kaylani musste wirklich vertrauensselig sein, wenn sie den Zugang nicht einmal mit einer Rune sicherte, es sei denn, dahinter verbargen sich nur ausrangierte Gartengeräte. Leise drückte Darina die Tür auf und schlüpfte hinein. In dem fensterlosen Raum herrschte tiefe Dunkelheit, die selbst ihre Ulfarat-Sinne nicht vernünftig durchdringen konnten. Sie sah nur Schemen und Formen, die sich an den Wänden und im gesamten Raum stapelten. Behutsam zog Darina die Tür hinter sich zu und ließ eine kleine Leuchtsphäre aufsteigen.

Der Raum vor ihr war vollgestellt mit abgedeckten Staffeleien. Gemälde stapelten sich an den Wänden. Verwundert trat Darina näher. Wieso sollte Kaylani ihre langweiligen Landschaften so verbergen? Energisch zog sie das weiße Tuch von einem Bild. Es zeigte einen Mann, gut aussehend, verwegen, mit einem gepflegten Bart und klaren blaugrünen Augen. Im Hintergrund brauste das Meer. Stirnrunzelnd deckte Darina das Gemälde daneben auf. Ein kleines Mädchen spielte versunken mit den Steinen am Ufer. Die nächste Leinwand zeigte das gleiche Kind, ein wenig älter, mitten im Lauf mit einer Festung im Hintergrund, die Darina als Helmsvir erkannte.

Darina hielt den Atem an. Hastig sah sie sich weitere Zeichnungen an. Sie alle zeigten das gleiche Mädchen oder den Mann in unterschiedlichen, alltäglichen Situationen. Je älter die Kleine wurde, desto größer wurde die Ähnlichkeit zu der Eowyn, die Darina kannte.

Fassungslos drehte sie sich um die eigene Achse. Von allen Seiten strahlten ihr die beiden Gesichter entgegen. In jedem Pinselstrich sah man die Liebe, die hineingeflossen war. Wie passten diese Werke zu der Frau, die vollkommen ungerührt der Folter ebendieser Menschen zugesehen hatte? Die selbst ihr Tod nicht zu bekümmern schien?

Welche Geheimnisse verbarg Kaylani außerdem?

Fahrig blätterte Darina durch die übrigen Bilder und Skizzen, die an den Wänden lehnten. Immer wieder sah sie Helmsvir, die Küstenlinie, den Wald und fragte sich, was sie so sehr daran störte, bis es ihr wie Schuppen von den Augen fiel. Die Motive zeigten eine Zeit, lange bevor die Ulfarat einen Weg durch die Nebelmauer fanden. Vierzehn Jahre lang hatte Kaylani sich immer wieder davongeschlichen, hatte die grenzenlose Freiheit der Menschenwelt genossen, hatte Eowyn beim Aufwachsen zugesehen, ohne jemandem auch nur ein Wort zu sagen, hatte dieses Geheimnis für sich allein behalten.

Sie war eine Verräterin, genau wie Irion es immer vermutet hatte. Darina musste ihm das unbedingt melden.

Wie auf Befehl begann die kleine Scheibe in ihrer Hosentasche, sich zu erwärmen. Mit einem mulmigen Gefühl holte Darina sie hervor und betete, dass sie sich irrte. Dass es nicht die Nachricht war, auf die sie seit Tagen mit Schrecken wartete.

Ein einziger Blick verriet ihr, dass ihr Gebet nicht erhört worden war. Darina atmete langsam aus und überflog Irions Nachricht ein weiteres Mal. Nicht, dass es da viel zu lesen gegeben hätte.

F. hat uns verraten. Töte sie. Nimm dich vor K. in Acht. Komm zurück, um seinen Platz einzunehmen.

Darina starrte die Scheibe an, bis die Buchstaben vor ihren Augen zu tanzen begannen. Es änderte nichts an ihrer Botschaft. Über sich hörte sie Firena fröhlich trällern, obwohl sie kaum einen Ton richtig traf.

Kaylani war auf ihrer Klippe. Firena ahnte nichts von der Gefahr. Darina hatte selten einen einfacheren Auftrag bekommen. Sie steckte die Scheibe in ihre Tasche zurück.

Das war die Chance, auf die sie seit über vierhundert Jahren wartete. Sie hatte sich jeden Schritt auf ihrem Weg hart erkämpft. Ihre Eltern waren einfache Bauern, vollkommen zufrieden in dem ärmlichen Dorf, in dem sie aufgewachsen war. Sie hatten nie verstanden, wieso es Darina von dort fortzog.

Sie hatte vieles erduldet, um von der untersten Sprosse in Irions Achtung aufzusteigen, um dort anzukommen, wo sie jetzt war. Hatte Erniedrigungen und Schmähungen ausgehalten und Vorurteile Stück für Stück ausräumen müssen, weil sie aus keiner Adelsfamilie stammte, weil sie eine Frau war.

Jetzt zahlten sich ihr Einsatz, die Beharrlichkeit und Geduld endlich aus. Nian hatte sein Schicksal besiegelt. Sein Stuhl war frei. Und zum ersten Mal bekam Darina Vorrang vor allen anderen.

Nicht Nian, Lorak oder einer der anderen Krieger – sondern sie.

So leise wie eine Katze huschte sie aus dem geheimen Raum und zog ihren Dolch. Sie wusste, was sie zu tun hatte. Sie würde sich diese Chance nicht entgehen lassen.

Damit endet der dritte Band der Eowyn-Saga. Die Geschichte wird fortgesetzt in:

Eowyn: Die Prinzessin der Ulfarat
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Nachwort

Liebe Leserin, lieber Leser,

danke, dass Sie Eowyn auf ihrer gefährlichen Reise begleitet, mit ihr gekämpft, gebangt und gehofft haben. Wenn Ihnen der Roman gefallen hat, freue ich mich sehr über Ihr Feedback in Form einer Rezension, Bewertung oder einer persönlichen Nachricht an elvira_zeissler@gmx.de bzw. über das Kontaktformular meiner Homepage.

Wenn Sie auf die Fortsetzung gespannt sind und gern informiert werden möchten, wenn der nächste Band erscheint, lade ich Sie herzlich ein, meinen Newsletter zu abonnieren oder mir auf Amazon zu folgen.

Natürlich möchte ich auch die Gelegenheit nutzen, mich bei denen zu bedanken, die mich bei der Entstehung dieses Buches unterstützt haben. Meiner Familie danke ich von Herzen für ihren Rückhalt und das Erstfeedback, Juliane Buser für das fantastische Cover, das sie für meine Eowyn gezaubert hat, und Sabine Schulter, Petra Schäfer sowie Elisabeth Schwazer für die Textkorrektur. Ein großer Dank gilt außerdem meinem wundervollen Bloggerteam, das die Veröffentlichung aller meiner Bücher unterstützt und begleitet.

Zum Schluss möchte ich mich bei all denen bedanken, die meine Bücher lesen, lieben, weiterempfehlen und rezensieren. Ohne sie wäre es mir nicht möglich, meinen Traum zu leben.

Alles Liebe

Ihre Elvira Zeißler


Buchempfehlung

»Eine Krone aus Stroh und Gold«

Zwei Brüder. Eine Krone. Ein grausamer Fluch.

Am Vorabend der Krönung wird Prinz Alexander von seinem Zwillingsbruder mit dunkler Magie bis zur Unkenntlichkeit entstellt und soll zusehen, wie Timur ihm alles nimmt, was ihm etwas bedeutet - sein Reich, die Krone und die Frau, die er liebt. Doch Alexander gelingt die Flucht. Von Timurs gnadenlosen Schergen gejagt, setzt er alles daran, die Quelle der plötzlichen Macht seines Bruders zu finden und seinen eigenen Fluch zu brechen.
Auf der Insel Tharis findet Alexander unerwartete Hilfe. Zu spät erkennt er, dass der Preis, den er dafür zu bezahlen hat, ihn selbst zu zerstören droht …

Als eBook bei Amazon, als Taschenbuch und Hardcover überall erhältlich.

***

»Gebieter der Schatten«

Ein junger Magier, der ein dunkles Erbe in sich trägt.

Eine Frau ohne Vergangenheit, die sein Herz berührt.

Ein Feind, der nur ein Ziel kennt:

die Vernichtung aller Magie.

Als Sohn einer mächtigen Magierin und eines legendären Kriegers ist es für Cassion nicht leicht, die Fußstapfen seiner Eltern auszufüllen. Zumal er eine dunkle Kraft in sich trägt, die er weder begreifen noch kontrollieren kann. Wenn er ihr freien Lauf lässt, kann sie alle vernichten, die ihm etwas bedeuten. Aber was, wenn dies zugleich die einzige Waffe gegen einen Feind ist, der die ganze magische Welt zu zerstören droht.

Auf der Shortlist des Seraph der Phantastischen Akademie als bester Independent Titel 2021.

Als eBook bei Amazon, als Taschenbuch und Hörbuch überall erhältlich.

***

»Edingaard: Der Pfad der Träume«

Eine junge Frau. Eine fremde Welt. Eine große Liebe.

Seit ihrer frühesten Kindheit erscheint Julien in Cassandras Träumen. Er ist ihr Vertrauter, ihr Seelengefährte – auch wenn sie nicht einmal weiß, ob er tatsächlich existiert.

Als sie von einem düsteren Mann verfolgt wird, offenbart ihr Julien schließlich, dass er viel mehr als eine bloße Traumgestalt ist und dass sie beide in großer Gefahr schweben. Daher begibt sich Cassy auf eine gefährliche Reise in eine fremde, magische Welt, in der erbarmungslose Feinde und grausame Kreaturen schon auf sie lauern.

Gejagt, bedroht und verraten kämpft sie verzweifelt um ihr Leben und um das des Mannes, den sie liebt.

Als eBook bei Amazon, als Taschenbuch und Hörbuch überall erhältlich.
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Elvira Zeißler hat nach dem Abitur BWL an der Westfälischen Wilhelms-Universität Münster und der Copenhagen Business School studiert. Derzeit lebt sie mit ihrem Mann und ihren zwei Töchtern in der Nähe von Köln. Seit über 10 Jahren schreibt sie mit Begeisterung und großem Erfolg fantastische und gefühlvolle Geschichten, die ihre Leserinnen und Leser die Welt um sie herum für eine Weile vergessen lassen. Ihre Bücher erscheinen als eBook, Taschenbuch und Hörbuch.
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